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niſſe leichter. Ihm war eine Kenntniß derjen 
gen Dinge, die auf ſeine Geſundheit wuͤrk 
und ſeine Erhaltung befoͤrdern, oder feinen Ur 
tergang beſchleunigen, notwendig. Dieſe Wil 
ſenſchaft, die uns eine zur Erhaltung der vo 
ftändigften Geſundheit erforderliche Lebensor 
nung vortraͤgt, wird die Diätetif genannt 
Sie iſt ſo alt als Menſchen auf der Welt lebe 
durch fo viele Millionen Beobachter, in fo vil 
len Jahrhunderten vermert, geläutert und üi 
einen ſyſtematiſchen Zuſammenhang gebracht 
Doch leidet ſie ſo lange Veraͤnderung und Ver 
volkomnung, als der Menſch ſich ſelbſt und dr 
Natur beſſer kennen lernt, als er ſelbſt und di 
Dinge, die ihn umgeben, dem Wechſel unt 
worfen bleiben. Die Lebensordnung 

Kranke, die die Wiederherſtellung der verlor 
nen Geſundheit zur Abſicht hat, der Kranfher 
Einhalt thun, und die Wuͤrkungen der Arz 
neymittel unterſtuͤzzen ſoll, betrachtet mit je 
einerley Gegenſtaͤnde, nur iſt ſie enger, 
ger, auf individuelle Falle befchränfter 
mer nach der Perſon, der Zeit, den Umſtaͤnd 
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der Seele im genauen Verhaͤltniß ſtehen, 
uf unſern moraliſchen Character, den mächtige 
en Einfluß aͤuſſern. Von ihrer — 
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ziehung, Mägigfeit und nüchterne Lebensart 
zu ihrer Groͤſſe empor. Darum ſteht der er⸗ 
0 Europäer, einem eiſenharten Irokeſen, 

eufeeländer, Huronen und Karaiben an koͤr⸗ 
perlicher Vollkommenheit ſo weit nach. Jener, 
weil er von der Wiege an auf Pflaumfedern 
ſchlief und im Schooß des Ueberfluſſes lebte, 
dieſer weil er unter den haͤrteſten Strapazen 
bey der unbarmherzigſten Witterung ſich ſeine 
grobe Narung meilenweit ſuchen muß. Dis 
meiſten ſchwaͤchlichen Buͤrger des Staats, die 
durch Goldtincturen und Polychreſtpillen ihren 
Tod beſchleunigen, waͤlten durchgehends ſicherer 
den Weg einer, ihren Geſundheitsumſtaͤnden 
anpaſſenden, diaͤtetiſchen Lebensart, mit Hofnung 
der Wiedergeneſung. Und unſtreitig waͤre dem 
Geſundheitswol mancher Provinzen und 
Städte beſſer gerathen, wenn ihre jüngeren‘ 
Aeſculape ſich weniger auf die thraſoniſchen Hel⸗ 
dentaten der Apotek verlieſſen und mer auf 
gut hippocratiſch, vorzuͤglich bey langwierigen; 
Krankheiten, ihre Zuflucht zur Diaͤtetik naͤh⸗ 
men. Allein die diaͤtetiſchen Gegenſtaͤnde find 
eine eben fo reichhaltige Quelle mannigfacher 
Gebrechen und Krankheiten, wenn man fie! 
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Trank. Die ie thut 1 * und Cchlaß 
und Wachen, Bewegung und Kuhe und die 
eibenfchaften hemmen oder unterſtuͤzzen die 
Natur in beyden Geſchaͤften. Und dieſe auf 
die Geſundheit fo ununterbrochen als nachdrüfs 
lich wuͤrkenden Dinge haͤngen groͤßtenteils von 
der Willkuͤhr des Menſchen ab und ihre Ein⸗ 
wurkungen eutſprechen dem Gebrauch, den er 
son ihnen macht. Luſt und Uuluſt, Geſundheit 
d ihr Gegenteil, Leben und Tod liegen vor 
ihm da; er waͤle. Er hat ein Verhalten gegen 
e in ſeiner Gewalt, das ſeiner Organiſation 
Ae oder widerſtreitend iſt, er kann ihre 


Wuͤr e hemmen, 1 ihnen freyen Lau la 
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laſſen, fie meiden oder ſich ihnen bloß stellen, 
ihren Einfluß befoͤrdern, oder ihre Wuͤrkungen 
durch Gegenmittel bekaͤmpfen. N 


Die Diaͤtetik hat wenige allgemeine, uͤberall 
geltende Regeln. Wenige Dinge ſind abſolut 
ſchaͤdlich oder nuͤzlich. Ihre meiſten Vor⸗ 
ſchriften find bedingt, und erfordern eine Ruͤkk⸗ 
ſicht auf das Alter, Geſchlecht, Temperament, 
koͤrperliche Beſchaffenheit, Lebensart, Gewon⸗ 
heit, angeerbte Diſpoſition und Idioſyncraſie 
der Perſon, auf die fie angewendet werden ſol⸗ 
len. Der papierne Magen einer Stadtdame 
rebelliret gegen die Mahlzeit, die das muskuld⸗ 
fe Eingeweide eines Tagloͤners mit leichter 
Muͤhe bearbeitet. Der Stuzzer wuͤrde unter 
den Strapazen des Poſtknechts und Matroſen 
erliegen, und er wuͤrde ſterben, wenn er wie 
der Oſtiake unmittelbar aus dem gluͤhenden 
Bakkofen ſich nakkend im Schnee waͤlzen ſolte. 
Wir muͤſſen uns alſo ſelbſt beobachten, uns 
eine unſern Umſtaͤnden angemeſſene Lebensord⸗ 
nung wählen und durch die Pruͤfung der dis, 
tetiſchen Vorſchriften im Verhaͤltniß mit unſrer 
Jörperlichen Beſchaffenheit die Folgerung ma⸗ 
chen, in wiefern fie auf uns anzuwenden ſind. 
Unſre Lebensordnung muß nicht bloß in dieſem 
oder jenem Stuͤkk, 3. B. im Genuß der Spei⸗ 
fen, des Schlafs, der Ruhe u. ſ. w. den Vor⸗ 
ſchriften der Diaͤtetik gemäß, in allen andern 
ihr widerſtreitend ſeyn; ſondern mit dem gan⸗ 

Inbegrif ihrer ſaͤmtlichen Regeln harmoni⸗ 

ren. 
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Jede Uebertretung ihrer einzelnen Geſezze 
ieht ſeine Strafen nach ſich, verlezzt dieſen 
der jenen Teil des Koͤrpers, ſtoͤrt das eine 
der andere Geſchaͤfte des tieriſchen Lebens und 
ine Stokkung in einem einzelnen Teil, kann 
ie ein Staͤubchen in der Uhr, die ganze Ma⸗ 
ine in Unordnung bringen. Doch verlangt 
ie Diaͤtetik nicht, daß wir uns der Einwir⸗ 
ung der Dinge auſſer uns aͤngſtlich entziehen 
nd Sclaven einer einfoͤrmigen, durchgehends 
verkert gewaͤlten Lebensart werden ſollen. 
ann wuͤrde der hypochondriſche Grillenfaͤnger, 
er bey jedem rauhen Luͤftchen ſich wie dis 
chnekke in ſein Gehaͤuſe zuruͤkkzieht, der ſeis 
en Magen, um ihn nicht anzugreifen, mit 
ter Suppen anſchwemmt, bis über die Oh⸗ 
en im Pelze verſtekkt, hinter dem Ofen ſchwizzt, 
m ſich gegen Schnuppen, Gicht und Fluͤſſe zu 
chern und dennoch an allen dieſen Krankheiten 
leidet, eine trefliche Satyre auf die Diaͤtetik 
eyn. Solche Bizarrerien find allen Regeln 
einer gefunden Diaͤtetik ſchnurſtrakks entgegen. 
Wir koͤnnen der Einwirkung der Dinge, in 
deren beſtaͤndigen Gemeinſchaft wir leben, nicht 


e 
Schlummer vergraben bleiben. Und dennoch 
uͤrden wir uns oft ihren unvermeidlichen 

A 4 Wuͤr⸗ 


* Einleitung. | 
Wuͤrkungen bloßftellen muͤſſen und deſto eh 


im Kampfe erliegen, je neuer und ungewonter 
ihr Reiz, je weniger unſer Koͤrper mit Staͤrke 
und Fertigkeit zum Widerſtande gewafnet waͤre. 
Das aͤchte Mittel zur dauerhaften Geſundheit 
und zum langen Leben iſt, daß wir unſre Natur 
mit den Dingen, die uns allenthalben umge⸗ 
ben, familiariſiren, unſern Koͤrper gegen ſie 
abhaͤrten und unſre Nerven dadurch mit ihren 
Reiz bekannt machen, daß wir uns oft ihrem 
Wuͤrkungskreiß bloßſtellen. Das heiſt, wir 
muͤſſen uns gute Gewonheiten erwerben; 
die Gewonheit iſt unſre andre Natur. Sie 
mindert den Eindrukk der Dinge auf unſre 
Nerven, giebt unſern Kraͤften einen groͤſſern 


Grad des Vermoͤgens, unfern Organen mehr 
Fertigkeit und Staͤrke und unſern Werkzeugen 


mehr Ruͤndung und Geſchicklichkeit. Durch 
Uebung und Gewonheit erlangen wilde Voͤlker, 
Seiltaͤnzer, Taſchenſpieler und Virtuoſen die 
bewundernswuͤrdige Fertigkeit einzelner Glieder. 
Die Gewonheit haͤrtet die Schiffer, Fuhrleute 
und Soldaten im Felde gegen die unbarmher⸗ 
zigſten Strapazen ab. Wir rauchen den Tobak 
zur Wolluſt, deſſen betaͤubendes Gift uns beym 
erſten Verſuch Schwindel, Uebligkeiten und 
Magenkraͤmpfe erwekkte. Der Ruſſe vertraͤgt 
Scheidewaſſer, und der von Jugend auf daran 
gewoͤnte Muſelmann funfzehn Drachmen Opium 
auf einmal. () So muß unfer Körper alen 
aller- 
(*) Elias Habesci gegenwaͤrtiger Zuſtand des Otts⸗ 
d manniſchen Reichs. Luͤbeck 1783. 


| Einleitung. 5 
allechänd Heine Abweichungen von der e 8 
ten Lebensart im Schlaf, der Ruhe, d Lei⸗ f 
denſchaften und Ausſondrungen abgehaͤrte en; 

Wir muͤſſen harte und leichte Speiſen, Mangel 
au Ruhe und e eee und allerhand 4 
kleine Strapazen ertragen können. Unſer Koͤr⸗ 

per muß an jedem Wechſel der Luft gewoͤnt ſeyn 
und ſich ihr, wenn 5 kalt und warm, unge⸗ 
ſtuͤm und freundli in den raühen Winters 
monaten r Si m Fruͤling ohne Nachteil 
der Geſundhei isſezzen konnen. dieſe 
Art find wir ſelbſt unter den Feinden u. er Ge⸗ 
ſundheit gedekkt und fuͤr Krankheiten mitten 
unter ihren Nachſtellungen ſicher, und haben Ri 
Hofnung einge unge Lebens und eines ſpaͤten 

und heitern Alters. Die Jugend ift- hiezu die * 
rechte Zeit und eine gute phyſiſche Erziehung 

das Mittel, den Koͤrper gegen die Eindruͤkke der . 
Dinge auſſer uns anne, D en iſt unſre 
Capacität zu Erlernung am groͤſten, unſre 17 
Kraͤfte noch unentwikkelt, unfre eur 


2 


geſchmeidig und biegſam und unfre Natur d 
keine entgegengeſezzten Gewonheiten verdorben. 
Doch muß dis immer mit Ruͤkkſi cht auf Con: * 
ſtitution, Alter, Temperament, angeerbte r * 
Schwächen u. ſ. w. geſchehen. Veyde, der vier⸗ 
ſchroͤtige Baurenjunge und die zarte Puppe 2 
ſchwindſͤchtiger Eltern, find gröſſerer Grade 
koͤrperlicher "Stärke fähi 2 dieſe bleibt im⸗ 5 
mer um ſo viel Grade 2. ruͤkk, als fie ſchwaͤcher g 
als jener iſt. Man muß ſich Gewonheit, wenn | 
nan unn in der Lehre umkommen will, allmaͤ⸗ 
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lich und nicht WEN einmal, in kleinen Graden 


und nicht durc Sprünge verſchaffen, von ſei⸗ 


= 
Kr 


und 


Ei 


4 . iſt ſchaͤdlich. Leute aus moraſtiger 


4 
5 8 


2 


nem 2 * ict zum nächſten Ort und niche 
von einem Extrem ins andre ü ergehen. Eine 
Darmſete ver u ſich, wenn fie langfam, 
und bricht, wenn Bulk. ausgedehnt wird. 
Dabey muß man ſich nur an Dinge gewönen, 


5 aͤltnißmaͤßig und nicht geen ſich und abs 
blut ſchaͤdlich ſind. nheit kann uns 4 


man den Abſchied geben, aber gleichfalls nach 


ſern Keeper zum Teil ver nie ſein Weſen 
umſcha fen. Gifte — — fuͤr uns. 

chaͤdliche n Speiſen 

05 tanke, beſtaͤndige Ruhe, Unmaͤßigkeit, 
nächtliche Schwelgeren, u. f. w. koͤnnen durch 
ie Gewonheit weniger ſchaͤdlich, nie unſchaͤd⸗ 
gemacht werden. Solchen Unarten muß 


der Vorſchrift, langſam und nicht auf ein⸗ 
mal. Schnell veraͤnderte Lebensart, ſelbſt 
wenn man eine ſchlechtere mit einer beſſern 


mpfluft erkranken, weun fie auf einmal gen 
ſuͤndere Wonplaͤzze bekommen. Saͤufer leiden 
an Magenkraͤmpfen, Tobaksraucher lan Zahn⸗ 
ſchmerzen, Schnupfer an Verſtopfungen in der 
Nafe, wenn fie auf einmal von ihrer Gewon⸗ 
heit abbrechen. eee ER" 93 
„i, RE N 
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D. E > PATE t us „ 
Die Luft die unſern ganzen Erdball unter 
dem Namen der Atmosphäre von allen Seiten 


umflieſt, iſt naͤchſt dem Feuer der wuͤrkſamſſe 
Grundſtoff in der Natur. N bt kein E 
Tier, waͤchſt keine Pflanze, brennt kein Licht, 6 2 


ohne ſie geſchieht keine Verbindung, keine Zer⸗ 
legung in der Natur, ohne fie wird kein orga⸗ 
nos ‚Körper gezeugt, keiner zerſtoͤrt. Sie 
iſt ein Beſtandteil aller Koͤrper der Erde, alls 
gegenwaͤrtig im Diamanten und im Bimſtein * 
in der Steinflechte und im Baobab. Sie fuͤllt a 
alle Zwiſchenraͤume der Körper, wie das Waſſer 
den Schwam aus, trit bey der Verbindung 
ihrer gleichartigen Teile, mit Ablegung ihrer 
Federkraft, als Beſtandteil mit ein, und iſt den 
Uranfängen derſelben als wirkliches Element 
einverleibt. In ihr wirkt der electriſche Feuer⸗ 
ſtrom, dis mächtige und in feinen animaliſchen 
Einfluͤſſen uns noch faſt unbekannte Weſen. 
Unſre ausduͤnſtenden und einſaugenden Ges 
faͤſſe find beſtaͤndige Communicationsbrüffen 1 
N menſchlichen Koͤrper und der 
Luftelectrieitaͤt. f h kutmeten Luft 
geht immerhin ein elekt. e Eee N. oute 
5 may Lun⸗ 
v2; enk ee 
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Leaugngen und von da ins Blut, in Nerben, Fa. 
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ſern und alle unſre Eingeweide uͤber und die 
ausgehaüchte Luft, ſamt dem unmerklichen Ne. 


bel der . ‚find die Ableiter, die 


die invallde Electricitaͤt und ihr angehaͤuftes 
Uebermaß aus unſerm Körper zuruͤkknehmen. 
Die uns bekannte Wuͤrkungen dieſes aͤteriſchen 

cd auf uufern Körper find, daß es den 


1 1 und Pulsſchlag 3 die Verdauung 
d 


. Saͤfte befoͤrdert, die feſten 
ſtaͤrkt, die Faſern ſpannt, unſer Blut 


fluͤſſig und gangbar erhält und die ſchleimigen 


m 
Br 
„ 


8 . 


Stokkun⸗ en zerteilt. Die Luft wuͤrkt auf unſre 
ganze Oberflache, unterſtuͤzt das Geſchaͤfte der 
festen Teile, ſaugt unſre Ausduͤnſtungen von 


der Haut weg, loͤſt ſie auf und fuͤhrt ſie in die 
Hoͤhe, die ſonſt um uns ſchweben bleiben und 


33 


. 


cher Augſt, die den Vorempfindu 


uns in kurzer Zeit erſtikken wuͤrden. Von ihr 
hängt die Reſpiration, dieſe vorzuͤglichſte Les 
bensfunction ab. Mit jedem Atemzug ſchoͤpfen 
unſre Lungen neue Zufuhr zur Erhaltung unſrer 
Lebensflamme aus ihr, und ſaugen wie Blaſe⸗ 
bälge ihre balſamiſche Kraft ein. Beym Ein⸗ 
atmen ſtroͤmt das Blut der rechten Herzkammer 
in die Lungen, beym Ausatmen wieder zum 


Herzen zuruͤkk. Ohne Luft koͤnnen die Lungen 


keins von beyden thun. An ſchwindſuͤchtigen 
und engbruͤſtigen Perſonen ſieht man, mit wels 

| Len des To⸗ 
des aͤnelt, ihre arbeitende Bruſt nach dieſem 
woltätigen Element ſchnapt. Bey ihrem ganze 
lichen Mangel haͤuft ſich das Blut im Herzen 
Mer 5 1 an, 


= 


2 


1 r 5 u ; 
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1 der Umlauf ſtokkt, das Herz feht ſtille und 
das Leben hat ein Ende. Durch die Refpiras 
tion wird die . des Magens unterſtuͤzzt, 
die ſchlaͤngelnde Fortwaͤlzung der Gedaͤrme und 
der Umlauf des Bluts und aller Saͤfte in den 
Eingeweiden der Bauchhoͤle befoͤrdert. Sie 
verleit uns Stimme und Sprache, ſie ee 
Lunge und Naſe durch Huſten und Nieſen, 

ſie ek mit beym Stulgang, bebe urin 
bey der Geburt. Die in den Lungen aufge⸗ 


we zer a 13 . 
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nabe Luft teilt dem im Körper amberge ae 


laufenen Blut hellere Röte und Fluͤſſigkeit mit, 
nimt ſein Brennbares auf und tauſcht ihre 


ran gegen daſſelbe aus. Sie verwan⸗ 
It 


den Milchſaft in Blut und giebt dem 
Blute Farbe und Waͤrme. Und dennoch kennen 
wir nicht alle heilſamen Einfluͤſſe der Luft auf 
unſern Koͤrper. Wir leben von ihrem Hauch, 
allein der Balſam in ihr, unſre Lebensfpeife iſt 
uns ein Geheimniß. Allein ſie kann auch in 
dem Maße ſchaden, als ihr Einfluß auf unſern 
Koͤrper heilſam iſt. Aus ihr erndten wir Leben 
und Geſundheit, 8 und Tod. Sie iſt 
— haͤufigſte und allgemein wuͤrkenſte Krank⸗ 
itsurſache fuͤr ſich allein, und mitwuͤrkende der 
en, oder ihrer Wuͤrkung widerſtehende, 
nachdem ſie geſund, oder ungeſund iſt. In ihr 
liegt der boͤſe Saame verborgen, der die fuͤrch⸗ 
terlichſten Land⸗ und Volksſeuchen verbreitet. 
Selbſt unſer moraliſcher Character iſt ihrer Ein⸗ 
wuͤrkung ſowol, als unfre phyſiſche Beſchaffen⸗ 
> unterworfen. Schon 155 den Alten 755 
e 
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„ . B. 2. K. Bon der 


N bdotiſche Luft famdß daß fie lauter Dums 

e Kein groſſes Genie wird unte 

der Linie, oder am Nordpol geboren. Der eine 

rdſtrich hat luſtige, wizzige, rachſüchtige⸗ 

= ſtol ze, wolluͤſtige, p egmatiſche, der andre 
1 woner von entgegengeſezzten Character. 


1 Luft iſt eine böchſt (lem Materie, e 
SR nwart wir mit keinem auge 
10 1 La mit dem Gefühl, ser wenn ein in rker 
Bewe gung iſt durchs Gehoͤr empfinden. Sie 
8e wee e Ei e Schwere, 
chnellkraft und Sluͤſſigkeit. Noch nie hat 
ſie weder durch natuͤrliche noch kuͤn liche Kaͤlte 

{ 4 eine Feſtigkeit erlangt. Ihre zufaͤlligen Eigen⸗ 
ſchaften find Kälte oder Wärme, Ruhe oder 
Bewegung und Duͤnſte ncherley Art, die 

ihr wan on ee N its 


we 5 N 
75 . iR fx 
us ei: iger Körper Hat fi e eine groſſe Auf⸗ 
> ungestraft deſſen Wuͤrkſamkeit durch Wärme 
bvermert, durch Kaͤlte vermindert wird. Wegen 
ihrer Menge iſt fie das ſtärkſte Auftöſungsmittel 
in der Natur. Am ſtaͤrkſten wuͤrkt ſie auf das 
Waſſer, wie dieſes auf das Salz, ſie löſt es 
und trägt es von einer Region zur andern übers 
Alle Dünfte der Erde, die uns umſchweben 
unſre eignen Ausduͤnſtungen, ſelbſt ſalzigte, 
‚brennbare und ere metalliſche Subſtan⸗ 
zen nimt ſie auf 6 hrt ſie mit ſich in die 
Höhe. Deswegen € e das Chaos aller blen 


r 5 { N | 
| 129 5 1 
f 5 # 


r 


2 * 1 4 * * 2 
2 1 kuſt. u A 1 1 


Bänftungen, das allgemeine Verbreitungs mittel 
aller Subſtanzen, der Sammelplazz aller Dinge, 
die auf e e e N; > 

F e 
F 


N Als Körper hat die Luft eine Schwere ⸗ * 


doch iſt ſie der leichteſte aller ſublunariſchen 1 
r Ki 

fe in Freyheit iſt. Allein fie kann fich * 

he a unſrer Erdflaͤche erheben und da iſt # 


1 
v 1 

3 

“ 


ee 
derkraft, verrmoͤge welcher fie ſich zufammene . 


ach, daß wir reden, ſchreyen, lachen und ſin⸗ f 
koͤnnen. Vermoͤge ihrer Federkraft übt fie 

inen beſtandigen anſehnlichen Drukk gegen alle 

Örper der Erde aus. Die Luftfäule, die auf 4 

er Oberflache eines eee mee pi 

en Au 
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E u ee 
auſſert einen Dult eon ag000 Pfund auf ihn, 
dem die im Koͤrper enthaltene Luft entgegen 
wuͤrkt. Auf das untere offene Ende des Baro⸗ 
meters, druͤkkt ſie mit einer Kraft, die einer: 


Qiuekkſilberſaͤule von 28 Pariſer Zollen das 

Gleichgewicht hält. Das Barometer ſteigt, 
ai Schnellkraft zunimt; fällt, wenn fie: 
a 


Die Elaſticitaͤt der Atmosphäre iſt! 


d 85 
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| einen ge 
aus 
ſcher fi 
Velus 
ie 
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en und feſten Teile. Die Säfte find dichter 
nd dligter, das Herz hat mehr Wuͤrkſamkeit, 
ie Gefaͤſſe mehr Tätigkeit und die Tu 
ehr Spannkraft und Stärke. Ueberall iſt in der 
Naſchine mehr Bewegung und Reibung, 


ehr Wärme und Lebens⸗Feuer. Sie ſtaͤrkt die 
terven, blaͤſt die Lunge beſſer auf und fü * 


em linken Herzen mehr Blut zu. Die lebhaf⸗ 
r umher getriebenen Säfte ſaͤubern ſich lei 
er von ihren Unreinigkeiten, und ſezzen in die 
bſondrungs⸗Werkzeuge mehr Speichel, Galle, 


en:und Nerven⸗Saft ab. Der Appetit, die 


jeift iſt heiter, der Körper leicht und feine 


n Mee Luft. eo * 17 
emmen unb vermehrt die Cohgeſion der flͤſſt⸗ 


uung und Ernaͤrung ſind vollkommner. 


der G ere! 
zeſchaͤfte gehen Beſchwerden von ſtatten. 
t 


zchwammigten und gedunſenen Perſonen, die 
aben, iſt dieſe Luft eine wahre Arzeney. Sie 
aͤrkt ihre ſchlaffen Faſern, belebt den de 


e lebhafter an. Allein Perſonen die eine en⸗ 


8 and Congeſtionen und Blutfluͤſſen geneigt 
„ choleriſche und melancholiſche Tempra⸗ 


e einen harten Puls, geſpannte Faſern und 

nen Reichtum an roten dligtem Blut haben, 

ertragen eine ſehr dichte und elaſtiſche Luft nicht 
Ai Ihr vermehrter Drukk verengert die 

e 0 

2. 


x 


4 


n fades rozzigtes Blut und ſchwache Nerven 


uf ihrer Säfte, troknet ihr waſſerſuͤchtiges N 
ut aus und facht ihre glimmende Lebensflam⸗ 


e, widerſteht dem Forttrieb des Herzens 
ae e ee e 


10 ruſt und ſchwache Lungen haben, die zu 
i 


ente, vollbluͤtige und ſtarke Conſtitutionen , 
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| Das Blut haͤuft ſich im * und in der B 


do > Barometer ſehr hoch ſteht, im oberſten Stokkf 


pers, ale ‚Speifen 60 1255 Wen, 


1 
= 
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* * 2. B. 1. K. Von der 
zu ſehr und erschwert der Lunge bas Ausatmen: 


an, dringt durch Naſe, 1 und Lungen. 
hervor, das Geſicht wird duͤſter, der Kopff 
ſchwer, ſchwindlicht und ſchmerzhaft. Perſonen 
die eine ſolche Leibesbeſchaffenheit haben, müffen 
zur Zeit, wo der Drukk der Luft ſtark iſt unde 


Caffee, Brantwein, © uͤrze, Rind⸗ und! 
Wildfleiſe und alle Dinge die Wallungen ver 
urſachen, den nachteiligen Einfluß 75 Aid 
1 Luft auf ihre N 2 


ä | „ F. 4. | 
Zerminderte A der Luft. 


Der Barometer faͤlt, weun die Seen f 
Fr Atmosphäre abnimmt, bey ſchwuͤler Hizze 
kurz vor Gewittern, vor Stuͤrmen, auf hohe 
Bergen, in einer Luft, die mit brennbaren Stoff 
fen, mineraliſchen und animaliſchen Aus dam, 

pfungen und andern unreinen Duͤnſten geſchwaͤng 
a. Eine OR Luft iſt im ganzen ae n 


€ * 9 8 
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nen unſrer Geſundheit nicht zutraͤglich. Der 
erminderte Drukk des Dunſtkreiſes auf der 
Oberfläche unſers Koͤrpers, widerſteht der Fe⸗ 
erkraft der in unſern Saͤften enthaltnen Luft 
icht genng. Ihre Ausdehnung ſchwelt das 
Botum des Körpers auf, ſchwaͤcht die Nerven, 
Nuskeln und Gefaͤſſe, trennt den Zuſammen⸗ 
hang der Blutkuͤgelchen und loͤſt alle Säfte gr 
Die feſten Teile, die ihre Unterſtuͤzzung der 
uſſern Luft verloren haben, widerſtehn dem Ans 


riebe des Herzens nicht genug, die Adern lauf; 
en wie Strikke auf, das Blut geht nach der 


berfläche, die geſchwaͤchten Gefaͤſſe reiſſen und 
daher eutſtehn mancherley Blutergieſſungen. 
8 verduͤnnte Blut geht leicht durch die Haut, 


ehrung und Kraͤfte Verluſt, an Muͤdigkeit, 
raͤgheit, Schwere der Glieder, Entkraͤftung 


en ſchwer und die Arbeit der Brnſt ſtaͤrker. 
as Blut, dem ſein freyer Umlauf durch die 
ungen gehemt iſt, haͤuft ſich vor dem Herzen an. 
aber ind alle, die an Fehlern der Respirati⸗ 
ns Organe leiden, in einer leichten Luft bes 


ogel unter der Luftpumpe. Engbruͤſtige, vers 
n und Eiterſaͤkke in 11 Lungen haben, be⸗ 
x 10 > i 


finden 
* 


an leidet an haͤuffigen Schweiſſen, an Ab⸗ 


achſene, ſchwindſuͤchtige Perſonen, die Kno⸗ 


2 


* 


ud Schlaͤfrigkeit vom verminderten Kreislauf 
er Säfte. Eine dünne und leichte Luft, blaͤſt 
ie Lungen nicht genug auf, macht das Einat⸗ 


4 1 3 


a abkuͤlen und ſich leicht kleiden. Den Atem kann 
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* ö 2. B. 1. K. Von der 1 
finden ſich 1 der Ebne beffer, als auf hohen 
Bergen, 155 ſich ihre Krankheit verſchlimmert. 

5 Bey einer leichten und duͤnnen Atmosphaͤre muß 
man unten im Hauſe, tief an der Erde, und 
in kuͤhlen Kellern wohnen, die Luft durch Zugwinde 


durch einen mit Waſſer und Eſſig gefüll⸗ 
Schwam holen, der ige le, bud 
er nd: 7 ee 1 e 
= er Fache Luft. Bi ER 


u ganze Oberfläche, der Er ie uner⸗ 
fi 
meßlichen Weltmeere, Seen, S 8 12 7 Plans 
zen und Tiere duͤnſten beſtaͤndig eine ungehenre 

b enge Waſſer in die Luft hinein. Dieſes ſchlaͤgt 
ſich durch Regen, Thau, Nebel, Reif, Schnee, 
agel und andere waͤſſrigte Meteore aus ihr nie⸗ 
der ‚ und betraͤgt bey uns im Jahr eine Waſſer⸗ 
hoͤhe von 24 bis 30 Zoll. Allein wir nenne 
nicht ſowol diejenige Luft feucht, die viele Waſ⸗ 
ſertheile enthält, das aber in ihr aufgelößt, und 
durch die ganze Atmosphäre und in den höhe 5 
ren Regionen verteilt iſt; ſondern vielmehr die⸗ 
jenige, wo das Waſſer nicht innig mit ihr ver: 
bunden iſt, aus ſeiner Miſchung getreten is 


der Erde naͤher, in den untern Luftgegenden fi 
aufhaͤlt. as Luft hat eine Neigung ihr Wa 

e die Körper anzulegen und wird dadurch 

e 4 heit nachteilig. Von ſolcher B 


fo | 
* 


ae 


ſchaffenheit iſt fie, wenn fieneblicht, trübe und 
ver an niedrigen A Are Gegenden, 
in Kellern und niedrigen 2 
großen Seen, Sümpfen und Moraͤſten, na 

Ueberſchwemmungen in dikken Waͤldern, vor 
und zur Regenzeit, im ade Winter, des 
Abends und bey Nacht, im el, bey feuch⸗ 


ten Winden, die uns die Duͤnſte und Regen⸗ 195 
. 


wolken fremder Regionen zuführen, 
Eine Feuchte Luft ſchadet unſerm Gefund; 


heitswohl aus mehrern Urſachen. Sie fuͤhrt 


viele feſte, unſerm Leben toͤdtliche Luft bey ſich, 
mit der fie eine groſſe Verwandſchaft hat. Da⸗ 
bey vermindern die waͤſſrigten Duͤnſte ihre Fe⸗ 
derkraft bei gehoͤrigen Drukk, den ſie auf 
unſrer Oberfläche ausuͤben ſoll. Die feſten Tei⸗ 
e die der Unterſtuͤzzung derfelben bir ubt find, 
werden ſchlaf und machtloß und koͤnnen uicht 


mit dem gehörigen Nachdrukk auf die Säfte 


en Wohnzimmern, bey 


. 


1 


— 


wirken. Eine Luft, die mit Waſſer geſaͤtiget 


iſt, läft gar keins weiter; eine, die ſchon viel 
Waſſer enthaͤlt, nicht ſo viel und ſo begierig 
daſſelbe mehr auf. Daher vermaͤlt eine feuchte 
Luft ſich ſchwerer mit unſern Ausduͤnſtungen, 


und der Lunge ausdampfen. 1 

en die einſaugenden Gefaͤſſe der Haut, vor⸗ 
uͤglich im Schlaf und bey ſchwachen und ſchlaf⸗ 
en Koͤrpern viel Waſſer 1 feuchten At⸗ 
nosphaͤre auf und bringen es in den Kreiß⸗ 


ie beftändig_ von der e, te ers 


auf der Säfte. Man hat Beyſpiele, daß Pers 


3 * ſonen 
1 4 


erdieß neh⸗ 
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ſonen in einem Tage fünf und mehrere Pfun 
aus der Luft durch die Haut aufgeſogen haben. 
Dazu nimmt eine feuchte Luft, die gleichſam 
ein beftändiges erſchlaffendes Bad iſt, den feſten | 
Teilen Ton, Spannkraft und Stärke. Sie muß 
daher unſre Ausduͤnſtung und allen verdorbe⸗ 
nen Unrath, der mit ihr fortgehen ſoll, im Koͤr⸗ 
per zuruͤck halten, weil ſie das Waſſer ſo un⸗ 
gerne annimmt und den erſchlaften Hautgefaͤſſen 
die Kraft daſſelbe gehoͤrig fortzutreiben mangelt. 
Die zuruͤkgebliebene Ausduͤnſtung und das aus 
der Luft angezogene Waſſer ſchwelt unfern Koͤr⸗ 
per auf, vermehrt das Gefuͤhl unſrer Schwere 
und gibt unſern Geſichte ein blaſſes, ſchwam⸗ 
miges, gedunſenes Anſehn. Das durchwaͤſſerte 
Blut nimt weniger Bewegung an und der 
Kreißlauf der Saͤfte ermattet bey der abgeſpann 
ten Bewegungskraft der erſchlaften Gefaͤſſe. 
Das ſchleimigte Blut ſtokket allenthalben, die 
innere Wärme, die Lebhaftigkeit aller tieriſchen 
Geſchaͤfte und aller Aus- und Ab⸗Sondrungen 
nehmen ab. Der Koͤrper wird faul und traͤge, 
die Seele entkraͤftet, jeder Nerve geſchwaͤcht, 
und jede Feinheit der Sinnwerkzeuge abgesı 
dan Die waſſerſaͤftige Lunge leidet an Hu⸗ 

en, Schnupfen, Schwindſucht, der Hals an 
Heiſerkeit und die Haut an ſcharfen in ihr ſte⸗ 

enden Waſſerteilen, an Finnen und ſcha⸗ 
bigten Ausſchlaͤgen. Daher findet man an ho⸗ 
den ſandigten Gegenden die ſchoͤnſteu und glat 
ſten Geſichter und an niedrigen Suͤmpfen dum 
me, träge und faule Bewoner, deren a . 

nebli 


— 
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teblicht als ihr Dunſtkreis iſt. Am erſten leiden 


ſchlaffe, ſchwammigte Perſonen, Kinder, Wei⸗ 
ber und bleichſuͤchtige Jungfern in einer feuch⸗ 
ten Luft: hingegen vertragen choleriſche Tem⸗ 
pramente, die eine ſtraffe Muskelfaser nnd ein 
troknes erdigtes Blut haben, dieſelbe am längs 
ſten ohne Nachteil. Perſonen die einen verhaͤlt⸗ 
nißmaͤſſig ſchwaͤchern Teil, Kopf, Lungen, 
Magen u. ſ. w. haben, fuͤhlen an dieſen am er⸗ 
ſten ihre uͤblen Wirkungen. Zuweilen verſchaft 
ſich bey feuchtem Wetter die Natur durch einen 
waͤſſrigten Durchfall Huͤlfe, oder der Urin geht 


ſtaͤrker und führt das Waſſer ab, dem die Haut 


den Durchgaug verſagte. N 
Eine feuchte mit Kälte verbundene Luft, die 


noch uͤberdem die Hautgefaͤſſe zuſammen zieht 
hemt vorzuͤglich ſtark die e een Die 


ganze Familie von Krankheiten, die von unters 


drükter Aus duͤnſtung entſtehn, Heiſerkeit, Hu⸗ 
ſten, Engbruͤſtigkeit, Sauſen und Brauſen im 
Kopf, Augen⸗ und Halsentzuͤndungen, Fluͤſſe, 


Gicht, hartuaͤkkige Quartanfieber, Bleich -und 


Waſſerſuchten, tritt bey naßkalter Luft auf die 
Bühne. Im Winter ohne Froſt ſieht man an 


Aerzten und Todtengraͤbern eine Geſchaͤftigkeit, 
uͤrger nichts 


ie dem Geſundheitswohl ihrer Mi 
Gutes weiſſagt; bey kalten regnigten Herbſten 
fallen Schafe, pferde und Horndieh um, und 
der Menſch erkrankt an bösartigen Seuchen. 


Bey feuchter Luft dient uns ein diaͤtetiſches 
Verhalten, das die e dee 
Vu 4 


Fi mehrt 


= 
* 


* 
* 
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858 Rheinwein mit flüchtigem Hirſchhornſalz, Cham 


ſche Aeile u. ſ. w. trinken. Daher der groſſe 
Hang unter gemeinen Leuten an feuchten Ges 


ſizzen, liegen, ſtehen und ſchlafen. Doch muͤſe 
Schweiß fortgeſezzte Bewegung um ſo mehr 


tuoͤſe Biere, geiſtreiche Getraͤnke und die edlen 2 
2 


2 # B. I. K. Von der 
hrt 1 Trieb der Saͤfte lle Haut au⸗ 
aulheit und traͤge Ruhe feuchtet an N 
und ſchlaͤfert den Blutumlauf ein, Bewegung, 
Arbeit und anhaltende körperliche Beſchaͤftigun⸗ 
gen vermehren die Ausduͤnſtung, verjagen das 
uͤberfluͤſſige Waſſer, hemmen deſſen Einſaugung 
und arbeiten der ſchaͤdlichen Einwirkung einer 
feuchten Luft entgegen. Sie wird uns deſto we⸗ 
niger nachteilig, „jemehr wir uns in Bewe⸗ 
gung und Taͤtigkeit erhalten, je weniger wir 


au 


fen wir eine uͤbertriebene, bis zum ſtarken 


meiden, je groͤſſer bey feuchter Luft die Gefahr 0 
der Erkaͤltung iſt. Izt dient es, die ganze Ober⸗ 
flache des Koͤrpers zu en oder mit Flanell 


5 5 
und 2 usſonderungen vermehrt. Izt f nd ſpiri⸗ 
feurigen Weine, maͤſſig genoffen, wahre Arzuey⸗ 
en und Praͤſervations⸗Mittel. Int gilt am Mor⸗ 
gen ein Schnaps mit einem Stuͤk Zwiebak, iz 1 
mag man Liqueurs mit Magentropfen, alten 


pagner, Burgunder, ungriſche Weine, englis 


genden in Holland, Dftfeiesland und uberhaupt 
an der nordiſchen Kuͤſte zu geiſtigen Getränfenz 
Waͤſſrichte, warme und feuchte Speiſen, laue 
Wale Getraͤnke, e, Thee und 1255 

ind, 


hr 


N 
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find bey feuchter Luft ungeſund. . 
ren zwar in dem Augenblik wo ſie in 
kochen, die Ausduͤnſtung, hemmen ſie aber 


nachher deſto nachdruͤklicher wenn ſie kalt wer⸗ 


den, und laſſen auf der Haut ein unangenehmes 
Fröͤſteln zuruck. Ueberhaupt trinkt man wenig, 
weil die Haut viel atmosphaͤriſches Waſſer ein⸗ 
ſaugt. Unſer Tiſch ſoll maͤſſig und mit trok⸗ 
nen leicht verduͤnſtenden Speiſen beſezt ſeyn. 
Die Fleiſchnarun g dient gebraten, die Gemuͤſe 
mit Zimmet, Jugber, Pfeffer, Kuͤmmel, Zwie⸗ 


beln, Lauch, Salz und Sempf gewürzt: Dies 


ſe Diaͤt vermehrt die innere Waͤrme, giebt 
dem Blute eineu lebhaftern Trieb und uͤber⸗ 


6 Widerſtaud der naſſen Kälte, Er⸗ 
digte Speiſen, Kartoffeln, ungegorne Mehl⸗ 


ſche, geraͤuchertes und gepoͤke 
ünftet wenig aus. Bey naßkalter Luft muß 


al der Kälte ladet uns ſcho dazu ein Vor- 
uͤglich muß man die Fuͤſſe mehr als ſonſt warm 
edekken, die Kleider und Waͤſche recht trokken 
nziehn, fie erſt waͤrmen und durchraͤuchern, 


Haut angeſogen werde. Izt kann man Tobak 

auchen und ſchnupfen. Unfre Schlaf- und Wohn⸗ 

immer muͤſſen trokken und wo möglich nicht an 

er Erde, ſondern in einem hoͤhern Stok ſeyn. 

In niedrigen und Nn Zimmern kann man 
. 8 % 


Magen * 


ſpeiſen, Huͤlſenfruͤchte, harte ab ltr Ser 
ltes Fleiſch 


an ſich warm kleiden. Das empfindlichre Ges 


nd die im Nebel und Regen durchnaͤſten Stuͤrke 
gleich ausziehn, damit die Ausduͤnſtung nicht 
interdruͤkt und das Waſſer aus ihnen durch die 


a oft 


N 
1 


95 


* 
4 


te gehn und früh wieder aufſtehn. Ein langer 
Schlaf feuchtet au. Die froͤlichen Leidenſchaf⸗ 
ten, Freude, Hofnung, Liebe dienen uns, hin⸗ 
gegen ſchaden die unangenehmen, Gram, Sor⸗ 
gen, Furcht, Schrekken und Traurigkeit; die⸗ 
ſe unterdruͤkken, jene vermehren die Ausduͤn⸗ 
ſtung. Der Sangwineus mag izt trillern, ſin⸗ 
gen, ſcherzen und tanzen, und wer hiezu keinen 
Beruf findet, ſich ereifern, keifen, poltern und 
Küren. 1er u 


| * 1 
Eine feuchte und dabey warme Luft, 
iſt unſrer Geſundheit die verderblichſte Witte⸗ 


1 . 
. 
crampfer, Portulac, Salat und andre fäuerlis 


4 * 
* * x 
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che und faulnizwidrige Gartenfruchte Obſt, Eſ⸗ 


ſig, Buttermilch, Citronen genieſſen, Mosler⸗ 


und Rheinwein, Cahar und Medoc und andre 
ſaure und zuſammenziehende Weine trinken. 


Man muß trokken wohnen, die Zimmer mit Eſ⸗ 


ſig raͤuchern, ſie oft n und die oben an⸗ 


gefürten Regeln zur Unterhaltung der Aus⸗ 
duͤnſtungen mit denen verbinden, die im erſten 
Teil S. 198. bey anſtekkenden Krankheiten 
vorgeſchrieben ſind. a 1 


67 8. N 6. | 4 . * N 
Trokkene Luft. 
Die Luſt iſt trokken, wenn der Himmel hei⸗ 


ter und hell iſt, wenn Nord⸗und Oſtwinde wehn, 
an hohen ſandigten Oertern in waſſerleeren Ge⸗ 


genden, wo keine Pflanzen und Tiere leben. 


Im Frühjahr und Sommer iſt fie trokkener als 
im Herbſt und Winter, vom Morgen bis eini⸗ 
ge Stunden Nachmittag trokkener als am Abend, 
in der Nacht und gegen Morgen. Sie iſt zu⸗ 
gleich elaſtiſch und ſchwer, und unſrer Geſund⸗ 


heit zuträglich. In ihr gehen Seelen⸗ und Porz 
perliche Gefchäfte mit mehrerer Staͤrke und Taͤ⸗ 


tigkeit von ſtatten. Die Bewegung in unfrer 
Maſchine wird lebhafter, unfre Säfte gereis 
igter, dichter, durchgearbeiteter von der vers 
ehrten Wuͤrkſamkeit unſrer Mustelfafer. Sie 
augt das Waſſer von unſrer Haut, wie aus 
inem Schwamm, hinweg befoͤrdert die . 


* 


28 2 B. 1 K. Vou der m f 1 
duͤnſtung, ef die gedunſenen Geſichter ein 
und benimt Fluͤſſen, Huſten, Schnuppen, Gich 
uud andren catarrhaliſchen Krankheiten ihre Ge 
walt. Daher iſt ſie blaſſen, ſchwammigten, 
waſſerreichen und ſchleimigten Conſtitutiouen 
bviorzuͤglich heilſam und bey allen Krankheiten, 
die von einer Anhaͤuffung waͤſſrigter Teile im 


Koͤrper entſtehn, ein kraͤftiges wee 
mittel der Heilung. Doch koͤnnen vollbluͤtige 
und ſtarke Perſonen in einer trokknen Luft eine 
Art von Engbruͤſtigkeit empfinden wenn ſie da⸗ 


N 


bey warm iſt, und wenn ſie kalt iſt Pleureſien, 

Bruſtfieber und andre Entzuͤndungs⸗Krankhei⸗ 

ten davon bekomm n. 
N e e 
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Die Waͤrme der Luft hängt nicht allein von 
dem Stand der Sonne fondern zugleich von! 
der hohen oder niedrigen Lage der Oerter, der; 
Beſchaffenheit ihres Bodens, dem Gang der 
Winde, von beuachbarten Seen, Fluͤſſen, Ber⸗ 
Br: gen und andern unuenbaren Lokalbeſchaffenhei⸗ 
teu ab. Wir meſſen ihre Temperatur nach dem; 
Thermometer. Die Fahrenheitſche Scale ſteigt 
bey uns im Sommer ſelteu hoͤher als 80 bis 8 50 
Grad und fällt im Winter ſelten tiefer als ı 

bis 20 Grad unter dem Gefrierpunet. Allein in N 
heiſſen Climateu, Zufferraffinerien, Schmelz; 


und or „und in heiffen Bädern übek⸗ 


x fleigen 


P 
En 


—— 
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zeigt oft Hizze der Luft unſre? waͤrme 
die 96 Ge und der Menſch ka dennoch 
darin leben und gedeihen. 8 eee 


Eine maͤſſige warme und trolkne Luft iſt 
unſrer Geſundheit hold und zutraͤglich. Sie 
macht unſer Blut dünn, fluͤſſig und gangbar, 
zerteilt die ſchleimige Stokkungen, belebt den 
Pulsſchlag, den Kreißlauf des Bluts, die Aus⸗ 
und Abſondrungen und alle Geſchaͤfte des Koͤr— 
ders. Sie vermehrt die Aus duͤnſtung, loft 
das uͤberfluͤſſige Waſſer aus der Haut hervor, 
vir fühlen uns leicht, munter, lebhaft und tä= 
ig. Darum befinden ſich Perſonen, die an Schaͤr⸗ 
en und langwierigen Krankheiten von gehem⸗ 
er Aus duͤnſtung, Huſten, Fluͤſſe, Gicht leiden, 
u der Wärme fo wohl, und geneſen gegen dem 
Fruͤhjahr und im Anfang des Sommers. 


— 


Die erquikkende Waͤrme der Sonne und ihr #: 


woltaͤtiges Licht uͤbertrift alle kuͤnſtliche Wär: 
ne. Sie zeugt, entwikkelt, naͤhrt, bearbei⸗ 
set, kocht und belebt alle Weſen der Natur. In 
hr gedeiht Tier uud Pflanze am beſten. Die 
rzwungene Geburt der Treibhaͤuſer iſt ein fader 6 


Schwaͤchling gegen die ſtarke muntere Pflanze, 


ie im Stral der Sonne reift. Der Krebs ſucht 
as ſonnigte Ufer, der Vogel die oͤſtliche Seite 
es Huͤgels und die Blume, die gegen die Nacht 
hre Blätter zuſammen zieht, entfaltet der Mors 
enfonne ihren Buſen entgegen. Wie von neuem 
elebt fuͤhlt ſich die ganze Natur, ane ' 
| truͤben 


2 


u" 


— 


N 


Mi 2%. 1 K. Von der * 


trüben re nigten Tagen die Sonne wieder hin 
ter die Wolken hervor blikt. Die ten liebten 
ſonnigte Oerter, lagen unbeſorgt für ihren Teint 
gerne im Sonnenſchein, und ihre Haut genoß 
denſelben zulezt als eine Art von Wolluſt. An 
Geſunden und Kranken ſieht man ihren balſami⸗ 1 
ſchen Einfluß auf unſre Geſundheit. Jener wird 
an einem verſchloſſenen und finſtern Orte krank, 
der Kranke, der in einem dunklen dumſtigen 
Zimmer gelegen, fuͤhlt ſich augenbliklich im 
Aiugeſicht der Sonne erquikt und geſtaͤrkt, — b 
geneſet eher von ſeiner Krankheit. Doch muß 
man im heiſſen ſtechenden Sonnenſchein ſich ch 
nicht zu lange, nicht mit unbedektem Kopf au Bi 
halten, oder welches noch gefaͤhrlicher iſt mit 
bloſſem Kopf darin ſchlafen, weil dis eine Ent⸗ 
zündung des Gehirns und feiner Haͤute durch die 
1 0 gefaͤhrlichen Sonnenſtiche hervorbringen kann. 


Eine heiſſe trokkne Cuft iſt weniger ela⸗ 
fi und ſchwer und uns nicht geſund. Unſre 
ausduͤnſtende Wärme geht ungern in ihr uͤber, 
daher das Gefuͤhl eines inneren Brandes. Sie 
doͤrrt alles aus, fluͤſſige und fefte Teile, zuerſt 
was in ihrer Berhrung liegt, Mund, Hals „ 
Lungen, Naſe und Augen. Daher der Mans 
gel des Geruchs, das beſchwerliche Atembolen, 
die epidemiſchen Augen⸗Entzuͤndungen bey heiſe 
ſem und trokknem Wetter und die fruͤhe Blind⸗ 
heit der Leute, die in heiſſen Climaten reiſen. 
Sie dehnt aus, ſchwaͤcht und vermindert den 
Zuſammenhang unſrer feſten Teile. eee 
we 


3 


Pi 


1 
0 en aus Mangel an Widerſtand auf, die 
Saͤfte ſtroͤmen nach der Haut, und gute und boͤ⸗ 
e Teile, Blutlymphe und Lebensgeiſter gehn mit 
dem ſchwelgenden Schweiß durch die erſchlaften 
Muͤndungen der Hautgefaͤſſe verlohren In heife 
ſen Sommern werden wir duͤrr und mager von 

m Verluſt vieler narhaften Säfte, matt, kraft⸗ 
oß, ohnmaͤchtig, niedergeſchlagen, und von der 
bgeſpannten Federkraft unſrer Verdauungsor⸗ 
ane appetitloß. Sie ſaugt das Waſſer vom Blute 
hinweg, und macht es ſelbſt e ; 
ie von ihm ausgeſchieden werden zaͤhe, dik 
d klebricht. Allenthalben iſt Waſſermangel 
d Dürre im Körper. Der Speichel im Mun⸗ 
wird pechartig, der Stuhlgang trokken und 

„ der Urin hizzig, zuweilen brennend, we⸗ 
ig und hochrot. Wir leiden immer Durſt und 
chen ihn nie. Unſer Blut wird ſcharf, ſeine 
ligte Teile ranzigt, die Salze fluͤchtig und 
ugenhaft, die Galle verändert faul und aͤz⸗ 


ſe Epidemien, Gallſuchten, Ruhren und Durch⸗ 
lle bey anhaltend heiſſem und trokkenem Wetter. 
Bey einer ſolchen Temperatur der Luft iſt * 
edrigen und fühlen Zimmern, die gegen Nor⸗ 
und Oſten liegen unter ſchaltit en Beer; 
a Lauben, in Wäldern, an fliefenben Strö⸗ 
ien. Man oͤfnet die Fenſter fleiſſig, ſezzt Raͤ⸗ 
e mit Gage, oder Jalouſien vor, damit die 
ft frey durchſtreichen kann. In die * 
4 ann 
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end. Daher die gallichte, faule und boͤßarti⸗ 


1 Geſundheit zutraͤglichſte Aufenthalt 


* 
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kann man Eimer mit kaltem Waſſer brin: 
den Boden mit Eſſig und Waſſer ſprengen und! 
Aeſte von Birken, Pappeln, Weiden und Maul⸗ 
beerhaͤumen hereinſezzen, die eine reine Luft 
aushauchen und in die ſchwuͤle und trokkene At⸗ 
mosphaͤre einen gefunden und erquikkenden Waſ⸗ 
ſernebel hinein duͤnſten. Unſre Speiſen follem 
leichtverdaulich, kuͤhlend und waͤſſrigt feyn,, 

weil der Magen ſchlaff und die Verdauungsorga 
ne entkraͤftet find. Fuͤr Ueberladung huͤte man 
Sich, um keine Kruditaͤten zu ſamlen. Izt findd 

die ſaͤuerlichen Speiſen des Pflanzenreichs ur 
vorzuͤglich die Obſtſorten, Pflaumen, Kirſchen, 


die das Blut ſcharf und zur Faͤulniß geneigt 
machen, ſchwerverdauliche Narung, Spekk, 
Schinken, Wuͤrſte, Krebſe, Aal, Huͤlſenfruͤch 
te, die den Magen beſchweren, und hizzige und ge⸗ 
wuͤrzte, geraͤucherte und gepoͤkelte Speiſen, di 
die Faſer noch trokkner und das Blut noch hiz⸗ 
ziger machen. Doch gilt dieſe Diaͤt nicht ganz; 
fur den Tagloͤhner und den arbeitenden Lan 
mann, der unter der heftigen Anſtrengung ſei 


mit es ſich mit dem Blute miſchen, der Aufloͤ⸗ 

ſung der Saͤfte widerſtehn und die Hizze un 
Wallungen des Bluts niederſchlagen kann. Hie⸗ 

e 5 — Fu 7 3 
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di N e Saͤuren, Waſſer 
it Eſſig, Hinbeereneſſig, Johannisbeeren⸗ 
ft, ſaure Molken, Limonade, Orfade, Man⸗ 
elmilh, Selterwaſſer mit Moslerwein und die 
ir den Sommer gebrauchten Broyhane und 
Beisbiere. Der Landmann trinkt bey feiner Ars 
keines ausgegornes Bier, das durch ſeinen 
ebrichten Getreide⸗Schleim ihn ſtaͤrkt und nicht | 
leich durch die Haut, wie durch einen Sieb ! 
urchlaͤuft. Schnaͤpſe, Liqueurs, geiftige und 
ichte Weine ſind nicht fuͤr den Sommer, ſie 
cthizzen und doͤrren aus, und vermehren jeden 
gachteil einer heiſſen und troknen Luft. Doch 
. auch im Sommer, wenn man nach 
arker Arbeit ermattet und voll Schweiß iſt, 1 
der nach der Bewegung ruhn will, durſtig iſe 
nd noc nicht gleich trinken darf, nach Erhiz⸗ 
ing oder Erkaͤltung wohl ein Glas Wein oder 
nen Schluk Brandwein nehmen. Der Geiſt 8 
eſſelben erquikket die ermattete Natur, beugt 
m Nachteil einer ploͤzlichen Ruhe des Bluts 
or, zieht die Haut conſenſuel zuſammen und 
emmt den Schweiß. Nachher kann man mit 
eſto mehrerem Nuzzen kuͤlende Getraͤnke nach⸗ RE 
finten. Ueberhaußt mag man im Sommer, 
ohl ein Glas Wein trinken, der die Ausduͤn⸗ 
| Se den matten Werkzeugen neue 
0 1 Doch trinkt man ihn lieber bey 
er Külung des Tages am Abend, beym Ger 
b kuͤlender, waͤſſrichter Früchte, laͤſt dem 
inter die hizzigen und ſpirituoͤſen Weine und 
net im Sommer ſaure Franz Mosler⸗ und 
2. Band. € 
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FTroknen und das Blut in Wallung bringen. 
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N 


ben ſpeiſen und mit 


- 


tet Kopf, Hals und Bruſt, und beleidiget di 


a EM 
3 2. B. 1. K. Von der 


Rheinweine. Mehr als ſonſt ſchaden um diefe 
Zeit alle Leidenſchaften, die den Körper aus 


3. B. Zorn, Aerger, ſtarke Freude und ein übers 
maͤſſiger Genuß der Liebe, der die Aus duͤnſtung 
vermehrt und die Kraͤfte verzehrt, die bey der 
ſchwachen Verdauung im Sommer langſam er⸗ 
ezzt werden. In der Arbeit ſoll man nicht hef 
tig und anhaltend ſeyn, keine ſtarke und erhiz⸗ 

zende Bewegung vornehmen, in der heiſſen Mik⸗ 

tagszeit ruhn und am Morgen und Abend 0 


Schweiß geraten, in einem geſch 15 
ne 


Brasboͤden, Lauben meidet man ſorgfaͤltig⸗ 
Kalte Luft ſchadet einem mittelmäffig erwarmt 
ten Körper nicht fo ſehr, als kuͤle einem erhizz 
ten. Nach heiſſen Tagen ſoll man nicht in det 
kuͤlen Abendluft r ſtille ſizzen, in Lau 
uͤnnen und leichten Som 

merkleidern in ihr ſich aufhalten. Selbſt da 
Fächer iſt für eine erhizte Dame bedenklich 
Er weht die erwaͤrmte Atmosphäre vom Koͤrper 
weg, an deren ſtatt eine kuͤlere eintritt, erkal 


dem Herzen nahe liegenden Teile. Reiſſen in 
| 3 Geſich 
a ; * ; 5 5 
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Beſicht folgt nicht felten darauf, Kopfſchmerz, 
st e, und von der ri Ausduͤn⸗ 
ung des Geſichts Finnen, Ausſchlaͤge und eine 
aube Haut. Die Sommer⸗Kleidung muß leidhs 


dekt und wie der offenen Sonne ausgeſezzet ſeyn. 
den Schlaf wartet man zur . Zeit ab, 
ind dekt ſich nicht mit zu dikken Betten zu, die 
och mehr entkraͤften und einen ermattenden 
Schweiß auspreſſen. Vor Mitternacht, ſo lang 
ie Luft warm und der Koͤrper heiß iſt, ſolte 


enn die Luft ſich abkuͤlet, mit einer parat 
egenden Bettendekke zudekkfen. Man muß in 
einem zu kuͤlen Zimmer ſchlafen, die Fenſter 


e nicht des Nachts offen laſſen. Es iſt ge⸗ 
ze kuͤler die Nächte werden, deſto mehr muß 


abe Abkuͤlung, an der man entweder ſel 
Irſach iſt, oder die nach ſchwuͤlem Wetter auf 
inmal durch Gewitter, Regen, kalte Winde 
der andre Veraͤnderungen der Atmosphaͤre ein⸗ 
Alle, iſt gefaͤrlich. Im Blute erzeugten ſich bey 
Hizze viele verdorbne, gallichte und oͤlichte 
eile, ſcharfe und fluͤchtige Salze, die durch 
ie ofnen Hautgefaͤſſe weggingen Die Kälte vera 


und dünner, doch der Schädel immer be⸗ 


an ſich mit einer Matrazze und nach derſelben, 
i Tage luͤften und gegen Abend ſchlieſſen, und 


arlich ſich im Sommer bey Nacht zu erkalten. 
nan die Betten und Dekken vermehren. Sehe % 
ft g 


2 Ruh⸗ 


et 


drang des Bluts und der Widerſtand iſt gröfferz 
den die Säfte zu überwinden haben. Dahe 


bein Würkang und Gegenwürkung, nehmen 8 


A 
7 


» 


ze beſchmuzte Haut zu waschen, das Blut an⸗ 


5 : „A “ 4 3 6 j er 


flaͤche unſers Koͤrpers. Sie zieht das Volum 


Lager kuͤhle ſeyn. Er ſtaͤrkt, erſezt, belebt, 
feuchtet das Blut an, ſamlet neue Kraͤfte und 
neue Lebensgeiſter. Am Abend ſolte man, went 
man nicht mehr heiß iſt, ſich in erwaͤrmten Fluͤſs⸗ 
ſen baden, um die von der Tages Laſt und Hiz⸗ 


zufeuchten und die erſchlaften Sehnen der Organ 
it neuer een eee N 
EN. ee ee 


a 
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Kalte Luft 
Pre a kin * Ni 0 "rl u Hk ER are WM 
Die kalte Luft iſt dicht und ela 


nd elaſtiſch und 
iht mit einem gröffern Gewicht auf die Ober⸗ 


8 


deſſelben in einen engern Raum zuſammen, bringt 
feine gleichartigen Teile näher an einander, 
macht fie dichter und in ihrem Zuſammenhaug 
feſter. Dadurch verdikt fie die Säfte, macht 
fie dichter, Hlichter und kompacter und vermehr 
die Staͤrke und Spannkraft der feſten Teile 
Die Gefaͤſſe find enger und zuſammen gezognen, 
ihre Erweiterung erfordert einen ſtaͤrkern Am 


der meiſtens haͤrtere Puls bey der Kaͤlte. 


* 


} en N 
u ‘ 
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ö * * 1 . * 
r Kälte im gleichen Verhältnig zu. Das 

lagadernſyſtem wuͤrkt lebhafter auf die Saͤf⸗ 
„und das geſtaͤrkte Herz zieht ſich mit mehr 


* 


ern Lebenswaͤrme, die groͤſſere Abnuzzung und 
chuellere Erſezzung in den Organen, die ſtaͤr⸗ 
e Eßbegierde, die tätigere Verdauung der 
peiſen und das gröffere Beduͤrfniß mehrerer. 
nd derber Narungsmittel. Der lebhaftere Um⸗ 
ieb der Saͤfte, vermehrt die Transpiration, 
petit, Verdauung, Ernaͤrung und alle Abs 
ud Ausſondrungen. Eine Bewegung in der 
lten Luft iſt eine der beſten Blutreinigungen, 
e arbeitet die Saͤfte lebhaft durch, bezwingt 
nd verdünnt die rohen Materien, ſondert fie ab 
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Zimmer, nah vor Bi; 


35 2. B. 1. a. we der 


Körper. Sie 15 das 1 1 der dee 
hi wir leb | 
de die Faͤulniß daͤmpft und aus der Luft die 
E nieberfchlägt. Der Winter 
unterbricht den Gang der Epidemien und ſezt 
den wuͤrgenden Seuchen des Herbſtes ſeine 

N l ei Bir: ift im Saulficber, wenn kei⸗ 
ne 75 e bende Arzney, keine ſpaniſche 1 
Su Fliege meh r wuͤrkt, oft noch das einzige Mit⸗ 

* Ir ‚DaB, a ge Lebensk 5 
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lach ik das 55 5 Kälte Er und bab 

bels Einſchraͤnkungen. Sie macht die Knochen 

2 919 und die Faſern des Greiſes noch ſproͤe 

der. Wunden ſchlieſſen ſich nicht gut im Win⸗ 

ter, in Geſchwüren erzeugt ſich ein böfes Eiter 

und Schmerzen, Krämpfe, Zukkungen geſellen 

ſich leicht Bin, Schwindſuͤchtige und Eng⸗ 

bruͤſtige huſten ſch harfes Eiter auf und atmen 

ſchwer aus, weil ihre ſchwache Bruſt die rang 
kere Federkraft der Luft nicht bezwingen kann, 
Sie bekoͤmt Perſonen nicht, die ihre? Monats⸗ 

zeit, Rindbekterreinigungen ‚. flieffende, une 

dern oder andere Bluffluͤſſe haben. Sie macht 

GSGeſchwuͤlſte, Adee en Riſſe in der ee 

Brand ſogar und gaͤnzliches Abſterben der Teile, 

weil ſie die Saͤfte in den vereng erten Gef aͤſſen 

einkerkert und in den ae e anhaͤuft, wo 

ihr Trleb am ſchwäͤchſten iſt. Anders wuͤrkt 

auf Schwache, anders auf Geſunde, ande 

N 15 un man in 2 ah 8 ee 2. , | 

arin 


sine 
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darin bewegt. Dem Gefunden und Starken, 
der nicht n unden wird, beföm 
gut; blutarmen, faftlofen, entkraͤfteten, 
kraͤnklichen, und zarten Körpern, Perſonen die 
eine ſtillſizzende Lebensart führen, aus warmen 
Klimaten kommen, einen ſchwachen Puls und 
eine kalte Natur haben, Kindern, Greiſen, zar⸗ 
ten Frauenzimmern und Reconvalescer en nicht. 
Jene werden . Bewegung warm darin 
und duͤnſten ſtark aus, dieſen unterdrüft ‚fie 
die Aus duͤnſtung, fie fröfteln bald und erfries 
ren leicht. Dergleichen ſchwache Perſonen bes 
finden ſich im Winter am ſchlechteſten. Sie 
find träge, blaß, mutlos und ſchweratmig in 
der Kaͤlte. Ihre Gefaͤſſe ſind ſo ſchlaff, daß ſie 


Ihr rozzigtes Blut ſchleicht mühfam und matt 
durch die von der Kälte verengerten Gefaͤſſe, 
ihre Lebhaftigkeit und Munterkeit nehmen ab, 
and Me ar d Ar 
teäg umher getriebenes Blut reinigt ſich nicht, 
Waſſer und, Schärfen Bleiben darin 8 und 
machen Bleichſucht, Scharbokke und Glieder⸗ 
reiſſen. In der Naſe, dem Schlunde, den Lun⸗ 
r jedem Atemzug von einem Strom 
kalter Luft beruͤhrt werden, ſchlieſſen ſich die 
Ansdänftungsgefäffe und Drüfen, die Saͤfte ſtokke 
4 . haͤuft ſich darin an, macht 
Heiſerkeit, Huſten, Schnuppen, Braune, Bruſt⸗ 
entzuͤndungen und S agel Allein dieſe 
Schwaͤchlinge, die die, Kalte nicht vertragen, 
wenn fie nicht ſehr gelinde ift, bleiben immer 
15555 l ſchwach 


dem ſchweren Druk der Atmosphare nachgeben. 


| len Atem ihre Lungen zu für Mar ta 


3 0 15 me 


| die 0 und der e e Fir ) 


ſchwach und elend, Bd fie ſich nicht durch un⸗ 
merkliche Grade daran gewoͤnen. Sie iſt das 


\ e des Herzens und die vermehrter 
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Hauptmittel zur Staͤrku id Verbeſſerung 
ihrer Geſundheit, vorzüg lich für Kinder, die 
kraͤnklich, zu Huſten und Schnuppen geneigt und 
aus Nee Familien geboren ſind. 
8008 üffen von Mutterleibe an kalt baden, 
opf und Bruſt mit kaltem Waſſer waſchen, 

mit Schnee reiben und ſie nicht zu warm bedek⸗ 
ken. Ihnen dients, ſo oft als moͤglich der frey⸗ 
en Luft zu genieſ en, ſie ch allmälig allerhand 

Witterung auszuſezzen, und in kalten Zimmern 
unter Matrazzen zu ſchlafen, um durch den küh⸗ 
TE, * 

Anders verhält es 15 ch mit robuſten a" ars 
F 1 Leuten, die ſich in der kalten Luft bey) 
einer maͤſſigen Bewegung wohl befinden. Die: 


Energie der Gefaͤſſe arbeiten der zuſammenge⸗ 

zognen ba 185 es asaen, Zi ibm Kr 

per entbindet hr i bund eech 
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Perſonen, die BR Sof arbeiten, Dann 
find fluͤchtige und altre e Getränke, die zu 
e verduͤnſten, nicht die rechten Staͤr⸗ 
nsmittel, fondern ſchwere. fluͤchtige, grobe, ers 
digte Narungsmittel, geraͤuchertes und gepoͤ⸗ 
keltes Fleiſch, Spek, Wuͤrſte, Huͤlſenfruͤchte, 
Bonpournikkel, dikkes, klebri ci ir nahr⸗ 
baftes Bier. en huͤz Ben allein für Erſchd⸗ 
pfung und Ohnmacht, geben der Da ukraft des 
Magens gehörigen Widerſtand und erſezzen die 
durch die ſtarke Wie verlornen Teile 
am beſten. 1 a x 7 
BR ad XS Pr * ’ 
Nach einer tasten Bewegung in der Kälte, 
freyer Luft und im Winde, muß man nicht auf 
ei mal ſich zur Ruhe begeben. Man vermin⸗ 
die Bewegung allmalich an einem kalten 


heizte Stuben. Sonſt tritt das Blut auf ein⸗ 
mal in die Awäeidten Teile der Oberfläche des 
Körpers und der Lungen ein, macht eine bren⸗ 


15 und erſonen die nicht blutreich 
koͤnnen a D nmacht davon . 
el das Blut von den innern Teilen weg zu 
ehr in die Auffern tritt. So 100 t im Fruͤhjahr, 
enn auf die % interfälte pl je Die eins 
allt, eine Erſchlaffung 171 Itärigkeit 6 er fe⸗ 
en Teile. nfre 2 löͤſen ſich u? das 
duͤnne 


‚ im Schatten des Windes, oder in einer 
„ und ißt ein Stuͤk Brodt in 
Zimmtwaſſer getaucht. Aus ſtrenger Kälte geht 
man wicht fi nell, an warme Oerter und in ge⸗ 


nende e al uf der Haut, Blutfpepen, Schnup⸗ 


42 2. B. 1. K. Von der 


dünne Blutwaſſer dringt durch die Haut und 
perurſacht ermattende Schweiſſe. Alle im Win⸗ 
ter geſamleten Unreinigkeiten kommen auf ein⸗ 

mal in Bewegung und bringen Flekk⸗ und Fries: 
ſelfieber und andre faulende Fruͤhlingskrankheie 


ten hervor. 


So angemeſſen die Kaͤlte unſrer Geſundheit 
iſt, wenn wir uns darin bewegen: ſo ungeſund 
iſt fie, wenn wir darin rubn oder fülle ſtzzen. 
Bey der Ruhe unterdruͤkt fie die Aus duͤnſtung, 
und unterbricht hie und da in manchen Teilen 
den Kreislauf des Bluts und die davon abhaͤn⸗ 
gende gleichfoͤrmig verteilte Ernaͤrung des 
Koͤrpers. In den Lungen zieht ſie die Gefaſſe 
und Faſern zuſammen, und kerkert die Saͤfte 
in den Lungen⸗Blutadern ein. Zum linken Her⸗ 
zen koͤmt zu wenig Blut zuruͤk und die Abs 
ſondrungen im Gehirn und den uͤbrigen Orga⸗ 
nen ermatten. In ſtrenger Kälte kann die Ruhe 
toͤdtlich werden. Das von der zuſammengezo⸗ 
genen Oberfläche des Körpers und der Lungen 
zuruͤkgetretue Blut ſamlet ſich im Gehirn an, 
ern de Mattigkeit, Hang zum Schlaf 
und Schlagfluß. Darum erfrieren auch voll 
bluͤtige leichter als magere Perſonen. Muß man 
ſich harter Kälte. ohne Bewegung ausſezzen: 
ſo halte man die Fuͤſſe warm und den Kopf 
kalt und trinke keine geiſtige Getränke. Sobald 
ſich jene betruͤgriſche Mattigkeit einfindet „ maß 
che man ſich ſtarke Bewegung, damit der ge⸗ 
faͤrliche Schlaf ſich unſrer nicht See 


N 


* 


„ — 2 43 i 5 
ber ſo ſuͤß iſt, daß ihn ſelbſt die gewiſſe Vor 
herſehung des nahen Endes nicht uͤberwinden 
kann. Geſicht, Fuͤſſe und Haͤnde kann man 
vorher mit Oel einſchmieren, oder dieſe Teiles 
mit heiſſem Bier, worin Talg getroͤpfelt iſt, wa⸗ 
ſchen, oder Loͤſchpapier mit Kampfer: Brand: 
wein, Myrrhen ⸗ oder Bernſteineſſenz getraͤnkt, 
aufs Geſicht legen, Fuͤſſe und Haͤnde darin wik⸗ 
keln und Stifeln und Handſchuhe daruͤber ziehn. 
Dieſe Fette und das dichte Papier halten die 
Kaͤlte ab und ſchuͤzzen Ohren, Naſe, Lippen, 
Finger und Fußzaͤhen für Erfrierung. 

Bey der Kaͤlte muß man mehr eſſen und we⸗ 
niger trinken. Hizzige nud ſtark gewuͤrzte Spei⸗ 
ſen, Suppen, leichte Gemuͤſe und lokkeres 
Fleiſch paſſen ſich nicht fuͤr den Winter. Dann 

lten Sauerkraut, Kohl, Erbſen, Bohnen, 
schinken, Wuͤrſte geraͤuchertes und gepoͤkel⸗ N 
tes Fleiſch, geſalzne Fiſche und andre harte und 
derbe Spiſen die unſern ſtarken Appetit ſaͤtti⸗ 
gen, die ri Conſumption erfezzen und der 
Daukraft des Magens gehoͤrigen Widerſtand 
leiſten. Eben dann dienen auch die dikken nahr 
haften Biere. Geiſtige Getraͤnke ſchaden im 
Winter am meiſten, beſonders wenn man ſich 
gleich darauf der Kälte ausſezzen muß. Der 
Rauſch iſt in der kalten Luft gefaͤrlich. 
NN rise r 7 
Die Wohnſtuben heizt man im Winter durch 
Kamine und Oefen. RR 
VIE RENTE * 
ei ERKami⸗ 
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2. B. 1 Von der 
Kamine unterhalten einen ewigen Zug, . 


ſo beſtaͤndig friſche Luft in den Stuben, ader 
eben dadurch machen fie nach der mehrerwärms 
ten Stelle immerwaͤrende Congeſtionen, eine 
ungleiche Ernaͤrung und Cirkulation des Bluts. 
Im Fruͤhling und Herbſt ſind ſie angenehm, wo 

man nur einen geringen Grad der Erwärmung 
nötig hat. Allein im harten Winter heizzen ſie 
nicht genug, der voͤrdere Teil des Koͤrpers ver⸗ 
brennt, der hintere friert, dieſer halt eine Kaͤl⸗ 
te von Nova Zembla, jener eine Hizze der Wenns 
bdezirkel aus Das helle Flammenfeuer und der 
RNauch der Kamine ſchadet den Augen, macht 
ſie trokken, triefend und entzuͤndet. Der Stu⸗ = 
benrauch beleidigt die Bruſt und iſt eine Urſach 
vieler 80 uͤchtigen, krampfigten und aſthma⸗ 
tiſchen Bruſtkraukheiten in unſerm Vaterlande. 
Die verbrannten Schienbeine bekommen ſchwer 
zn heilende Geſchwuͤre, die erfrornen Ferſen 
Froſtbeulen. Die heiſſen 3 Platten in 
g kalte und 
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Naͤſſe und Schnee koͤnt. 
v.. A 2 5 Zah ES a SE 


. 3 5 


. 1 a | 1 r 4 g 
e 4s 
lichen Nuzzen Vor das Zugloch ber defen fie 


wol als der Kamine, ſezt man chineſiſche Schir⸗ 
me, um das Feuer von * Augen e 


Bachelsfen ſind , Sun wo wenige N 
Menſchen zufammen leben, die beſten, fi e er 
waͤrmen lauge, egal und ohne Zug. 

Eiſerne Oefen ſind nicht ſo gut als die von 
Stein. Jene haben oft einen ungeſunden Ges 
euch an ſich Dabey find fie geſchwind heiß, 
geſchwind kalt! und erwaͤrmen die Stuben ſo un⸗ 

al, daß wir bald darin ſchwizzen, bald da⸗ 
rin frieren. Oefen, ee Zugoͤfen müffen 
ih auf der Erde ftehen: die hoch aufgeftelten 
rmen weniger und erkaͤlten die Fuͤſſe, weil 
ie die kalte Luft von allen Seiten anziehen und 
die erwaͤrmte Atmosphäre von den Fuͤſſen und 
Beinen wegnehmen. Mit Holz hizt man gest uͤn⸗ 
der als mit Torf, mit Torf beſſer als mit Stein⸗ 
olen. Nie ſizt man ſo nah am Ofen, da . 
ie Hizze len den Körper anprellen muß. = 

8 


au kann ſich dadurch den ganzen Winter 
opfſchmerzen zuziehen. rc man nicht a 
fen ſizzen, daß die eine Seite des Körpers 
braͤt die — 7 man ſich nicht allera 
hand Congeſtionen, Fluͤſſen, halbſeitigem Kopf⸗ 
4 nr und Ohren: Krankheiten ausſezzen 
an verhuͤtet dis durch einen zwiſchen 
em ofen: und Körper geſezten Feuerſchirm. Nie 
u ſich mit dem Kopf gegen den Ofen le⸗ 
0 oder welches noch Wee iſt mit sen 
op 


2. B. 1 Von der 
Me am Ofen dleſchlaßen „nicht mit Heben | 
ktem Haupt vor dem Kamin einſchlafen, oder, 
127 Kopfſchmer en den Kopf gegen Kolenfeuer 
raten. Die Feuerwaͤrme har eben die Wür⸗ 
kung auf unſer Gehirn als der Sonnenſtich. 
Man kanu heftige Kopfſchmerzen, Raſerey, 
Hirnwuth und Schlag fluß davon bekommen. Un⸗ 
fre Stuben muͤſſen nicht uͤber den 60 hoͤchſtens 
66 Grad nach der Fahrenheitſchen Scale ge⸗ 
heizt ſeyn. Die Stubenwaͤrme ſchwaͤcht die 
Nerven, und die Alternative der Hizze und Kal⸗ 
te und ihre ſchaͤdliche Wuͤrkung wird deſto groͤſ⸗ 
ſer je heiſſer die Zimmer ſind. Mit einem Schrit i 
ſind wir aus der Hundstagshizze unfrer Stus 
ben in einer Kälte wie fie in Grönland ift. Un⸗ 
‚fer Winterzimmer muß wenigſtens einmal taͤg⸗ 
lich geluͤftet und die Fenſter darin geöfnet wer⸗ 
den. Sonſt wird es zu einer Cloake nee 
* giftiger und nervenſchwaͤchender Duͤnſte, die 
Ne Lichterdampf, den Duͤnſten des Ofens, 
ſſens und Trinkens, der Wuͤſche, der Men⸗ 
fen N Sage Bari Kal Si 
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| . n Noch muß ich einer garftig ö 
b Frauenzimmer Erwaͤnung a 1 

Vries Unterparlament 3 Kolentoͤpfe 
Feuerkiken eiyzuraͤuchern. Die Unentbebrüach a 
dieſes ſchmuzzigen Erwaͤrmungsmittels beruht! 
bloß auf einer uͤblen Gewohnheit, den Unterleib) 
und die Schenkel beftändig über Kolen Ak 
ten, die den Mannsperſonen nicht fri | 
rn ER gleich weniger bedekt — * | 
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Erdflaͤche, d 


er an den Kuͤſten der See, wo ſeine Gewalt 


Fuß, Stürme und Orkane mit ein 


Fr 
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23. B. I. K. Von der Br 
che, Erdbeben und unterirdiſche Hölen, das elee⸗ 
triſche Feuer, Gewitter, das Steigen und Fallen 
der Wolken, die mancherley Duͤnſte und Auflös 
ſungen, beſonders brennbarer Teile auf der 
g Veraͤndrungen der Waͤrme und 
"Kälte und der Reihentanz abwechſelnder Tag 

und Jahrszeiten. Die anziehende Kraft der 
de und des Mondes wuͤrkt auf die Atmos⸗ 


phaͤre, wie auf das Weltmeer und bringt eine 
Ebbe und Flut ein Zu⸗ und wieder Zuruͤkſtro⸗ 
men in der Luft hervor. Endlich giebt die Ober⸗ 
fläche des Bodens, die abwechſelnden Seen, 
Fluͤſſe und Wälder, die Lage, Höhe und Anein⸗ 
anderkettung der Berge dem Winde ſeine Rich⸗ 

tung und Geſchwindigkeit. Au ihnen bricht ſich 
das unſern Erdball umſtroͤmende Luftmeer, wie 
die Wogen des Oceans an den unterirdiſchen 
Klippen des Meers. Wenn er zwiſchen Gebuͤr⸗ 
ge durchdringt wird er ſtaͤrker, ſtaͤrker wuͤtet 


Buch nichts gebändiget wird. Die regelmaͤſſi⸗ 
den 1 8 bl ae * 7 
e mit einer Geſchwindigkeit von ohngefaͤhr 12 
E 5 2 8 
digkeit von 60 bis 80 und mehreren Fuͤſſen, wel⸗ 
es man durch das Unemometer beobachten 
kann. Der Wind iſt eins der K 8. 
Mittel unſrer Atmosphäre. Er erſchuͤttert fie: 
aufs heftigſte, treibt ganze Schichten und Strek⸗ 
ken derſelben nach entgegengeſezten Richtun⸗ 
gen und jaͤgt die ſtehenden Duͤnſte und anfan⸗ 
genden Gaͤrungen aus einander. Er Bau 
3 a e. 


bt 
U 


N ar 
die in der Luft enthaltenen fremdartigen Teile 


e ene wirft fie unter allerhand Ges 
ft 


galten nieder, oder jagt fie in eine unerreich⸗ 
bare Hoͤhe, oder in entfernte Teile des Erdbo⸗ 


zen an einander, verbindet ſie zu neuen unſchaͤd⸗ 


nd ſtuͤrzt fie im Regen und mit dem allerhand 
andre fremdartige Teile nieder. Der Wind 

erjaͤgt die ungeſunde und fuͤhrt friſche Luft her⸗ 
bey, und erfriſcht und kuͤhlt die Atmosphaͤre ab, 
wenn er aus Fältern Erdſtrichen kommt. Er 
ſchuͤttelt den Ocean durch, erhebt die Wellen der 
en und Fluͤſſe und waͤſcht die Luft durch das 
bewegte Waſſer aus. Am ſtaͤrkſten weht er im 
Fruͤhjahr und Herbſt, wenn die Luft vom vor⸗ 

gehenden Sommer und im Fruͤhling nach 
em Ausfluß des Winters mit den meiſten un⸗ 


eſunden Duͤnſten erfuͤllt iſt. | 
unmoglich kann der Wind anders als von 


raus. Leute die eine ſchwache Bruſt haben, 
B D } 


ichern, jaͤgt die waͤſſrichten Duͤnſte zuſammen 


‚en wichtigſten Folgen für unſre Geſundheit 
yn, der fo groſſe Veränderungen in dem Eles 
ente hervorbringt, in dem wir leben. Er iſt 
ie Haupturſach vom Wechſel des Wetters, das 


1 


ens. Er fuͤhrt die ungleichartigen Subſtan⸗ 


U 


* 


J # 
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8 im Winde mit Beſchwerde. ir Wind 
bt beftändig den Dunſtkreiß, der uns um 
giebt, von unfrer Oberflaͤche hinweg. Daru 
1 troknet eine trokne Luft die in gung i 
1 aus, feuchte ſezt an Rörper mehr 

aſſer ab, als wenn ſie ſtille Er ni 
* du Dunſtkreiß⸗ den wir erwärmt, haben, i 

hin um unſern Koͤrper weg und führt N 

m ſtatt eine kuͤhlere Atmosphäre herbey. 
darum kuͤhlt der Wind ab, darum erkaͤlten wir 
m leicht, wenn wir im Winter ruhn, darum! 
ekommen wir im Zugwind Schnuppen, weil 
wir darin ſtille ſizzen. Bewegen wir uns aber 
im Winde: ſo arbeitet der mehrere Trieb dei 
Due dem aͤuſſern Widerſtand entgegen und 

ie Ausduͤnſtung geht ihren Gang ununterbro— 
n fort. Ferner kann der Wind durch die Hef⸗ 
tigkeit ſeiner Bewegung, durch die übergroffi ] 
Trokkenheit oder Naͤſſe, Wärme oder Kälte, und 
durch die Menge ungeſunder, feſter und phloe 
giſtiſirter Luft, die er herbey weht, unſrer Ges 
ſundheit verderblich ſeyn. Der. Suͤdwind * 
den meiſten noͤrdlichen Voͤlkern ungeſund, d 
Samuel den Perſern, der Sirocco den Sicilia 
nern und Neapolitanern. Selbſt der nämliche 
Wind, der auf eine kurze Zeit uus wohl bekoͤm 
kann ſchaͤdlich werden, wenn er lange anhaͤlt⸗ 
Der Nord: und Nordoſtwind macht die Luft he 
ter und rein, kuͤhlt fie aber zu ſehr ab, wer ur 
er lange dauert. Auch die Succeſſion der Win 
de verdient bey der Beurteilung ihrer Geſund 
un ihre u So entſtehn ee 


Mn 
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efunder Wind, der zunaͤchſt über Suͤmpfe, 
een, und moraſtige Gegenden koͤmt, fuͤhrt 
ie giftigen Ausfluͤſſe dieſer Gegenden mit und 
in ungeſunder Wind legt ſeiue boͤſen Eigenſchaf⸗ 
en ab, wenn er zunaͤchſt uͤber hohe, ſandigte, 
kne und waldigte Oerter herfaͤrt. Daher die 
usnamen von feinen allgemeinen Eigenfchafe 


i der Winde in jedem Lande beſonders. 


Der Oſtwind iſt heitrer und trokner Na⸗ 
r, die er durch alle Jahrszeiten behält. Im 
ommer gibt er heitere Tage und im Winter 


rt, Naſe, Mund und Hals, ſaugt das 


ranspiration. Er verdichtet das Blut, ſpannt 
e feſten Teile ſtaͤrker an und erzeugt dadurch 
y vollbluͤtigen und ſtarken Perſonen eine Nei⸗ 
m zu Blutfluͤſſen und entzuͤndlichen Kranke 


9 4 Der 


ber welchen fie zunaͤchſt herfaren, ankleben. 
eſt⸗ und Suͤdwinde find, uͤberhaupt genom⸗ 
en, ungeſunder ais Nord⸗ und Oſtwinde. Ein 


a, und die Notwendigkeit eines beſondern Stus 


len Froſthimmel. Er troknet aus, was er 


aſſer vom unſrer Haut begierig an, und ver⸗ 
eucht alle Krankheiten von zuruͤkgetriebener 


hr . 
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er warm und feucht von Natur und zeugt im 
7 Sommer ſchwuͤle Tage, Gewitter und Regen, 
im Winter Nebel, Regen und Schnee. Er un⸗ 
terdruͤkt die Aus duͤnſtung, macht träge, müde) 
und matt, erſchlaft Muskeln und Nerven und 
die Spannkraft der Gefaͤſſe, loͤſt das Blut auf, 
befoͤrdert die Faͤulniß und ſtekt den Erdboden 
mit bößartigen und faulenden Seuchen an. Ex 
ſtreicht nah uͤber der Erde fort, reinigt die 
Luft wenig, und ſchuͤttelt immer nur einen klei⸗ 
nen Teil des Dunſtkreiſes durch. 
Der weſtwind nimt ſeinen Strich uͤbers 
3 atlantifche Meer und ſchleppt eine Menge Feuch⸗ 
ttigkeiten zu uns her. Er iſt feucht und gemaͤſ⸗ 
ſigt kuͤhl. Daher mindert er im Sommer die 
Hizze und bringt im Winter truͤbes Wetter, 
Nebel, Schnee, Regen und Kaͤlte mit. Durch 
feine Feuchtigkeit macht er Schnuppen, Fluͤſſe⸗ 

und Gliederreiſſen, unterdruͤkt die Aus duͤnſtung 
und ſchwelt unſern Körper mit waͤſſrichten Sa 

ten auf. Er wird gewaltſam, wild und ſtuͤr⸗ 
miſch, wenn er ſich mit den Suͤd⸗ und Nord 


winden vereiniget. u, 9 1 
Der Nordwind koͤmt aus geſu den Ge en⸗ 
den uͤber Eis und Schnee her, weht art 
ſchüͤttelt die Luft mit Gewalt durch und Fer | 


& 


{ 
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0 
| 
des Erdbodens in die höhern Regionen herauf, 
reinigt die Atmosphäre, hemt ihre Faͤulniß und 
weht eine trokkene reine und kalte Luft herbey. 
Er troknet aus, macht die feu Gegenden 


ab, bringt im Fruͤhjahr und Herbſt rauhe Luft 
und im Winter ſtrenge Kaͤlte und harten Froſt. 
Er belebt Safer und Nerven, giebt den Glie⸗ 
dern Staͤrke und Taͤtigkeit, dem Geſicht eine 
muntere Farbe und verſpricht den Erdbewonern 
Staͤrke, Geſundheit und langes Leben. Doch 
ſchwaͤchlichen Perſonen und ſolchen die eine ſtill 
izzeude Lebensart fuͤren, bekoͤmt er nicht alle 
eit, weil er ihnen die Ausduͤnſtung nuterdruͤkt. 
Nach dem Gleichtage im Fruͤhjahr pflegt er bey 


u beſchweren. Im Sturm weht er in Stoͤſſen, 
5 5 fi in die nördlichen Waldungen vers 
Re en v 


jedem Atemzug notwendig iſt, ſind wir insge⸗ 


ie Luft wird feucht und faul, unſre Ausduͤn⸗ 
ungen bleiben um uns ſchweben, die mancher: 
ey von der Erdfläche aufſteigenden Duͤnſte 
amlen ſich in einem Revire der Luft an und 
eraten in Faͤulniß und Gaͤrung. Darum ſind 


Dieſer wichtigen Vorteile des Windes, in 
ſicht der Reinigung des Elements das uns bey 


amt beraubt, ſobald ſich Windſtillen einfinden. 


0 


K 


e als andre Winde. Er treibt die Duͤnſte . 


us einige Zeit zu wehu und uns mit kalter Luft 


erter, denen der Wind mangelt, ungeſund, 
D 3 oh 


weniger ungeſund, wiſcht die Wolken vom Him⸗ 
mel hinweg, kuͤhlt im Sommer den Erdboden 


ue 
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“ge 1 B. 1. K. Ven dee. 
7 ſie gleich ſonſt einen geſun den Bod. A 
17 125 ungeſunde Oerter maͤſſ ig Per. en, 

nur Wind haben. Darum entſtehn fo leicht an 
moraſtigen nor und in waldigten Tälern: 


nach langen Windftillen, die heftigften epide⸗ 
miſchen Krankheiten und hören auf, fo 1 5 der; 
8 h, Saiogen erhebt. 


; 29: 
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Beſchaffenheit der Amwephär. 


. 3 dieſen Bemerkungen bleibt die Luft 
bdennoch immer ein dunkles Feld zu neuen Beos 
bachtungen, und ihre Geſundheit ein Gegenſtand,, 
ber ſich nicht ohne Beyhuͤlfe der ‚Erfarung aus“ 
bloſſen Speculationen erklären laͤſt. Eine Ge⸗ 
d kann nach unſerm Raiſonnement ungeſund 
4 und das allgemeine Geſundheits-Wohl und 

die Geburts: und Sterbe-Protocolle beweiſe 


ganz das arg Vorzüglich muͤſſen wi 


bey der Beur ig ihrer Wirkung auf Geſun 
heit, Krankheit, Leben und Tod der tieriſchen 
Welt nicht allein bey den Veraͤnderungen ihrer 
Schwere, und Elaſticitaͤt, Trokkenheit und NA 
ſe, Wärme und Kälte, Bewegung oder Winde 
ſtille ſtehen bleiben, ohne einige Ruͤkſicht auf 
ihre innere Miſchung und Guͤte zu nehmen. 
Hier kommen uns die Entdekkungen der neue 
ſten Zeiten zu Huͤlfe, die gewiß einmal das ga 
ze Kapitel von der du im der Diätetik sen 
ren werden. a 8 
ER - iz: 
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Die Atmosphäre, oder die Luft die wir 

ien, iſt ſelbſt an den geſuͤndeſten Dertern 
der Erde nichts weniger als ein reines einfa⸗ 
ches Weſen. Hoͤchſtens nur ein Vierteil des 
Dunſtkreiſes beſteht aus dephlogiſtiſirter oder 
reiner elementariſcher Luft. Die uͤbrigen drei 
Vierteile ſind ein Gemiſch vom Luftſaͤure, phlo⸗ 


arten. Dieſe ſind, wenn fie nicht mit dephlo⸗ 
giſtiſirter Luft verſezt ſind, zum atmen gaͤnzlich 
untauglich. Lichter verloͤſchen und Tiere ſterben 
augenbliklich darin. Jene, das Vierteil de⸗ 


Atmosphaͤre, der rein und gut und zum atmen 
tauglich iſt, iſt allein der Balſam des Dunſt⸗ 
kreiſes der uns erquikt, das wahre und einzige 
Aliment des Lebens, das der ganzen tieriſchen 


men leichter und freyer und leben länger darin, 


nimt ſein Brennbares in den Lungen auf, giebt 
ihm Farbe, neue Fluͤſſigkeit und Lebenswaͤrme 
uruͤk. Alles was dieſe reine dephlogiſtiſirte Luft 
n den Dunſtkreiß aushaucht, macht ihn dem 
Atem und Leben der Tiere hold und freundlich, 
lles was ſie aus der Atmosphaͤre verzehrt, oder 
Anteil verdorbener Luftarten in ihr das 
Uebergewicht giebt, macht im geringen Maaß 

ie Luft ſchaͤdlich, im groſſen tödlich. Wir nen⸗ 


rein 


* 


giſtiſirter Luft und andern verdorbenen Luft⸗ 


hlogiftifirter Luft, iſt allein der Anteil in der x 


7 


en alſo eiue n nicht die, die ganz 
g | 5 


1 


* 
* 


Schöpfung zu ihrer Fortdauer unentbehrlich iſt. 
n ihr brennt das Feuer ſtaͤrker und Tiere at⸗ 


. 
; 
15 


og 


in ihr N 
Scoffe aus allen Reichen der Natur. Belebte 


ein iſt, als welche man nirgends in der Na⸗ 


die groſſen Veraͤndrungen im Naturreiche, vul⸗ 


ne, dem tieriſchen Leben feindliche Luft darin 


NT, f 
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tur findet, ſondern die, die nur ihr beſtimte 

Maaß von verdorbener Luft nicht uͤbertrift. 7 

Aber woher denn die Menge verdorbener 
Luft in der Atmosphaͤre? Von den mancherley 

8 2 die immerhin von der Erdflaͤche ſich 

erheben. In der Luft iſt das Chaos aller 


und unbelebte Körper der Erde hauchen bey je 
dem Grade von Wärme ihre Ausdünftungen uns 
aufhoͤrlich aus. Dieſe ergieſſen ſich immerhin 
in dem Ocean der Luft, erheben und loͤſen ſich 
darin auf und entziehn dem Dunſtkreiſe ſeinen 
Anteil dephlogiſtiſirter Luft und erfüllen ſie wieder 
mit brenubaren Stoffen und Luftſaͤure. Alle 


aniſche Ausbruͤche, Erdbraͤnde, alle Feuersbruͤn⸗ 
ſte, alle breunende Harze, Oele, Holz, To 
und andre 7 dienende Koͤrper, alle 
Arbeiten der Menfchen, Fabriquen, Manufac⸗ 
turen, chymiſche Operationen, Schmelz und 
Glashuͤtten, und dergleichen Arbeiten mehr die 
mit Feuer getrieben werden, die beſtaͤndige Ein⸗ 
wirkung der Sonnenſtralen auf unſern Dunſt⸗ 
kreiß zehren aus ihr die reine dephlogiſtiſirte Luft 
weg und duͤnſten eine brennbare, fire, verdorb⸗ 


aus. Von der ganzen Oberfläche fo vieler Mils 
lionen Tiere duͤnſtet beſtaͤndig eine ſchlechter⸗ 
dings verdorbne Luft aus. Jedes einzelne Tien 
der ganzen belebten Schoͤpfung entzieht der er 
v3 8 h 2°... SIR 
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mosphäre mit jedem Atemzug einen Teil dee 
einen Elementarluft und haucht wieder eine 
blogiſtiſirte und verdorbne zum Atmen untaug⸗ 

liche Luft darin aus. Daher die ungeſunde Be⸗ 

ſchaffenheit der Luft an eingeſperten Oertern 

und engen Behaͤltniſſen, wo viele Menſchen 

und Tiere zuſammen ſind, in Aſſemblee⸗Saͤlen, 

Komdͤdienhaͤuſern, bey Baͤllen, Re? in 

vollgepfroften Schiffen, Lazareten, ani 

ſern, Kerkern; in Viehſtaͤllen und Haͤuſern wo 

viele Seidenwuͤrmer gepflegt werden. Alle die 

luftfoͤrmigen Stoffe, die ſich bey den haͤuffigen 

auf der Erde vorgehenden Zerlegungen, mines 

raliſcher, vegetabiliſcher und animaliſcher Sub⸗ “ 

ſtanzen in ungeheurer Menge entwikkeln, find? 


dem tieriſchen Leben toͤdlich. Alle Luft die 4 9275 


bey den Gaͤrungen vegetabiliſcher Producte en 
bindet, jede faulende Pflanze, jedes ſterben 
Blatt, jedes verweſende Tier haucht eine mes 
phitiſche Luft aus. Daher die Lebensgefahr 
in Kellern voll gaͤrender Biere 5 in 
lange verſchloſſenen Todtengruͤften und an ſum⸗ 
pfigten und moraſtigen Gegenden, die beſtaͤn⸗ 
dig eine brennbare Luft ausduͤnſten. Daher die 
ungeſunde Luft, die durch den unerträglichen 
Geſtank ſchon ihren peſtilenzialiſchen Gehalt 
errät, an Oertern, wo vieler Flachs und Hanf 
eroͤſtet wird. Die Erfarung lehrt, daß Fiſche 
in ſolchen Waͤſſern ſterben und unter Menſchen 
ey Flachs⸗Beizzen faulende Seuchen ausbre⸗ 
hen. Alle verweſende Cadaver der ganzen 
ieriſchen Schoͤpfung vom Elephanten an bis 
* D 5 znr 
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zur Mag e bey ihrer A fl ung eine 
Luft aus, die dem tieriſchen Leben tödlich iſt. 
Darum iſt der Aufenthalt auf Schlachtfeldern, 
in Todtengruͤften, in Kirchen, Schlachthaͤu⸗ 
ſern, Schindangern und andern Werkſtäten der 
nfrer Geſundheit fo nachteilig. Aller 
Fe r Abgang in Kloaken und Abtritten, 7 
ereyen, Leim⸗ und Saiten⸗Fabriquen duͤn⸗ 
t einen n Kuftförmigen Stoff in die Atmosphaͤ⸗ 
re aus, die in ihr die Narung des Lebens ver⸗ 
mindert. Bey ſo mannigfachen Urſachen, die 
die Luft, die wir einatmen verunreinigen, bey 


. be, vielen Duͤnſten die in jedem Augen⸗ 


ik von der weiten Erdflaͤche in ihr aufſteigen, 
ſolte man denken, muͤſte die Sterblichkeit der 
N enſchen gröffer ſeyn als fi fe wuͤrklich iſt. Al⸗ 
lein der Ocean der Luft, der uns umflieſt, f 
nimt einen fo unermeßlich groſſen Raum ein, daß 
die Aus duͤnſtungen i * nur einen kleinen Teil 
erg ken: dunen. Und dieſer Teil ſteht 
mit den m ofte uftſchichten in Gemeinſchaft 0 
denen er imn nerhin feine aufgenommenen Duͤn⸗ 
ſte über trägt. Er wird beſtaͤndig von ſeinem 
Ort vertrieben ı und von einer angraͤnzenden rei⸗ 
* Luftſchichte verdrängt: Darum ſaͤtigt fi ich 
ſobald eine Luft mit giftigen Duͤnſten, die 

e Bewegung und Wechſel iſt und keine Ges 
er mit den angrätizenden Regionen der 
Atmosphaͤre hat, darum nimt in Gewoͤlben, 
Kellern, Brunnen, Gruͤften und andern engen 
und lange geſchloſſenen Behaͤltniſſen die Luft ſo⸗ 
bald eine Sch Beſchaffenheit au. e eine & 


* 
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fach Br Bring der Gefahr, iſt das 
cifife- Gewicht der Duͤnſte, vermoͤge deſſen 
fie entweder in der Tiefe ruhn, oder eine Hoͤhe 
hinaufſchweben, in der ſie von unſern Reſpira⸗ 
tions⸗Organen nicht erreicht werden. Dabey 
gab uns die Vorſehnng eine fo biegſame Natur, 
die ſich an kleine Abaͤnderungen in der Rein⸗ 
heit der Luft gewoͤnen kann. Die Einwoner von 
Surinam und Seeland leben mäffig geſund, 
der Afrikaner iſt bey der Hizze feines Erdgür⸗ 
tels munter, der uns erſtikken wuͤrde, und in 
Kerkern, Kellern, in ſchweflichten Schachten, 
an ſumpfigten Seen halten von iu e dar⸗ 


n gewonte Menſchen in einer Atmosphaͤre aus, 
die dem Fremdling bald das Leben koſten würde 
Doch kann die Gewonheit nicht ganz ihren Nach⸗ | 
teil tilgen. Ungeſunde Luft verkürzt, * 8 


verlaͤngert das Leben. 


Reinigungs⸗Mittel der Atmosphäre. 
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Bey den vielen die Atmosphäre verunrei⸗ 
nigenden und beſtaͤndig von der weiten Erd⸗ 
flaͤche aufwaͤrts ſchwebenden Duͤnſten, ließ es 
die Natur nicht an Mitteln fehlen, die ſie wie⸗ 
der reinigen und zum atmen der Tiere brauch⸗ 
bar machen. Die verſchiednen ungleichartigen 
Stoffen, die ſich in der Luft treffen, ziehn ſich 
an, gehn nach den allgemeinen Geſezzen neue 
Verbindungen ein und werden zu neuen unſchaͤd⸗ 

* lichern 


* 
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Wind und ſeine ſaͤubernde Kraft auf die Luft 


Atmosphaͤre bey. Eine verdorbne, ſchlechter⸗ 


Flaſche mit Waſſer ſchuͤttelt, das die fremdar⸗ 
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lichern Körpern zuſammen gefuͤgt. Das fluͤch⸗ 
tige Alkali verbindet ſich mit der Saͤure, die 
brennbaren Stoffe, die dem tieriſchen Leben am 
nachteiligſten find, werden von electriſchen Ent⸗ 
zuͤndungen zerſtoͤrt oder von waͤſſ richten Duͤn⸗ 
ſten angezogen, und kehren mit Nebel, Regen . 
und Schnee wieder zur Erde zuruͤk, von der 
ſie ausgegangen. Die auf Waͤrme einfallende 
Kaͤlte, vermindert die Aufloͤſungskraft der Luft 
und ſchlaͤgt viele Teile aus ihr nieder, womit 
ſie bey ſtarker Waͤrme geſaͤtiget war. Den 


haben wir F. 9. betrachtet. Doch tragen das 
bewegte Waſſer und die Vegetation mit Huͤlfe 
des Lichts wol das meiſte zur Reinigung der 


dings toͤdliche Luft, wird wieder geſund und 
zum Atmen tauglich, wann man ſie in einer 


tigen Teile anziehet, die ihr beygemiſcht waren. 


gemein wuͤrkenden Kräfte der Wolken der una) 
ermeßlichen Weltmeere, der groſſen und reiſe 
ſenden Ströme, Fluͤſſe, Wafferfälle und Ba: 
che, die in ſtarker und ewiger Bewegung ſind. 
Der niederfallende Regen zieht die fremdartigen 
Teile, die den Dunſtkreiß verunreinigen an, 
und fuͤhrt die breunbare und feſte Luft zur Er⸗ 
de herab. Der Wind jaͤgt beym Gewitter⸗Re⸗ 
gen die Luft durch das niederfallende Waſſer 
durch, ſpuͤlt ſie ab, und erfriſcht auch 7 4 

A erns 
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ten Luft. Wind und Sturm reinigen 
„daß fie dieſelbe mit der Oberfläche 
er Meere, Seen und Fluͤſſe in eine gewaltſa⸗ 


iſt auch die Luft auf dem hohen Meere reiner 
und anGüte der dephlogiſtiſirten näher, und wird 
dem Strande zu, bis tief ins feſte Land hinein, 
immer unreiner. Darum ſind die Wohnoͤrter 
an reiſſenden Strömen fo geſund, darum has 
ben Inſulaner, Fiſcher und Schiffer hornharte 
Koͤrper und eine eiſerne Geſundheit, die ihnen 


troz aller andern Diätfehler ein langes Leben 
verſpricht. Endlich iſt die Vegetation des Pflan⸗ 
30 ins der vorzuͤglichſten Reinigungs⸗ 
der Atmosphaͤre. Die brennbare, dem 
8 er tieriſchen Welt tödliche Luft iſt den 
Vegetabilien zu ihrem Wachs thu 

Alle Teile der Pflanzen, ( en und Fruͤchte 

ausgenommen) ſelbſt die gen Kraͤuter des 

eldes, ſaugen die verdo 0 

zuft ein und zerlegen dieſe 5 
Licht⸗ und Sonnenſtralen in ihr 


die dem tieriſchen Leben den Untergang droht, 
den Pflanzen zum Gedeihen heilſam, die 
uft, die ſie wieder aushauchen, iſt dem Tiere 
zum Leben notwendig, Der Atem des Tieres 
at Narung fuͤr die Pflanze, der Hauch der 
flanze Narung für das Tier. Wie ſchoͤn 75 
en 


me und haͤufige Beruͤhrung bringen. Darum 


m befoͤrderlich. 
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# mung zw en den groſſen Reichen 
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. fen fie in 4 der die Räder i iu 
chen Schöp oͤpfung! welche ſchoͤne 


m, n A . 
er . 12. 8 1 | 2 


gion uͤbertragen kann. Endlich iſt fie ungeſund 


an Oertern, wo Tiere verwefen, 
5 mr aufſteigen. Sie ift deſto ung 
5 der aufwaͤrts ſchwebenden Duͤuſte 


. muß "ale 5 ii Hip 1 
ausſezzungen die Atmosphäre ſeyn, wo fie mit 
denen im loten $. erwaͤuten Duͤnſten erfüllt iſt; 


ſich auflöfen und die Daͤmpfe bren 
gröffer die Menge und je verderblichen 


chen Leben iſt. Ungeſund iſt ſie in en f 
men, die von den au ſteigenden Duͤnſten deſto 
eher augefuͤllt und geſaͤtigt werden. In einge⸗ 
ſchloſſenen B fi 


af 
nicht entweiche 
oder ihre Dü 


und einer andern Plaz machen, 
de einer angraͤnzenden Luft⸗Re⸗ 


an Oertern wo der Luft ihre Reinigungs⸗Mi 
tel fehlen, wo keine Pflanze gruͤnt, wo kein 
Wind, kein rauſchender RN keine e 
w See ſich bewegt. | 

> 4 ER 


Alle diefe Umftände treffen bey einer ugs 
e e Stubenluft zuſammen. Was 
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iſt das ſtinkende Winterzimmer, das ſelten ge⸗ 
laftet wird, anders, als eine Cloake mephiti⸗ 
ſcher Duͤnſte? Wie bald muͤſſen in einem ge⸗ 
ſperrten Raum, der nur einige Cubiefuß In⸗ 
halt hat, die Dünfte des Ofens, der Feuerkiken 


der Tobaksrauch, die Windeln der Kinder, die 


aͤchtig, ihr Auge truͤbe und ſchmachtend. Sie 
ud cachektiſch, weibiſch und niedergeſchlagen, 
hne Muth, ohne Nervenkraft, ohne Leben, zu 
llerhand Kraͤmpfen geneigt und mit einem Zun⸗ 

1 e der 


und Theemaſchienen, die gaͤrenden Spuknaͤpfe, 


1 
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der giftiger Saͤfte erf lt, den jede herumſchleie 
is Gegenteil 


. chende Seuche entzuͤndet. Ganz das 
bdeieſer Schatten find Menſchen die in freyer 
Lauft leben, wilde nomadiſche Völker, Fuhrleu⸗ 
te, Poſtknechte, Tagloͤner, Fiſcher, Schiffer 
und Soldaten, die mit jedem Atemzug ihre bal⸗ 
N ſamiſchen Kräfte einſchoͤpfen. Wie kraftvoll 
+ Pd fie an Muskeln und Nerven, wie gefund, 
wie tätig, wie unuͤberwindlich abgehärtet ges 
gen die unbarmherzigſten Strapazen des menſch⸗ 
lichen Lebens. Der Matroſe ſizt des Nachts 
k unter Sturm, Froſt und Schneegeftöber ohne 
‘Erkältung am Ruder, und die verzaͤrtelte Dame] 

75 im Pelz und Muff bekoͤmt Schnuppen i 
Stube, er ſpeiſt derſchimmeltes Brodt mit Ap⸗ 
petit, ſie Torten mit Ekel, er fchläft erquikkend 
in ſeiner Hängematte und fie hat Kraͤmpfe und 
ſchrekliche Träume auf Eiderdunen. 
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matten, Waaren und Lebensmittel und vor⸗ 5 
8 glich durch das auf dem Boden des Schiffs * 
ale das die Haupturſach zur Er- 
eugung einer ſcorbutiſchen a. im Blut * 


5‘ 


ſolchen Gegenden giftig und den Arbeitern * = 


wie vor einem Siebe hängen 
n den faulenden Mooſen, Farrenkraͤu⸗ in 
1d Waſſerpflanzen und den e 4 


Kg 


Sommer, wenn die Faͤulniß der Suͤmpfe 
rch die Hizze vermehrt, am ſtaͤrkſten ſind, 
en ihre Bewoner ein und nehmen ſie i n 
ute durch die Lungen und durch die einſau⸗ 
den Gefäffe der Haut auf. Daher ihr blafs 
und erdigtes Geſicht, ihre Schwaͤche in al⸗ 
Organen des Körpers, ihre Geneigtheit zur 
cht, Huſten, Schnuppen, Fluͤſſen, Bruſtkrank⸗ 
Band. 8 E hei⸗ 


er; 
5 
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Leingeſchloſſeneu Oertern die lange nicht geoͤfnett 
= find, in Kerkern, Brunnen, Gewolbern und Tod⸗ 


* 


Darum unterſucht man die Luft erſt, eh man 


darin: ſo iſt ſie auch dem Menſchen toͤdlich unt 


1 noch einmal probiren, eh man herein ſteigt. 


N 


heiten, hartnäftigen IBehfefiehein di 

mer zu Gallen » Sau : Sumpf: und 
turen, Frieſel und andern der ft 

Wenden Krankheiten. e 


= > Ungefund er endlich die Luft, oft wd 
in Kellern, worin Wein und Bier gaͤret, in! 


tengruͤften. Man hat unzaͤlige Beyſpiele, daß 
Menſchen, die unvorfichtig in dergleichen Gruͤf⸗ 
te hinein ſtiegen, plözlich darin geſtorben find, 


ſich darin begiebt, ob fie noch zum Atmen taug⸗ 

toi? laͤſt ein Licht auf einer GN nal 
ter, oder t einen Vogel die geg ver⸗ 

dorbnen Luftarten aͤuſſerſt empfindlich 108 her⸗ 

ein. Loͤſcht das Licht darin aus, oder eutzuͤnaſ 

8 det fd) die Luft dadurch, oder ftirbt der Vogel 


er Luft Oefnung und Durchzug 
werſchafen, inigemal Schießpulver in ſolche 
geſperrte Be Itniffe abbrennen und fie alsdenn 


u 
Nach dieſen Vorausſezzungen kann man ur 
teilen, daß die Luft allenthalben unnennbar t 
Lokal⸗Beſchaffenheiten habe, nach dem Erd 
ſtrich, der Lage des Orts, den Dünften der 
Bodens, des Meers, der Seen, Fluͤſſe, Sum 
pfe, den Jahre und Tagszeiten und tauſend an 
ii; Umſtaͤnden, die in den Ausduͤnſtungen a a 


* 


erhand Berndrungen ädhen, Anders iſt die 
uft des Nachts, anders Tage, anders in 
en Hundstagen, anders im Winter, anders 


ederkraft. Doch iſt, allgemein betrachtet, ei⸗ 

e heitre, trokne, ſchwere und maͤſſig warme 
ft geſund. Ein fonnigter Ort, ein maͤſſ iger 

ind, ein trokner ſandigter Boden. Bergluft 

k geſunder als die, der Thäler, . 

n den bal 10 Aus duͤnſtungen der P 

en gereinigt wird und dem Winde freyen Durch⸗ 

ug verſtattet, iſt beſſer, als die in volkreichen 

ten, wo die Ausdünftungen und der Aus⸗ 

urf der Tiere und Menſchen und allerhand aus- 

rer phyſiſcher Schmuz fie beſud und f 

u der ungehinderte Zugang d rch die Gebaͤ 

e geſperrt iſt. Die Luft auf hohen ſandigten 
inen iſt geſuͤnder, als die an niedrigen feuch⸗ 


an Strömen die ſtarke Ebbe und Fluth hals 
n, iſt fie reiner als weiter im Laude herein. 
zaterlandsluft, die wir gewont find, iſt beſſer 
8 fremde, in der wir öfters erkranken. Doch 


d geſuͤndern Luft, des Vaterlands endemiſche 
euchen, die daheim 2 waren. 
* 2 


und ſumpfigten Oertern. An den Seekuͤſten | 


weilen heilen auch in einer fremden heitern 


0 5 H. 13. 
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* Auch die Gestirne haben ein einen Einfluß 7 
unſre Geſundheit. Der 2 ollmond erwekt 
Paroxismen der Fall- und Mondfüchtigen , die 
5 der Nachtwaudler, an Colik und Stein 5 
kranker Perſonen. Sanctorius hat die Bemer⸗ 
kung gemacht, daß geſunde und diaͤtetiſch le- ; 
bende Manusperſonen alle Monat um ein paar | 
Pfund ſchwerer, und gegen das Ende 1 
mit einer vorhergehenden Schwere des Kopfs N 
und Müdigkeit der Glieder wieder von dieſem | 
Gewicht: durch einen trüben und haͤuffigen Urin 
befreyt und wie die Weiber gereinigt werden. 
Du, Waſſer waͤchſt und fällt bey Waſſerſüchti⸗ 
en mit dem Monde. Wir ſehn periodiſch 
rankheiten, Blutbrechen, Naſenbluten, Kopf 
m, die ſich nach dem Wechſel des 
des richten. Wuͤrmer gehn bey der 
name deſſelben am beſten ab. Schwindſüchtige, 
Mafferfüchtige und audre an hectiſchen Zufaͤllen 
kranke Patienten fuͤhlen die Veraͤndrung bey 
den Jahrsvirteln, den beyden Gleichtagen im F 
Merz und September und am laͤngſten und kuͤrzeß 
ſten Tage, und ihren Einfluß auf ihren ain 
ken und ſchwachen Koͤrper merklich. Die anzie 
hende Kraft der Sonne und des Mondes wuͤrkt 
auf unſern Dunſtkreiß, wie aufs Weltmeer ur 5 
bringt eine Art von Ebbe und Fluth darin here“ 
vor. Sie erheben unfre Atmosphäre, wi 


RT 


a 


Were. 


Waſſer des Oceans. D Ebbe und Fluth der 
Atmosphaͤre und ihr dadurch ae Gleich: 
gewicht ift die Urſach der Veraͤndrung des Wet⸗ 


menden Sturms mit wachſender Fluth. St 
fuͤhrt Wolken, Wind, Duͤnſte und Nebel her⸗ 
bey und zerſtreut ſie wieder. Der Lauf der Ge⸗ 


ſtirne verändert die Witterung, die Witterung 
f Fr: 


den menſchlichen Koͤrper. — 


EEE 
. RT 
Unſer Clima gehört wegen der Lage umfers 
Landes zu den kalten Elimaten. Wir liegen auf 
einer offenen Pläne, an den meiften Seiten vom 
Meer umgeben, von keinen Bergen und Wal⸗ 


Tr 
1 


Dunſtkreiß iſt kalt, truͤbe und waͤſſrigt, wegen 
der niedrigen Lage des Landes gegen die See, 


n find. Wir haben im Durchſchnitt eine raus 
e und feuchte Luft, oͤfteren Regen, Wind und 
turm und vielen oft weiſſen und ſtin kenden 
ebel. Nach Sturm und Ungewitter bemerkt 


ebel, nah an der Kuͤſte Salzeriſtalle auf den 


en Ciſternen, das entweder durch Wirbelwinde 
| | €3 mecha⸗ 


u 


an zuweilen dikke mit Meerfalz ſchwangere 


= 


ters im Neu- und Vollmond, und des zue 


* 


dungen gedekt, allen Winden . Unſer 


der einlaͤndſchen Seen, Suͤmpfen und Meräften, - 
er vielen Handle, Gräben und Waſſerleitun⸗ 
en, womit die Felder und Wieſen durchſchnit⸗ 


flanzen und Daͤchern und ſalziges Waſſer in 


* 


2 
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ee * x 
mechaniſch aus der See aufgenommen, oder Sees 
ee e e aufn 
Anſere Atmosphäre iſt vielen, uch nen faſt 
lagen unregelmaͤſſigen Veraͤndrungen unterwor⸗ 
fen. Die Federkraft der Luft ſowol als ihre 
Temperatur leiden die ſchnellſten Abwechſelun⸗ 
gen. Das Barometer kann ſchnell hintereinan⸗ 
der ſteigen, fallen und wieder ſteigen. Auf ſtar⸗ 
Fe Wärme haben wir oft ploͤzliche Kälte, auf 
kaltes Wetter ploͤzliche Wärme, auf Sturm und 
AAngewitter heiteren Himmel und umgekehrt. 
| Nach den Frühlings; Gleichtagen wehn anhal⸗ 
tende kalte Nord⸗und Nord⸗Oſtwinde, die uns mit 
Kälte, Trokkenheit und rauher Luft heimſuchen. 
N Vor dem laͤngſten Tage haben wir ſelten an⸗ 
Hhaltendes warmes Wetter. Mit demſelben wird 
die Atmosphaͤre waͤrmer und es wehn mehr 
warm feuchte Suͤd⸗Suͤdweſt⸗ und Weſtwinde. 
Däann ſteigen an heitern Abenden kurz vor und 
nach e dikke, weiſſe, niedrige 
und kalte Seenebek, 


— 


„aus allen Kanälen, Grası 
ben und niedrigen Oertern, und vorzuͤglich aus 
dem Watte auf, ſchweben nah uͤber der Erde; 
fort und verbreiten ſich uͤber das ganze Land. 

Die Nordſee wirft allerhand todte Inſecten, 
Muſcheln, Fiſche, faule Waſſerpflanzen, einen 
ſchmierigenSchlam und andre Unreinigkeiten mit 
der Fluth an den Strand aus; die bey der Ebe 
be, vorzüglich wenn die Witterung heiß iſt, eis 
nen fo unertraͤglichen Geſtank von ſich geben, daß 
man ihn, eben wie die alten Dichter den 
ſicilianiſchen Strand, den Kuhſtall der Sonnen 
Bien 922 neunen 


s . * 
* 


1 


3 * 8 

nennen koͤnnte. Im Sommer duͤnſten die vie⸗ 
len inlaͤndiſchen Suͤmpfe, Moraͤſte und Seen, 
die niedrigen, waſſerreichen Gegenden, die 
innern Kanäle und Abwaͤſſrungs-Graͤben und 
die ſtinkenden Pfüzzen und Miſtlachen bey den 
Bauerhoͤfen eine verdorbne Sumpfluft aus. 
Wenn man mit dieſen Urſachen die Lebensart 
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der Einwoner aus den verſchiednen Ständen 
zuſammen haͤlt, die heftige Arbeit der Bauern 


im Felde, den Hang des gemeinen Mannes zum 
Brandwein, die muͤſſige Lebensart der meiſten 


Weiber und ihre unmaͤſſige Schwelgerey in 
warmen Getraͤnken: ſo hat man den Schluͤſſel 
zu den meiften bey uns vorkommenden Krank- 
heiten. Im Fruͤhling haben wir allerhand Un⸗ 
paͤßlichkeiten von unterdruͤkter Transpiration, 
Huſten, Schnuppen, Bruſtcatarrhe, und bey der 
arbeitenden Volksklaſſe entzuͤndliche Fieber, 
chſelfieber, Seitenſtich, Lungenentzuͤndun⸗ 


ſuchten endigen. Im Sommer ſieht man Gal⸗ 
ſen⸗Faul⸗Flek⸗ und Frieſelſieber und mehrere 


chwindſucht ſind hier einheimiſch. Scorbut 
indet man wenig. Allein deſto häufiger. fieht 


ucht, Waſſerſucht, Brüche, Vorfaͤlle der Mut⸗ 


iten, die von erſchlaften Faſern herruͤhren. 


en die ſich nicht ſelten mit toͤdlichen Schwind⸗ 


ndre Krankheiten, die von einem verdorbnen 
m Blut zuruͤkgehaltnen gallichten Stoff ent⸗ 
tehn. Fluͤſſe, Gicht, Wechſelfieber, Scropheln, 


n den weiſſen Fluß, Mißgebaͤren, Bleiche - 
er und des Afters, und andre dergleichen Kranks 


E4 Das 
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Won 


den Narungsmitteln überhaupt, 


i 2: 7 5 ur 79 1 5 
R unſerm Körper iſt kontinuelle Abnuzzung 
und Zerſtoͤrung durch die immerwaͤrende An⸗ 
ſtrengung fo vieler willkuͤrlich und unwillkuͤrlich 
bewegten Muskelnfaſern, ſo vieler Sehnen, Haus 
te, Nerven, Knorpel und Knochen, durch die 
beſtaͤndige Reibung der Saͤfte unter ſich und an 

die ungeheure innere Flaͤche ſo vieler Millionen 
Gefaͤſſe. Immerhin gehn Galle, Schleim, 
Speichel, Saamen, Blut und viele andere fe⸗ 
ite und fluͤſſige Teile durch Haut und Lungen, 
Stulgang und Urin und andre Wege von uns 
aus. Alle 4 Jare hat der Menſch einen neuen 
Koͤrper. Alle Tage verliert eine erwachſene Per⸗ 

fon ohngefehr 6 bis 8 Pfund feſter und fluͤſſi⸗ 

ger Teile. | Rt, 4 


N *. * hi N 
0 Diefor Abgang wird zunaͤchſt aus dem Blut, 
und der Blutverluſt durch Subſtanzen erſezt, 
die wir Narungsmittel nennen. Dieſe muͤſs 
ſen alle die Eigenſchaft haben, unſre Natur an⸗ 
zunemen und in diejenige Feuchtigkeit ſich ver 
wandeln zu laſſen, aus der alle unſre feſten und 
flüffigen Teile gebildet werden. Sie muͤſſen alle 

e 12 eine 
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eine gemeinſchaftliche Materie enthalten, die ſie 
zur Zubereitung derjenigen milchartigen ym⸗ 
phe faͤhig macht, aus der unſre abgenı ten un 1 
verlornen Partikeln wieder hergeſtellt werden. 
Dis naͤrende Weſen iſt das Fett und Oel, der 
Schleim und Gallert in den tieriſchen 0 ve⸗ 4 
getabiliſchen Subſtanzen. Je mehr ein Narungs⸗ 
mittel von dieſem Stof in einem engen Raum 1 
enthält, deſto narhafter iſt es; weniger nat 
haft, wenn es zugleich einen Ueberfluß fremd» 
artiger Teile bey ſich fuͤret und narungslos # 
wenn es nichts davon enthält. Keicht vers 
daulich ift dasjenige, bey dem die naͤrende Ma: 
terie ſich leicht aufloͤſen, ausſcheiden und von 
ſeinem fremdartigen Gehalt trennen laͤſt; ſchwer 
verdaulich, wenn ſie den erdigten, faſerich⸗ 
ten und fremdartigen Teilen feſt anklebt. Gut Ei 
faftig nennt man dasjenige, das einen milden 8 
Narungsſaft, roh ſaftig ſolche Narungsmittel 
die zugleich viele zaͤhe, faule, ranzigte, ſaure, 
ſalzigte, unſerm Weſen fremde Materien mir 
ins Blut uͤberfuͤren. Die Narungsmittel müfs 
ſen alſo, ehe ſie unſern Verluſt erſezzen koͤnnen, 
ihre erſte Geſtalt ablegen und durch die Ein⸗ 
wuͤrkung unſerer Organe, durch die Verdauung 
und Kochung derſelben in unſre eigne Subſtanz 
verwandelt werden Zuerſt werden die Speiſen 
zwiſchen den Zaͤnen zermalmt und mit der auf⸗ 
löſenden Feuchtigkeit eines ſeifenartigen Speie 
chels innerlich gemiſcht. Von da kommen ſie 
in den Magen, verbinden ſich mit dem Magen⸗ 
ſaft und werden durch die Wärme und Aus deh⸗ 
E 5 nung 


* 
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nung ihrer enthaltenen Luft zerſezt und durch 


N 65 Bewegung des Magens in einen Brey auf⸗ 
iM | 
2 


ſet. Dieſer wird in den Gedaͤrmen durch 
ihre ſchlaͤngelude Fortwaͤlzung, durch die Zus 


miſchung der Saͤfte ihrer Druͤſen, der Galle 


und des Gekroͤßdruͤſen⸗ Safts weiter zerlegt und 
auf und in einen gleichartigen, oͤlicht⸗ 


ſchleimigen, der Milch aͤnlichen Saft verwan⸗ 


* 


delt. Die faſerichten, zaͤhen, groben, erdigs 


8 ten Teile, die unſre Natur nicht annehmen 
Finnen, bleiben in den Gedaͤrmen zuruͤk. Der 
Milchſaft wird von den Milchgefaͤſſen vorzuͤg⸗ 


f 


* 


lich aus den duͤnnen Gedaͤrmen eingeſogen, und 
durch einen Kanal, der laͤngſt dem Ruͤkkgrad her⸗ 
auf ſteigt und ſich in die linke Schluͤſſelbein⸗ 
Ader ergießt, dem Blute zugefuͤrt. Durch ſei⸗ 
nen oͤligten Schleim wikkelt er bey feinem Zus 
tritt zum Blute deſſelben Schaͤrfen ein und daͤm⸗ 
pfet ſeine Neigung zur Faͤulniß. Dann leidet 


er durch den Kreißlauf der Saͤfte und durch die 


Einwuͤrkung der Gefaͤſſe und des Herzens eine 


fernere ſtuffenweiſe Verduͤnnung, die ihn faͤhig 


macht in die feinſten Gefaͤſſe des Koͤrpers ein⸗ 
zudringen Er wird in Blut verwandelt, und 
ſein uͤberfluͤſſiges Waſſer durch die Haut und 
den Urin ausgetrieben. Von da wird dieſe Ma⸗ 


ftterie allgemein durch alle Winkel des Körpers‘ 


"a 
7 


ausgeteilt, von den ſimilariſchen Teilen anges 
zogen und in die Hölen der zerſtoͤrten Partikeln 


durch die Bewegung des Herzens und der Mus⸗ 
keln eingetrieben. Sie iſt der Grund unſers 
Wachsthums und unſerer Ernaͤrung. Sie a 

1 i ich 


? 
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fh allenthalben an, keuchtet die Urfaſern an, 
erſezt die abgenuzten Beſtandteile und wird 
den Organen zur Ausſcheidung der 1 
ley Säfte angewandt. Aus allerhand Lo 
artigen Subſtanzen ziehen unſere We 

eine einzige gleichartige Materie, den CM 
ſaft aus, dem nach den Beduͤrfniſſen 5 12 
riſchen Seconomie, von den Gefaͤſſen und De 
ganen des Körpers ein verſchiedener Character 1 
eingeprägt wird. Aus ſo vielen und verſchiede⸗ 
nen Narungsmitteln wird ein homogener 3 7 
erzeugt; aus dieſem einzigen Milchſaft werd re. * 
Blut und alle Saͤfte, feſte und fluͤſſige Teile, 
Muskeln, Mark und Knochen, Sehnen, Ner⸗ 
ven, Haare und Naͤgel erſezzet. A 


$. 16. 5 5 N 
eſtimmung der Quantität und Qualität | 
der Narungsmittel und der Zeit und 2. 

5 Art zu ſpeiſen. 


Die Zeit, wann wir eſſen und trinken 0 
en, zeigt uns die Natur ſelbſt durch Geh 

nd Durſt au. Doch macht die bäußliche wn 
uͤrgerliche Verfaſſung hierin eine gewiſſe in u 
immte Ordnung notwendig, und die Natur 
zewoͤnt ſich bald daran, daun Appetit zu har 
en, wann es Effenszeit iſt. Nach der Mal⸗ 
eit ißt man nicht eher wieder, als bis die vori- 
en Speiſen verdauet ſind. Hiezu hat ein ges 
4 Magen wenigſtens vier Stunden, ein 
ſchwa⸗ 


* 


U 
. . 
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—— 


ſchwacher eh Zeit nötig. ' Ißt man e 
. fo ift die Kraft des Magens abgemat⸗ 
die Verdauungs⸗Saͤfte erſchoͤpft und aus 
dem Gemiſche halb⸗ und unverdauter Speiſen 
ird ein roher Milchſaft ausgezogen, der 17 
Er te verdirbt und unfern Körper nicht nas 
ret. Es iſt beſſer, oͤfters und jedesmal wenig, 


als auf einmal viel zu fpeifen. Acht Pfund auf 


einmal ſchaden mehr, als zehn Pfund zu dreien⸗ 
male in derſelben Zeit. Wer nur einmal iſſet, 


X der uͤberfuͤllet und ie: feinen Magen leicht; 4 


Rt 


Malzeit geſchehen. Am Abend ißt man ver 


2 


verdaut leichter, duͤnſtet beſſer aus und wird 

beſſer genaͤrt. Beſonders gilt dieſes fuͤr kraͤnk⸗ 

liche, ſchwaͤchliche, genefende und ſizzende Per⸗ 1 
ſonen, fuͤr Kinder, die im Wachstum ſind und 
fuͤr Leute die koͤrperliche Arbeit verrichten. Die⸗ 
fe mögen viermal täglich eſſen. Andere wenige 
ſtens zweimal. Des Mittags muß die Haupfe 


wer zu mehrmalen kleinere Portionen nimt, A 


und leicht verdauliche Speiſen, Milch, 
0 Salat, leichte Fiſche, wenig Ken 
an fpeifet drey bis vier Stunden vor Schlafs 
enszeit, damit die Verdauung erſt vollendet, 
der Schlaf ruhig und die naͤchtliche Tranſpi⸗ 
ration nicht geſtoͤret werde, wovon des 9 \ 


nr Munterkeit abhaͤnget. f 


Wer gut 8 — 2 will, muß langſam es 
. und gut kauen. Gut gekaut iſt halb ver⸗ N 
dauet. Umſonſt hat die Natur den Kinnloden 
e ſo ſtarke Muskeln gegeben, die eine Mu = 


2 2 
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ou mehr als tauſend Pfund neee ‚Uns 
einem langſamen Kauen preffet ſich der Sp 
l deſto haͤuff iger aus, miſcht ſich deſto in 
ger mit den Speiſen und die Verdauungs 
wuͤrken deſto beffer auf fie, je feiner fi N 
die mechaniſche Zermalmung unter den Zaͤnen 
zertieben ſi find. Pornehme, die gemeiniglich ges 


lehrte, geneſende und ſizzende Perſonen, und alle, 
die au einem ſchwachen Magen leiden, ſolten 


langſam einpakken und wie die Strauſſe ver⸗ 
dauen. Gleich ſchaͤdlich iſt es, die Getraͤnke, 
Suppen, und andere Speiſen zu heiß zu ge⸗ 
nieſſen. Die Zaͤne verderben davon, die bald 


ten Luft ſchnell abgekuͤlt werden. Die Hizze 
der Speiſen macht Wallungen des Bluts und 


gerdauung nach innen gehen ſolten. Der 
ungen und der verbruͤte Magen nachher all 


d krampfigte Zufaͤlle davon bekommen. 
nu Er 


lecht. Keine Leidenſchaft, Zank, Streit, 


raͤf⸗ 


ſchwind eſſen, Kinder, Franenzimmer, Ge⸗ 


hierin der arbeitenden Volks⸗Klaſſe, dem Land⸗ 
mann und Taglöner nachamen, die gut kauen, 


gluͤhend find und unmittelbar darauf an der kal⸗ 


reibet die Säfte nach auſſen, die waͤrend den 


Bey Tiſche muß man ſorgenfrey und heiter 
eyn, und in Geſellſchaft mehrerer Perfonen mit 
ntergemiſchten muntern Geſpraͤchen ſpeiſen. 
lleine iſſet man zu geſchwind und verdauet 


Haß oder Neid muß bey Tiſche obwalten, und 
Biemand muß fich mit angeſtreugten See 


Schlund kann gleich darauf gefaͤrliche = > 


7 
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kraͤften, der Gelehrte nicht mit Aufloſungen me⸗ 
taphyſiſcher Probleme, der 3 7 nicht mit 
Zinſen⸗Steigerungen und der Kaufmann nicht: 
mit Speculationen auf neue Waaren⸗ Artikel 


zur Tafel ſezzen. 
„ Rx b 


| = Unfere Speiſen muͤſſen geſund und unfere: 
3 Gerichte wenig und einfach ſeyn. Auf eine ge⸗ 
ſunde Tafel ſoll kein krankes und auſſaͤzziges 
Vieh, kein fauler Fiſch, keine verdorbene Au⸗ 
iter, kein giftiger Pilz, keine halbverweſete, ans: 
gefreſſene und mit Inſecten beſudelte Kräuter 
kommen. Sie ſoll mit wenigen und einfachen 
Gerichten und nicht mit den widerſinnigen Gifts: 
miſchereien beſezzet ſeyn, welche die Kochkunſt! 

fur die gefuͤhlloſen Gaumen apiciſcher Lekker⸗ 
maͤuler auf Unkoſten der Geſundheit erfand. 
Wenn ich eine Tafel in aller Pracht aufgefezzet: 
ſehe, ſagt Addiſon: fo bilde ich mir ein, ich) 
fſlaͤhe das Podagra, Waſſerſucht, Fieber, Schlaf⸗ 
ſucht und hundert andere Krankheiten zwiſchen 

en Schuͤſſeln und Tellern verborgen liegen. 

\ saure und ſuͤſſe, ſalzige und fade, hizzige und 
kuͤlende Speiſen, feurige Weine und gefrorne: 
Säfte, Säuren mit Milch, ungegorne Biere: 

und Obſt, kalte Getraͤnke auf talgigte Speiſen, 

und dis zu Einer Zeit in Einen Magen zuſam⸗ 
men! Wo iſt ein Eingeweide, das nicht endlich) 
unter der Rebellion fo vieler ſich entgegen wuͤr⸗ 
kenden Subſtanzen erliegen muͤſte? Dieſe ſtygi⸗ 

ſchen Compoſitionen reizzen zur Ueberladung,, 
erwekken Blähungen, Unverdaulichkeiten, Durch⸗ 

N \ fü ’ 
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1 e, Krämpfe, und eben einen eruden Milch⸗ 
ſaft, der unſere Saͤfte unvermerkt mit einer 
chaͤrffe ſchwaͤngert ae a ſelbſt auf unfere 


* 


Nachkommen fortpflanzet. Wie die Narung, 
ſo der Milchſaft; wie der Milchſaft, ſo das 
Blut; wie das Blut, ſo die Saͤfte; wie die 
Saͤfte, ſo die Geſundheit. Was ſind nach die⸗ 
fen Grundſaͤzzen unſere ſybaritiſche Abend? 
ſchmaͤuſe anders, als abſichtliche Zuſammen⸗ 
kuͤnfte unſere Geſundheit zu zerſtoͤren und Aerz⸗ 
te und Todtengraͤber zu bereichern. Krampf; 
haft und ſteif ſchleicht man vom IL hombre Tiſch 
mit den unverdauten Reſten des Mittags an 
eine Tafel, die unter einer Laſt von Speiſen 
eufzt, alswenn fie für lauter Vielfraſſe gedekt 
are. Man frißt noch einmal fo viel, als man 
tig hat, ungeſunde Speiſen, bis ſpaͤt in die 
acht hinein, vor langer Weile, von den De⸗ 
ikateſſen verfuͤrt und durch die Kuͤnſte der Wir⸗ 
in betrogen, die den Gaͤſten ihre Gerichte bis 
um Plazzen herein zu komplimentiren weiß. 
abey trinket ſich die Geſellſchaft die Geſund⸗ 
eit tapfer zu, um einen Teufel durch den an⸗ 
ern zu bannen, und der Magen, der kaum 
er die Haͤlfte der Speiſen Herr werden kann, 
ird noch oben drein mit ein halb Duzzend Fla⸗ 
chen Wein eingeheizt. Wer gut davon koͤmmt, 
hat wenigſtens eine unruhige Nacht, Uebel⸗ 
eiten am andern Tage, mordfe Laune und Uns 
aͤhigkeit zu allen Geſchaͤften zu erwarten. 
Noch bleibt uns die Frage uͤbrig, wie viel 
U man ſpeiſen ? So viel, bis man gefättiget 
2 792 4 — 1 
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iſt.— Die Natur lud uns auf der einen Seite 


durch die angenemen Empfindungen beim Genuß 
de Speien Je unſerer Selbſterhaltung ein, und 
warnte uus auf der andern Seite für die Ver⸗ 
ſaͤumniß dieſer Pflicht durch die hoͤchſt unange⸗ 
neme Empfindung des Hungers. Die Triebe 
der Natur, Hunger und Durſt ſollen uns an 
unſre Erhaltung erinnern und zugleich der Maaß⸗ 
ſtab der zum Erſaz nötigen Quantität ſeyn. 
Allein unſer Appetit muß geſund ſeyn und nicht 
von Wuͤrmern, freſſender Saͤure und andern 
Schaͤrfen des Magens entſtehen. Er muß kein 
Gewonheitsfehler ſeyn, den Magen immer bis 
zum Berſten voll zu pakken; kein durch Elixire 
und Liqueurs erzwungener Appetit, oder ein 
durch den Erfindungs⸗Geiſt ſchlauer Köche er⸗ 
regter luͤſteruer Hang nach Delifateffen ſeyn. 
Er muß ein ungekuͤnſtelter Wink der Natur 
ſeyn, den durch Leibesuͤbung verlornen Ab⸗ 
gang zu erſezzen, der mit den einfachſten Spei⸗ 
fen des Landes, das uns geboren, mit einem 
Trunk Waſſer und einem Stuͤk Brodt ſich be⸗ 
friedigen laͤſt. Wir muͤſſen ſo viel Narungs⸗ 
inittel zu uns nemen, als wir Abgang gehabt 
haben, und unſer Koͤrper muß nach verrichte⸗ 
ter Kochung und Verteilung dieſes Narungs⸗ 
mittels, wieder daſſelbe Gewicht haben, das 
er vor dem Genuß der Speiſen hatte. Dann 
haben die Verdauungs⸗Organe die Speiſe 
überwunden, der Verluſt wird erſezt, es ent⸗ 
ſtehet weder Krankheit noch Beſchwerde, und die 
Erhaltung der Geſundheit hat kei Kriſe noͤs 
W 1 


b 


Bere, 


* N Speiſe und Trank. st 
Ka: Appetit ift eine Warnung, 


wir nicht ſen ſollen, weil der Magen 
icht verdauen kann. Unverdaute Speiſen nä⸗ 
en nie und erzeugen in unſern Saͤften einen 
elerhaften Stoff, der uns zu allerley Krank⸗ 
eiten empfaͤnglich macht. Wir muͤſſen uns nie 
hey Tiſch bis zum Ekkel uͤberfuͤllen, ſondern fo 
nunter davon aufſtehen, als wir uns daran ge⸗ 
ezzet haben. Ekkel und Traͤgheit zur Arbeit und 
rgend ein unangenemes Gefuͤl in der Gegend 
ed Magens, find Kennzeichen, daß die ge⸗ 
offenen Speiſen mehr Widerſtand haben, als 


as Vermögen des Magens überwinden kann. 


r muͤſſen nach Tiſch keine Neigung zum 
laf, wenn wir es nicht gewont ſind, kein 


chts, keine Mattigkeit der Seele und des Koͤr⸗ 
ers fuͤlen, ordentlichen Stulgang und einen 


tig ſich aͤngſtlich, wie Cornaro, mit der Waa⸗ 
ſeine Speiſen zuzumeſſen. Das Maaß und 


ſrer Natur und ihr Widerſtand unſern Kraͤf⸗ 


ſelbſt nach dem Vermoͤgen ihres Magens, 
rem Alter, Lebensart, Conſtitution, Clima 
d Jahrszeit ihre Diaͤt beſtimmen. Hunger, 
ewegung und Verdauungs⸗Vermoͤgen gehen 
eiches Schritts zuſammen. Bey dem Wachstum 
d eee Arbeit iſt unſer Appetit ſtaͤr⸗ 
r, als bey uͤſſiggang und im Alter. Im 
3. Band-. F 5 Win⸗ 


lpſen und Schlukken, keine Roͤte des Ge⸗ 


eſunden und ruhigen Nachtſchlaf haben. Wer 
ch nach dieſen Regeln ſaͤttiget, der hat nicht 
e Beſchaffenheit der Narungsmittel muͤſſen 


n angemeſſen ſeyn. Jede einzelne Perſon muß 


N 
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1 
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Winter dienet uns mehrere und härtere Sof, im 
Sommer wenigere und leichtere Speiſen, die 


55 ? durch ihre Säure des Bluts Faͤulniß auswaſchen. 


* 


Shpeiſen erhalten den Schwachen und ſtuͤrzen d 


den Schwachen alt werden laͤſſet. Wer weni⸗ 


aus Vlutmangel und Armut an Saͤften. 


Perſonen, die einen ſchwachen Magen, wenig 
Arbeit und eine zarte Organiſation des Koͤr⸗ 
pers haben, eſſen wenige und leicht erden 


che; ſtarke und arbeitſame Leute, die mehr in⸗ 


nere Abnuzzung haben, ſchwerverdauliche und 
feftere Speiſen, die einen ſchwerfluͤchtigern Na⸗ 
rungsſaft geben und ihrem ſtaͤrkern Verdau⸗ 
ungs⸗Vermoͤgen den gehörigen Widerſtand lei⸗ 
ſten. Leicht verdauliche und wenig närender 


Starken; und der Tiſch des arbeitſamen Man⸗ 
nes, der ihn erhält, richtet den Schwaͤchlin 
zu Grunde. * Pr SEN l 


In Anſehung der Quantität der Speifen, 
die wir zu uns nehmen, koͤnnen wir auf doppel⸗ 
te Art die Graͤnzen uͤberſchreiten, zu wenig 
oder zu viel eſſen. Die Mittelſtraſſe zwiſchen 
beiden Fehlern, ift Maͤſſigkeit; die erſte Quel⸗ 
le, woraus Leben und Geſundheit flieſſet, die 
den Geſunden erhaͤlt, den Kranken geſund und 


ger ißt, als er Abgang hat, bey dem entfteben 
Schwachheit und Schaͤrfe der Saͤfte. Die 
Muskelfaſer verliert ihre Spannung und 
Verdauungs⸗ Werkzeuge ihre Stärke, weil fi 
nicht in Tätigkeit erhalten werden. Die klei 
nen Gefaͤſſe fallen zuſammen, und verwachſen 
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Blut bekommt eine faulende Schärfe, an der 
alle Saͤfte Teil nehmen, die davon geſchieden 
werden. Der 4 rag der einen ſtar⸗ 
ken Abgang hat, gehet bey Mangel an Le⸗ 
bensunterhalt am erſten zu Grunde. Kinder, 
die noch im Wachstum ſind und ſich nicht ſatt 


eſſen, leiden in Zukunft an Magenkraͤmpfen 


und Indigeſtionen, bleiben kraͤnklich, klein, 
ſchwach und kommen nie zu dem Grade phyſiſcher 
Staͤrke, den ſie haͤtten erlangen koͤnnen. Matte, 
Nervenſchwache und von ſchweren Krankheiten 


aufgeſtandene Perſonen vermehren, durch eine 
arge Diät, ihre Armut an Lebensgeiſtern, die 


ihrer Krankheit Quelle iſt. Bei catarrhaliſchen 
und ſcorbutiſchen Subjecten ſind bie Schmer⸗ 
en im Kopf und den uͤbrigen Gliedern am 
Morgen am heftigſten, wenn ſie nuͤchtern ſind; 

ud laſſen nach Tiſch nach, wenn der Milch⸗ 


urch Faſten wuͤrkſamer und ihnen empfindlicher 
erden, wenn ſie nicht immerhin durch den 
utrit eines blonden Milchſaftes verſuͤſſet, ein⸗ 
ewikkelt und abgeſtumpft würden. — Am laͤng⸗ 


ß eines groben halb aſſimilirten Schleims 
ey ſich haben, der ihnen waͤrend der Zeit gleich⸗ 
m als Narungsmittel dienet. Auch mag ein 
eder den andern Tag faſten, der den vorigen 
bend bey einem jovialiſchen Schmauſe ſich uͤber⸗ 
lt hat; und alle, die ein Keuſchheits-Geluͤb⸗ 
e geſchworen, und in Gefar ſind es zu brechen. 
or zuͤglich ſolten fette, vollbluͤtige und corpu⸗ 
5 F 2 lente 


AR 


aft zum Blute trit. Ihre Schärfen würden 


en koͤnnen Perſonen faſten, die einen Ueber⸗„⸗ = 


1 
19 


\ 


hungen iſt. . 
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- 
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ſolte, dahin. Iſt der Magen dabey ſtark und) 


2 * . 
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lenke Müͤſſiggänger, die eine verdächtige Ge. 
ſundheit haben, dann und wann faſten; in den 
Zwiſchenzeiten narungsloſe Speiſen eſſen, viel 
arbeiten und wenig ſchlafen. Dieſe Diät würde 
den Sumpf fauler Saͤfte bey ihnen austroknen 
und ihren hervorſtechenden Bauch einſchmelzen, 
deſſen Pflege ihr ganzes Verdienſt und das 
Maaß ſeiner Dikke das Reſultat ihrer Bemuͤ⸗ 
9 1 j j — 81 
Weit haͤuff iger iſt der entgegen geſezte Feh⸗ 
ler, mehr zu ſpeiſen, als unſere Natur bedarf. 
Bey ſo viel Hang des Menſchen zur Sinnliche 
keit, bey fo. viel tauſend ſinnreichen Erfindun⸗ 
gen unſerm Gaumen zu ſchmeicheln, iſt nichts 
gewoͤnlicher, als die Unmaͤſſ igkeit mit ihrem gan⸗ 
zen traurigen Gefolge zu ſehen. Daher die tau⸗ 
ſend Maͤngel und Gebrechen, Schlag, Gold 
ader und Podagra bei dem maͤnnlichen, und 
die cachectiſchen und Nerven : Krankheiten bey 
dem weiblichen Geſchlecht. Die Menſchen wuͤr 
den um die Haͤlfte weniger Krankheiten haben, 


und der Saͤfte Bewegung gehet mehr, als fier 


4 


an ſich in dem Zuſtande, den der Vater 
er Aerzte eine verdaͤchtige Geſundheit nennet. 
Sie ſchweben in 1 60 5 Todesgefahr und 
ſind ſchwer zu retten, wenn ſie krank werden. 
Iſt der Magen ſchwach: ſo entſtehen nach der 
Üeberlabung, Schwere, Drüffen und Auf⸗ 
. belelben, Schlukken, Uebligkeiten, oft 
wuͤrkliches Erbrechen, Roͤte des Geſichts, Un⸗ 
fahigkeit zur Arbeit und Neigung zum Schlaf. 


Die ſcharfen Reſte machen in den Gedaͤrmen 
Kollern, Bauchgrimmen und Durchfall. Nach 


einigen Stunden, wenn der rohe und unbes 
zwungene Milchſaft zum Blut kommt, entſte⸗ 


efaͤſſen findet, Froͤſteln, Hizze, Durſt, Druͤk⸗ 
ken auf der Bruſt und ein unruhiger Schlaf. 

m Blute und im ganzen Darmkanal erzeuget 
ich eine traͤge, roßſaftige Schleimmaſſe, ein 
rundſtof zu Fiebern und cachectiſchen Krank- 
eiten, zur Schlafſucht und zum Schlag. Hat 
an ſich fuͤr einmal bey einem Freudenmale 
berladen und es entſtehet Erbrechen und Durch⸗ 
all nachher; fo befoͤrdert man dieſen mit Rha⸗ 
arber, jenes mit haͤuffigen lauem Waſſer, fa⸗ 
et den andern Tag, damit der Magen ſich er⸗ 


3 hinten 10 um Bi zu 1 Pe 
nen, die einen ſchlechten Magen „ muͤſ⸗ 
5 . . ſen 


U 


« 
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en von dem Widerſtand, den er in den feinen 


* 


52 
7 


lich, halb gar und flatulent, als Grauppen⸗ 


50 
* « 


ER 
3 
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ſen ſich fleiſſige Bewegung machen. Leibes⸗ 
uͤbung iſt eine der reelſten Quellen guter Ver⸗ 
Feen Beſonders dienen ihnen maͤſſige, ſtuf⸗ 
enweiſe vermehrte Bewegungen nach dem 
Schlaf und Spazziergaͤnge am Morgen, die 
die rohen Materien des Bluts austreiben, die 
waͤrend des Schlafs bearbeitet und gekocht ſind. 
a 4 


2 5 3 
4 2 
* 
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Bey einer ſchnellen und ſtarken Ueberfällung, 
wird der Magen über fein Vermögen ausge⸗ 


denet und Jace lahm, er verliert Bewe⸗ 


gung und Tätigkeit, und die Speiſen bleiben uns: 
verrüft an ihrem Ort ſtekken. Die Luft, die: 
aus den faulenden Speiſen hervorbricht, ſchwel⸗ 


let den Magen noch mehr auf, druͤkt alle bes 
nachbarten Gefaͤſſe und Kanäle der Galle, dert 


Gekroͤßdruͤſe, und die niederſteigende Aorte zu 
ſammen, und kann Blutſpukken, Schlag un 
Entzuͤndung des Magens erregen. Sie iſt deſto 
gefaͤrlicher, wenn die Speiſen ſchwer verdau— 


und Huͤlſenfruͤchte ſind; nicht gehoͤrig geka 
werden, und die Ueberfuͤllung ſchnell und ohn 
Appetit geſchehen iſt. Man hat viele Beiſpiele, 
daß bey unſinnigen Wetten ſich Leute an Kuchen, 
Prezzeln und Huͤlſenfruͤchten auf der Stelle tod 
gefreffen, oder bald nachher geſtorben find, 
Oefnet ſich zulezt der Magen noch wieder, 
entſtehet eine heftige und anhaltende Diarrho 
die eine groſſe Schwäche der Verdauungs⸗W̃ 

zeuge zuruͤk laͤſt. * 


u 
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F 
Von der Zubereitung der Narungsmittel 
und den dazu nötigen Gefaͤſſen. 


Der groͤſte Teil unſerer Narungsmittel be⸗ 
darf einer Zubereitung, um ſie teils durch Trok⸗ 
nen, Raͤuchern, Salzen, Poͤkkeln zur Aufbe⸗ 
warung fähig zu machen, teils den Arbe 
Stof in ihnen von dem zu trennen, der zu die⸗ 
ſem Behuf nntüchtig ift und den Magen mit 
einem unnuͤzzen Gewicht belaͤſtiget. Leztern 
Endzwek ſuchen wir durch verſchiedene chymi⸗ 
ſche Operationen, der Gaͤrung bey dem Brodt, 
dem Wein, Bier und andern vegetabiliſchen Sub⸗ 

anzen, durch den Zuſaz verſchiedener ſalzig⸗ 
ter, gewuͤrzhafter und bittrer Subſtanzen, und 
vorzuͤglich durch die maͤchtige Einwuͤrkung des 
Feuers beym Bruͤhen, Sieden, Kochen, Bra⸗ 


4 * | RT = „ . 


en Gerippe entweder ausgezogen, oder fo lok⸗ 
er auhaͤnglich gemacht werden, daß der Ma⸗ 
en ſie bezwingen kann. Sie ſoll die ungeſun⸗ 
en Eigenſchaften der Narungsmittel verbeſſern, 
ine Menge Luft von den flatulenten, das uͤber⸗ 
üffige Waſſer von den feuchten Speiſen aus; 
eben und dem Magen in feinem Geſchaͤfte zu 

. 8 4 Huͤl⸗ 


lenen Gefäffen den Rang haben (“). 1 


r „ 
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1 


Huͤlfe kommen. Allein izt iſt die Kochkunſt,, 


die man für die Geſundheit erfaud, zur reich⸗ 
haltigten Quelle ihres Gegenteils, und unfere> 


Kuͤchen zur Werkſtaͤte des Todes geworden.“ 
Sie liegt mit dem Magen in ewiger Fehde, dem 


fie zur Beihuͤlfe zugeleget war. Sie gehet mehr 
darauf aus, uns delikate, ſtatt geſunder Spei⸗ 
few zu bereiten, mehr unſere ſchwielichte Gau⸗ 
men an den Tafeln des Ueberfluſſes und ber: 
Verſchwendung zu kizzeln, als unſere dürftiger 
Leiber zu befriedigen; und dienet mehr dazu,, 
uns durch ihre Giftmiſchereien zu toͤdten als; 
unſer Leben zu erhalten. Wir finden den Tod; 
in unſern Toͤpfen. Sowol die Speiſen, dier 
fie enthalten, als das Gefäß ſelbſt, ſtellet un⸗ 
ſerm Leben nach. — Unſere meiſten metallene Kuͤ⸗ 


chengeſchirre und Gefäffe, find betraͤchtlich ſtar⸗ 


ke Gifte, wenn fie aufgeloͤſt in unſern Körperr 
kommen. Wie oft find Krankheiten, die fich) 
unter der Masque von Indigeſtion, Wuͤrmern, 
Magenkraͤmpfen, Gicht und Fluͤſſe verbergen, 
verſtekte Folgen unſerer Geſchirre, die um de 
unheilbarer ſind, je weniger man ihre Urſach 
exraͤt, ee 5 
Auf die eiſernen Gefaͤſſe und Küghengefchü 
re iſt die aufloͤſende Kraft der Speiſen ſo un 
bedeutend und die aufgeloͤſten Teile ſo wen 
ungeſund, daß fie mit Recht unter den metal 


Schon ſind die mit feinem Zinn plattirten 
ö N Gefaͤſſe, die zu Neuwied verfertiget 
U ' 45 3 U 


* 
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Von ganz reinem Zinn loͤſet ſich ſehr wenig 


det es nie ohne Zuſaͤzze, nach deren Natur die 
mindere oder mehrere Schaͤdlichkeit der zinner⸗ 
nen Gefaͤſſe beſtimt werden muß. Das ges 
meine Zinn hat einen groſſen Zuſaz von Blei, 
das, wenn es in den Körper kommt, Verſto— 
pfungen der Gefaͤſſe, Zittern der Glieder, Aus⸗ 


zehrung, Engbruͤſtigkeit, Gelb⸗ ue ee 


ſucht, Aufblaͤhung des Magens, hartnaͤkkige 
Leibesverſtopfung, Stumpfheit der Empfin⸗ 
dungs⸗ und Bewegungs: Nerven, Laͤmung der 


Gedaͤrme und des ganzen untern Koͤrpers ver⸗ 
urſachet, und die haͤuffigſte Urſache der ſchrekli⸗ 


chen Kolik von Poitou iſt. Das helle klingende 
engliſche Zinn hat uͤberdem einen Gehalt von 
Zink, Wißmuth, Spießglas und iſt ſelten frey 
von arſeuikaliſchen Teilen, die ſich aufs feineſte 
darein verfteffen. Allerhand Säuren, Salze, 
Oele und tieriſche Fette greiffen das Zinn an und 
muͤſſen nicht lange darin aufbewaret werden. 


Die toͤnernen und irrdenen Gefaͤſſe ſind 


zwar an ſich wer „ allein ihre Glaſur be= 
N 1 5 


ſtehet 


den, und noch beffer die leichten und ungemein 
ſaubern Caſſerole, die inwendig mit einem grau⸗ 
en Email, das fat wie Stein, Waare aus ſie⸗ 


bet, übersogen und auf der Einſiedelſchen Ei⸗ 


fenfabrif zu Bauhammer bey Mükkenburg in 
Sachſen zu haben find. Beyde Sorten von Kuͤ⸗ 


chengeſchirren ſchwaͤrzen die Speiſen nicht, wie 
pures Eiſen, und ſchaden der Geſundheit nicht, 


wie die kupfernen Gefäffe. 


U 


in vegetabiliſchen Saͤuren auf, allein man fin⸗ 


ug 
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ſtehet groͤſtenteils aus Bleyaſche und wird von 
allen Saͤuren, Salzen und Oelen angegriffen 
und in einen Bleyzukker verwandelt, der die 
oben angefuͤrten Nachteile des Bleyes auf unſern 


e Koͤrper auſſert. 


7 - 5 
Das Kupfer hat eine aͤzzende und zuſam⸗ 
menziehende Kraft, die es in verſchiedenen 
Graden aͤuſſert, je nach dem es in groͤſſern oder 
kleinern Portionen in den Koͤrper koͤmmt. Es rei⸗ 

zet und naget die feſten Teile, ziehet die Muͤn⸗ 
dungen der Gefaͤſſe zuſammen, macht Ekkel, 
Erbrechen, unertraͤgliche Magenkraͤmpfe, Kos! 
liken, Zittern und Zukkungen und tödliche Zus) 
ſammenſchnuͤrungen der Eingeweide. Alle ſal⸗ 
zigte, ſcharfe, ſaure und dligte Speiſen, als 

| Butter, Fett, Rahm, Milch, Eſſig, Citronen⸗ 
* und Limonen ⸗ Saft freſſen daſſelbe an und löse 
ſen es in einen Kupferkalch oder Gruͤnſpan auf. 
Selbſt das warme Waſſer und die Feuchtigkei⸗ 
„ten der Luft greiffen es an, wie man dieſes an 
den mit Grünfpan uͤberzognen Gefaͤſſen, die 

aan feuchten Oertern ſtehen, jenes an dem farbich⸗ 

ten Pfauenſchwanz ſiehet, der bald nachher auf 
dem in kupfernen Gefaͤſſen aufbehaltenen Waſſer 

| ſpielet. Nur allein die milden, ſchleimigen und 
gallertartigen Speiſen mag man darin kochen; 
doch muͤſſen fie nicht lange darin ſtehen und er“ 
kalten, ſondern gleich heiß ausgeſchuͤttet wer 


den. Dennoch duͤrfen manche Wirtinnen ih e 


Eſſig⸗Gurken, tuͤrkſche Bonen und andere Speis 
ſen in Kupfer ſieden, um ihnen eine ſchoͤne gel 


| u * e 
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ne Farbe zu geben, und ihren Gaͤſten Speiſen 
auftiſchen, die mit einem betraͤchtlich ſtarken 
Gifte geſchminkt find. Kupferne Gefaͤſſe müfs 
ſen nie in feuchter Luft ſtehen, und oft verzinnet 
werden; weil die Verzinnung von allerhand 
Saͤuren und dem Schaͤuren mit Sand bald ab⸗ 
genuzzet wird. Auch macht die Verzinnung fie 
nicht ganz unſchaͤdlich; weil das Zinn, das da⸗ 
zu angewandt wird, einen ſtarken Zuſaz von 
Bley hat, das ſchon au ſich ſchaͤdlich iſt und 
on den Saͤuren leichter, als das Zinn, auf⸗ 
geloͤſet wird; ſo daß bald nachher der Gruͤnſpan 
urch die ausgefreſſenen unmerklichen Höluns 


upfernen Gefaͤſſe find diejenigen, die inwen⸗ 


gen mit dem Kupfer hat das Meſſing, das 
aus Kupfer und Galmey und das weiſſe Ku⸗ 
pfer, das aus Kupfer und Arſenik verfertiget 
wird. Auch die gewoͤnlichen Silbergeſchirre 
haben einen anſehnlichen Gehalt Kupfer bey ſich. 


§. 18. 5 a 


2 


gemeine Betrachtung der Narungsmit⸗ 
tel aus dem Tierreiche. 


ier und Pflanzenreich, und aus dem Miner 

eich Waſſer und Salz. Der Zahn des Men⸗ 
chen iſt unerſaͤttlich und ſeiner Freßbegierde 
d alle organiſche Weſen vom Mark der Pal- 
. l men 


Speiſe und Trank. 5 


\ 


en der Verzinnung hervor dringet. Die beften , 


dig mit Eiſenplatten überlegt find, Gleiche Fol⸗ 


3 


„ 


5 Unſere Narungsmittel nehmen wir aus 1 
5 


4 


4 
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men bis zum ee Pilz unterworfen. Der 


Menſch frißt den Menſchen, frißt den Kot der 


Tiere, Froͤſche, Viepern, Razzen, Maͤuſe, Heu⸗ 
ſchrekken und das eklichſte Geſchmeiß der Schoͤ⸗ 
pfung. Doch ſcheint der Bau ſeiner Verdau⸗ 
ungs⸗ Werkzeuge, der weder mit den Fleiſch 
und Gras freſſenden Tieren uͤbereinſtimt, fons 
dern gemeinſchaftliche Eigenſchaften beider Gat⸗ 
tun e de ihn zum Genuß der Narungs⸗ 
mittel aus dem Pflanzen» und Tier reiche zu be⸗ 
rechtigen. — Eine Diaͤt, die aus lauter Pflanzen⸗ 
5 Speiſen beſtehet, erzeugt Blaͤſſe des Geſichts, 
Säure in den erſten Wegen und in den Saͤften, 
und eine Schwäche in allen Verrichtungen des 
Koͤrpers, die mit einer zweideutigen Geſund⸗ 


heit gepaaret gehet. Lauter Fleiſchſpeiſen ma⸗ 


chen das Blut hizzig und ſcharf, und entwikkeln 
einen Zunder zur Faͤulniß darin, der jede Krank, 


½heits⸗Urſache auffängt und ihre Xödlichfeikt 


vermehret. Bey einer one Ordnung aus beis 
den Naturreichen wird wechſelſeitig die Eutſte— 
hung einer Schärfe gehindert, die fich zum Nach⸗ 
teil des Körpers und der Seele aus einer Klaſſe 
von 9 ⸗Mittel erzeugen muß. 
Fleiſch dämpft die Säure und Schwaͤche der 
Vegetabilien, und die natuͤrliche Saͤure der 
Gewaͤchſe und Fruͤchte verbindert die Erzeugun⸗ 
eines faulenden Safts im Blut, der von lau 
ter Fleiſch entſtehen wuͤrde. Bey den Pflanze 
iſt ihr Schleim, beim Fleiſch die Gallert der 
Stoff, der uns naͤret, die glutindfe Conſi ſtenz 
des Bluts erhaͤlt und ale: Fer in ſich faßt 


2 


= 
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ie zum Erſaz unſers Abgangs notwendig ſind. 
die Narungsmittel aus dem Tierreich, die ſchon 
inmal ein Tier ernaͤret und durch die Einwuͤr⸗ 
ung tieriſcher Organe ſubtiliſiret ſind, ſind 
urchgearbeiteter als die Pflanzen, nnfrer Na⸗ 
ur verwandter und laſſen ſich leichter in unſere 
ubftanz verwandeln. Sie naͤren ſtaͤrker, wer⸗ 


ent zuruͤk als die Speiſen, die ae Akker 
nd im Garten wachſen. Fleiſch erhoͤhet 


as Gemuͤt zorniger und den Geiſt wilder. un 
er Erzeugung des fetten und ſchwarzen Bluts, 
as ein Eigenthum der Starken und Helden iſt, 
hat die Fleiſchnarung mehr Anteil als Pflanzen: 
oſt. Voͤlker, die viel Fleiſch eſſen, ſind muti⸗ 
er geiſtreicher; träger, unempfindlicher 
nd zu Geiſtesarbeiten weniger aufgelegt, find alle 
rauſamkeit iſt der Character der Fleiſch freſ⸗ 
lenden Tiere, Sanftmuth derjenigen, die von 
flanzen leben. Das Auge des Falken und 
as des Truthanes, der Muth und die Klug⸗ 
eit des Hundes und die des Schaafes, welch 
in Abſtand! Fleiſch naͤret ſtark und viel und 
hne groſſe Anſtrengung des Magens, daher 
zeuget es Vollbluͤtigkeit und gilt fuͤr ſaft und 
Taftloſe, blaſſe und ſchwache, mit Blähungen 

Saͤure geplagte Perſonen, die Blut und 
Wärme nötig haben. Fleiſch macht Wallung 
Ind Hizze, Schärfe der Säfte und einen taͤti⸗ 
gern 


ie von lauter Pflanzen leben. Kuͤnheit und 


* 
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gern und lebhaftern Umtrieb des Bluts. Da 
her haben die Hunde, die lauter Fleiſch eſſen, 
5 235 triefende Augen. Darum iſt eine he 


Süßen e Darum Ei nd a | 
hizzigen und choleriſchen Perſonen, allen die zu 
Blutfluͤſſen, Entzuͤndungen und Faͤulniß der 
Galle geneigt ſind, die ſcorbutiſche Saͤfte und 
ein ſcharfes aufgelbſtes Blut haben, viele 
Fleiſchſpeiſen ungeſund. Sie find in Uebermaaß 
ungeſund im heiſſen Sommer, wenn der Hang 
le Faͤulniß in unfern Saͤften am ſtaͤrkſten i „ 
zu Zeiten, wo epidemiſche und anſtekkende Kranke 
heiten graffiren, oder wenn ein Krankheitsſtof ii 
in unſern Saͤften verborgen liegt, der eine a 
nahen Ausbruch befuͤrchten laͤſt und die Natur 
durch den Ekkel am Fleiſch uns ſchon vor dex 
Gefahr warnet. Lauter Sleiſchſpeiſen ent⸗ 
wikkeln in den Saͤften zu viel fluͤchtiges Harn 
ſalz. Atem, Urin, Stulgang und Schweiß N 
kommen einen ſtinkenden Geruch. Das? Blut 


N he 99 5 Auſſaz, Durchfälle, une 
bezaͤmbare Blutfluͤſſe und jede anſtekkende Kranke 
heit, entzuͤndet den faulen Zunder im Blute ſeicſf 
i . macht ihre Heilung We 


* 
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Verſchiedenheit der Fleiſchnarung. 


Von der Gattung des Tiers, ſeinem Alter, 
Geſchlechte, Lebensmittel, Leibesuͤbungen, Le⸗ 
bensart und dem Orte wo es lebt, haͤngt der 
Unterſchied zwiſchen den verſchiedenen Narungs⸗ 
itteln aus dem Tierreiche ag. 


* 


— 


Je naͤher das Tier ſeiner Geburt iſt, 3 a 
ehr iſt es dem Schleim ähnlich, aus dem es 
ntftanden. Es iſt in feiner frühen Jugend weis 
er, feuchter und leichter, feine Faſern zer⸗ 
ennlicher und mit mehrerer, aber gröberer Gal⸗ 
ert angefüllet, die von der Einwuͤrkung der 
efaͤſſe noch nicht genug bezwungen und vers 
ichtet iſt. Darum ſind von Natur feuchte und 
chleimigte Tiere im Alter, ſolche die trokken, 
art und grobfaſericht ſind, in ihrer Kindheit 
m Genuß die beſten. Doch iſt das unreife 
leiſch nuͤchterner Tiere, die noch vom Geburts⸗ 
aſſer rauchen, keine Speiſe, die der Zunge 
mgenehm und der Geſundheit zutraͤglich iſt. 
hr unbewegter Muskel iſt Roz und kein Fleiſch, 
klicht, leimig und unverdaulich, und ihre Saͤf⸗ 
ſtrozzen von einem groben Unrat, den ſie un⸗ 
erarbeitet mit von der Mutter gebracht haben. 
aͤlber, Laͤmmer und Spanferkel muß man 
icht eher ſchlachten, als bis ſie drei oder vier 
ochen alt ſind, ſich gereinigt haben und der 
robe Schleim durch die Bewegung bey ihnen 
ver⸗ 


% 


"4 


* 


Suͤßblande und Geſchmeidige der Jugend fehlet.. 


aber nie naͤrend und ſaftig werden. Ihr zaͤhes 


mit einer Menge Talg überzogen wird, wovon 


® 


ı 
a 


verduͤnnt und ſubtiliſirt iſt. Je weiter das Tier 


ſich von ſeiner Geburt entfernet, deſto dichter, 


feſter und dem tieriſchen Character entſprechen⸗ 


der wird ihr Fleiſch, deſto mehr Narung ent⸗ 

haͤlt es in einem engen Umfang, aber deſto kraͤf⸗ 
tiger und tätiger muß auch der Magen ſeyn, 
der das ſolide Nutriment bezwingen, entwi 
keln und herausarbeiten foll. Kranke und ſchwa⸗ 
che Perſonen, Gelehrte, Kuͤnſtler, Kinder und 
Weiber, die eine ſizzende Lebensart fuͤren, has 


ben Narung genug an jungem Fleiſch; aber der 
arbeitende Mann muß ein Tier von reifern Jah⸗ 


ren haben, das feinen Verluſt kraͤftiger erſez⸗ 
rg feinem feurigen Magen mehr Wider⸗ 
ſtand giebet. Steinalte, ausgemergelte und 
abgearbeitete Tiere, die man als Greiſe noch 
zur Schlachtbank fuͤret, haben erdigte, unrei⸗ 
ne und herbe Säfte, verknoͤcherte Sehnen, Knor⸗ 
pel und Membranen, und eine zähe ſchwielig⸗ 
te Faſer, die kein menſchlicher Zahn zermalmen, 
vielweniger ein Magen verdauen kann. Eine; 
ſteinalte, ausgekalbete Kuh, die Mutter von! 
Enkel und Urenkel, und ein alter abgetriebenerr 
Zug⸗Ochſe, der Jahre lang unter der druͤkkendſten 
Arbeit verfteinert iſt, haben ein erdigtes, trok⸗ 
kenes, ſaft- und kraftloſes Fleiſch, dem das 


Sie koͤnnen zwar, wenn man ſie maͤſtet, fett, 


erdigtes Fleiſch leidet durch die Ruhe und M 
ſtung keine andere Veraͤnderung, als daß 


jenes 
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verdauen iſt. 


* ſchwammiger und feuchter, und ihr Fleiſch 
t mehrere aber groͤbere und weniger ſubtili⸗ 
irte Gallert. Maͤnnliche Tiere find trokner 


eten Tiere iſt zur Faͤulniß geneigt, rohſaftig 
nd gehoͤret nicht auf einen honnetten Tiſch. 
ie heftigen Triebe und das kochende Blut und 
er Ueberſchwang des Saamens geben dem 


en Geſchmak und dem Fett eine ranzigte 
Li | Kr 
SE N 

Die Folgen der Leibesuͤbung zeigen ſich all⸗ 
emein im ganzen Koͤrper des Tieres und be⸗ 
uders an den Teilen, die am meiſten geuͤbt 
erben. Das zame Tier iſt feuchter und grob⸗ 
iger, als dasjenige, das in Freiheit lebet 
durch Feld und Wald feiner Narung nach⸗ 
Die Glieder, die es am meiſten über, 
. Band. * ſind 


2 


jenes ſchlechterdings nicht, dis fehr ſchwer zu 
a N en 15 2 


18. 8 1 . 7 ä . IR “ * | * 
Die weiblichen Tiere behalten immer mehr 
on ihrer Jugend. Sie find ſchwaͤchlicher, zar⸗ 


leiſche einen virulenten Geruch, einen böffelns _ 


n u 
* 


n 
3 ſind fleiſchigter, ſtaͤrker und werden früher harı 


7 
| 
a) 


1 


het. Viel Fett am Tier iſt immer ein Beweil 
daß es zuviel Ruhe und eine unvollkomm 


und trokken. Die Voͤgel, die mehr zu Fuß ge 
hen, haben ftärfere Schenkel, die, die mehr flie 


a gen, fleiſchigtere Flügel und hervorftecyender: 


ruſtmuskeln. Bey jungen und ſchwammigter 
Tieren, ſind daher dieſe Teile die beſten, wei 
das Nutriment am ſtaͤrkſten in ihnen durchge 


arbeitet iſt; bey alten und harten die ſchlechte 


ſten, wo ſie durch die Bewegung ſaftloß, har 


und unverdaulich geworden. Die Keule iſt an 
Kalbe das beſte; an Truthaͤnen, Hirſchen unt 


wenig näret und unferer Verdauung widerfil 


Geſundheit gehabt. Darum find die gemaͤſth 
ten Gaͤnſe geſunder als die geſtopften, de 
wilde und das aus der Eichelmaſt getrieben 
Schwein dem vorzuziehen, das in einem ft 
kenden Stall gemästet wird. Die Tiere, Di 
auf hohen trokkenen Wieſen und auf Berg 


1 


* 


* * 
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weiden, ſind geſuͤnder, als die, die an Fluͤſſen, 
Moraͤſten, Suͤmpfen und im Schlam leben. 


Lleiſchfreſſende Tiere, die vom Raube 
leben und die Leichen und Aeſer der tieriſchen 
Schoͤpfung verzeren, haben ein ſtinkendes Blut, 
ein viroͤſes Fleiſch und einen erhoͤheten zanima⸗ 
liſchen Charakter, der fie ſehr zur Faͤulniß ge⸗ 
neigt machet. Das Nutriment von ihnen iſt 
ſehr verduͤnnet, den tieriſchen Veraͤnderungen 
zum zweitenmal unterworfen, und kann kein 
Tier naͤren, das dis alcoholiſirte Nutriment 
nicht noch mehr verduͤnnen kann. Kein Rabe 
frißt den andern, und geſchicht es: ſo bricht 
er ihn unverdauet wieder aus. Tiere, die Fiſche 
freſſen, haben ein leimigtes, rohſaftiges Fleiſch 
und ein ranzigtes Fett. Die graßfreſſenden, 
von Kräutern, Wurzeln und Rörnern le⸗ 
benden Tiere find milde und ſuͤß von Geſchmak, 


denen Narung des Tieres. Das Fett der Schwei⸗ 

ne, die mit Kartoffeln, Buchekkern oder den 
Trebern der Brandweinbrenner gemaͤſtet find, 
iſt waͤſſrichter und flüffiger als das der Schwei⸗ 
ne, die mit Korn und Eicheln gefuͤttert ſind. 
Das Schaaffleiſch wird bitter und wolfchmeh 
kend vom wilden Quendel und Wermuth; die 
Milch der Ziege purgiret, wenn ſie Scamoni⸗ 
n gefreſſen, und die Krammets⸗Voͤgel bekom⸗ 
men im Herbſt von den Trauben und Vogelbee⸗ 
1 0 G ren 


‘ 


Ya 


genommen, schwer verdaulich, aber Fräftignaä 


7 5 


ö geräucherten DE unter die Arme Reife 


te, feuchter, phlegmatiſcher; dunkelfarbigt 


zwungen. Das Voͤgelfleiſch iſt leicht verdau 
licher und trokkener, hält die Kräfte aber nich) 
ſo gut zuſammen und giebt eine Narung, di 


chers Nutriment giebet es. Der Stuzzer 4 


U 
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ren ihren delikaten Geſchmak. Doch ſi nd Tie⸗ 


re, die giftige Sachen eſſen, darum nicht un⸗ 


geſund, wenn ſie dieſelben nur gut verdauen, 
wie z. E. der Krammets⸗ Vogel, der gerne he 
‚Blätter des Bilſenkrauts und die Lerche, die 


den Schierling frißt; nur muß man Ma; 
und die Gedaͤrme, die das giftige Gange 
a zunaͤchſt enthalten 7 nicht eſſen. 


Das Fleiſch der Saugttere iſt, im Ganzen 


red und vorſtehend, wenn der Magen es bes 


eſchwinder durchs Leben verzeret wird. Di 
Fiche find unſerer Natur mehr fremd, naͤrer 
wenig und find ſchwer verdaulich. Das Fleiſch 
der Haustiere iſt feuchter, blander, ſaftige 
und fetter, als des Wildes, das duͤrrer, zar 
ter, zur Faͤulung Seele de deswegen mel 
niger närend iſt. Je gr öffer das Tier iſt, e 
deſto Fräftigers aber. Hıaleaich ſchwer veldaß 


Sonnetten-Dichter laben ſich an einer Froſch 
keule und haben bey ihrem Firlefanz, Narun 
genug davon; dem Dreſcher und Schnitter mu 
bey ſeiner derben Arbeit ein Stuͤk von einer 


Tiere, die Ri helle Farbe haben find zal 


* ** 
1 . r 
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trokkener, reizbarer grobfafrichter. Ein hell⸗ 


ber Ochſe ift einem dunkelbraunen vorzuzie⸗ 


hen, ein ſchwarzes Kuͤchen einem weiſſen, weil 


, 


dieſes von Natur ſchon weich und feucht, jener 
haͤrter und fafrichter von Fleiſch iſt. 


Alles ungeſunde Vieh, alle an Kraͤzze, Aus⸗ 


ſaz, Geſchwuͤren, bößartigen Fiebern, Lungen⸗ 


faͤule, Eitergeſchwuͤre der Eingeweide, kranke 
oder von tollen Hunden gebiſſene Tiere, alles 
par force gehezzete Wild, alle todten von Wuͤr⸗ 


— umgefallene Stuͤkke, geben ein unge⸗ 
ſundes, ſcharfes und verdaͤchtiges Nutriment, 
8 unſere Säfte mit. flüchtigen ben und 
faͤulenden Stoffen beflekket. Merere boͤßartige 
Epidemien, peſtartige Faulfieber hat man dar⸗ 
nach geſehen. Zumal iſt bey uns die Gefar 
noch groͤſſer, krankes und angeſtektes Fleiſch 
zu bekommen, da die Fleiſcher keine geſchwor⸗ 


en Juden iſt und dem Schleichhandel mit kran⸗ 
kem Vieh alle Wege offen ſtehen. Daher die 
Notwendigkeit ſelbſt zu ſchlachten und von einem 
Beeſte ein ganzes Jahr nach feinem Abſterben 
u ſpeiſen, das, auſſer den Schaden in der 
Haushaltung, gegen Öffentliche Fleiſchbaͤuke noch 
den Nachteil hat, daß um die Zeit des Ein⸗ 


Wuͤrſten, Schweinknoͤcheln und andern Abfällen 
ank freſſen. 9 


mern und Maden wimmelnde Aeſer, alle au der 


ne Zunft ausmachen, der Fleiſchverkauf bey 


ſchlachtens ſich allenthalben Leute an friſchen 
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Friſch geſchlachtetes Fleiſch muß erſt die ler 
fe Wärme und den rauchenden Dampf vers 
lieren, und nicht, bevor es hinreichend morti⸗ 


. ficiet iſt, mit den lezten Zukkungen der ſterben⸗ 


ſammen verhaͤrtet feine Gallert, und macht 
daß ſie ſich nachher ſchwerer davon befreien laßt. 
Der ſalzige Milchſaft macht Hizze, Durſt und 
Trokkenheit, ſcharfes und aufgeloͤſtes Blut und 


f RMindfleiſchcß — 1 
5 Schweinefleiſch — 3 — 
5 Kalb, und Lammfleiſcyßh 2 — 
1 lfleiſch — 328 
— — N 5 — 
t 4 — 
Halen und Kaninchen 3 — 
Puterhuͤner und Gänfe 1 — 
Enten und alte Huͤner — 


den Reizbarkeit, daß es noch im Keſſel huͤpfet, 
aufs Feuer geſezt werden. Es muß wenigſtens 
den Tag vorher geſchlachtet ſeyn, ehe es gekocht 
wird: ſonſt bleibet es zaͤhe, hart und ſchwer 
verdaulich. (*) Doch iſt das friſche Fleiſch, im 
Ganzen genommen, geſuͤnder, leicht verdauli⸗ 
cher und narhafter als altes in Salzlakken ver⸗ 
ſteinertes und im Rauch zu einer Mumie einge⸗ 
doͤrretes Fleiſch. Alles Poökelſteiſch iſt trofe 
ken, weniger narhaft und ſchwer verdaulich. 
Das Salz ziehet die feſten Teile des Tieres zus 


zu ſcorbutiſchen und faͤulichten Krankheiten ges: 
neigt. Eine gute 8 85725 des Ein poͤkelns ſ. Mar⸗ 


. Mortifcations buen er gegen 
Somm. i 


Junge Huͤner, Tauben a 
kleine Voͤgel. — Ibis 2 


ira ll Geſchmak, von den 
flüchtigen Säuren und verdünnten Oelen, die 


ger narhaft; und macht unſere Säfte ſcharf, fo 
wohl wegen feines Salzes als wegen ſeines Fet⸗ 
tes, das meiſtens faulranzigt und empyreuma⸗ 
tiſch iſt. Es iſt roh leicht verdaulicher, als 
gekocht. . 1 K u. 
Man ißt das Fleiſch in Waſſer, in Suppen 
und Gemuͤſe gekocht oder gebraten. Altes, 
res und mageres Fleiſch kocht man; junges, 
euchtes und fettes Fleiſch muß man braten. 
Beim ſtarken und langen Kochen gehen alle nar⸗ 
hafte, ſaftige und gallertartige Teile in die 
Suppe über; und das ausgekochte Fleiſch bleibet 


Saft noch Kraft mehr hat und den Magen oh⸗ 
e Vorteil beſchweret. Eine gute kraftige Sup⸗ 


nd eine Galle die aͤzzender wie Feuer iſt. Gal⸗ 
ertreiche Fleiſch Suppen enthalten die weſent⸗ 


liche Narung des Fleiſches, wikkeln ein, ver⸗ 
ſuͤſſen das Blut, ſind leicht verdaulich und naͤ⸗ 


Se hwache, Entkraͤftete, Verblutete, Geneſende; 
und für Perſonen, die eine ſchlechte Verdauung 
G4 und 


in todter, narungsloſer Leichnam, der weder 


de muß nicht fett, ſondern gallertartig ſeyn. Eine 
Rindfleiſch⸗Suppe, worauf ein Zoll hoch Fett 
chwimmt, fodert den Magen eines Strauſſes 


en ſtark und geſchwind. Sie find geſund fuͤr 


es vom Rauch angenommen. Es iſt, wie dass 
Poͤkelfleiſch hart, ſchwer verdaulich und weni⸗ 


und nicht ſtaͤrker gebraten iſt, daß in einen 


und erſchlafft ſowol von der untaͤtigen Muſſe, 


erſchlaffen fie den Magen, ſchwaͤchen den Alps; 
petit, und entkraͤften und verduͤnnen die Ver⸗ 


ſie aft mit feſten Speiſen anfangen. — Jun⸗ 


ausgeſchnitteuen Kechel noch eine Menge Bruͤh 


rete Rinde der in der Pfanne oder auf dem Roſt 


* 
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und einen allgemeinen Mangel an Blut und 


geſunden Saͤften haben. Allein dem geſunden 


Menſchen dienen fie nicht zur täglichen Spei⸗ 


ſe. Sie machen fett und vollbluͤtig, gehen 
ganz ins Blut uͤber und laſſen keinen Unrat in 
den Daͤrmen zuruͤk. Dadurch verengern ſich 
dieſe, und erwekken Leibesverſtopfungen; und die 


Unreinigkeiten, die mit dem Stulgang wegge⸗ 


hen ſollen: Galle, Schleim, wan 
Marerie, bleiben im Körper zuruͤk. Der Ma⸗ 
gen hat keine verhaͤltnißmaͤſſige Anſtrengung, 


als von dem vielen warmen Waſſer. Vor Tiſche 


dauungs⸗Saͤfte. Darum bekommen einige Ma⸗ 
gendruͤkken, wenn fie zu Anfang der Malzeikt 
Suppen eſſen, und bleiben frey davon, wenn 


ges ſaftiges Fleiſch, vorzuͤglich von feuchten 
Tieren muß man braten. Die eindringende! 
Waͤrme des Brat⸗Feuers loͤſet die innern Saͤf 
te in Duͤnſte auf, erweichet die in den heiſſen 
Daͤmpfen ſchwimmenden Faſern, ſprenget die; 
Zellen, lokket die Gallert daraus hervor und) 
treibet die uͤberfluͤſſigen Feuchtigkeiten vom 
Fleiſch aus. Fleiſch, das am offenen Feuer 


> 
11 


her 
11 


zuſammen laͤuft, iſt am narhafſten und dem Ges. 
ſchmak am angenemften. Die zaͤhe ausgedor 


gebrů⸗ 
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gebratenen Speiſen iſt ungeſund und fuͤr den 

agen ſchlechterdings unverdaulich. Das Fett 
und die Bratbutter machen, wenn ſie ſtark ge⸗ 
brannt ſind, ſcharfe Saͤfte, erhizzen das Blut, 
tutionen vorzüglich ſchaͤdlich. 

F. 20. 5 5 

Von den verſchiedenen Teilen, die man 
| von Tieren ſpeiſet. Re 


Einige Tiere genieffen wir ganz, wie die 
Schaalen Tiere; von andern, nur gewiſſe Teile, 
Wir eſſen ihr Fett, Mark, Blut, Druͤſen, ih⸗ 
re Eingeweide, ſelbſt die Generations = Teile 
nicht ausgenommen; die ehemals den Römern 
von einigen Tieren, ſo wie uns von andern 
ihre Excremente, eine Delicateſſe waren. Doch 
ſind am Tiere die Eingeweide rohſaftig, er⸗ 
digt, ſchwer verdaulich und wenig naͤrend. Hin⸗ 
gegen geben die ſaftigen Muskeln, oder das ſo 
genannte Sleiſch des Tieres die narhafteſte, 
i und ſchmakhafteſte Speiſe. 


Unter dem Fleiſch iſt die Zunge am zarte; 
ſten, und das Triebrad des Lebens, das Herz, 
das vom erſten Beginn bis zum Ende deſſelben 


Faſern und ſchwer zu verdauen. Das Herz iſt 

ar bey jungen, ſchleimigen und weichen Tie⸗ 
ren gut; hingegen die 885 die vorzuͤglich 
8 S an 


und find duͤrren, troknen und gallichten Conſti⸗ 


4 


ſich bewegen muß, am haͤrteſten, iſt grob von 


* A 1 3 je g ZA 
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an der Wurzel ein lokkeres, e und 
leicht verdauliches Fleiſch hat, von Rindern, 

Hammeln Schweinen und andern hartfleiſchig⸗ 

ten Tieren eine ſchoͤne und narhafte Speiſe. 


Das Gehirn und Ruͤkkenmark iſt waͤſs 
| ſricht, fade, ſchwerverdaulich und giebt einen 
f zaͤhen und 1 Narungsſaft. 


| Die Lungen ſind ſolemic, leicht, feucht 
. 5 wenig naͤrend. 3 


Die Leber iſt das Aofondrunge. Werkzeug 
der Galle und giebt eine ſchlechte robſaflge 
Speiſe. Bey alten Tieren ift fie erdigt, ſchwer⸗ 

verdaulich, oft mit Gallenſteinen, harten Ge⸗ 
be Würmern und Eiterbeulen ange⸗ 
e et. ! 7 10 


Die Milz it vobfaftig 5 bn. und sine 
Narung. 


> 


Die rieren find das Deflillirgefä, da 
den Urin aus dem Blut in die Blaſe uͤberziehet 
und haben von dieſem Geſchaͤfte ihren wirdfen ı 
Geſchmakt. Sie ſind hart, ſchwerverdaulich 
und geben einen ungeſunden Narungs⸗ Saft. 


Der Magen und die Gedaͤrme ſind 1 
hart und geben wenig Nutriment. 1 

b Das Euter einer 16 jährigen Kuh iſt zaͤh 4 
bien Laͤbekſche un. und muß einen 15 en 
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Pen der wie Rohlnikker und Kahle Ofen⸗ 
. 5 „Schunaͤgel und Dudelſaͤkke verdau⸗ 
en ann. * s 5 j N +) 


Das Blut der Tiere ift ein Saft, der den 
animaliſchen Character im hoͤchſten Grad be⸗ 
ſizzet und daher ſehr zur Faͤulniß geneigt iſt. 
Durch ſtarkes Kochen gerinnet die Blut⸗Gal⸗ 
lert zu einer harten dem Magen unaufloͤßlichen 
Subſtauz, die narungsloß iſt und ganz mit dem 
Unrat fortgehet. Ißt man zuviel Blut, daß 
es nicht gehoͤrig verdauet werden kann, oder iſt 
der Magen ſo ſchwach, daß es lauge darin ſiz⸗ 
gen muß: fo loͤſet ſich daſſelbe in eine faulende 
ſſerſt ſcharfe Jauche auf, die Ekkel, Erbre⸗ 
chen, Koliken und bößartige Faulſieber hervor⸗ 
bringen kann. Blutwuͤrſte, in denen das 
Fett vom Alter ranzigt und die naͤrende Sub- 
ſtanz zu einem unaufloͤßlichem Weſen geronnen 
iſt, find alſo weder eine geſunde noch naͤrende 
Speiſe. 0 5 


Das tieriſche Fett und die vegetabili⸗ 
ſchen Oele find Narungs⸗ Mittel, die auſſer 
dem vielen Schleim, den fie gewoͤnlich bey ſich 

haben, die entzuͤndlichen Teile des Bluts, der 

Galle und anderer Säfte, und das lichte W 
fen in den Zwiſcheuraͤumen der Zellhaut zu ers 
ſezzen tuͤchtig find, das unſere Bewegungs: 
ad biegſam und geſchmeidig erhaͤlt. Doch 
es nicht ſo narhaft, als die Gallert, ob es 
gleich den Appetit eher ſaͤttiget. Der über⸗ 
trie⸗ 


— Fr 
ER 4 
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triebene Genuß des Fetts ſchwöͤcht zuerſt den 


7 


Galle geneigt ſind, bekoͤmt es nicht, weil es 


Mark der Knochen und die ſuͤſſen und weichen 


zur Faͤulniß, zu ſtarker Anhaͤuffung, zur Er⸗ 


es davon gerinnet, ſich an die Waͤnde der Ge⸗ 


Magen und die Gedaͤrme, entkraͤftet die Ver⸗ 


dauung, erſchlaft die tieriſche Faſer und erzeugt 
einen ſchwammigten Koͤrper; daß man ſo gar 
an Perſonen, die viel Oel und Fett eſſen, eine 
grbfiere Geneigtheit zu Brüchen bemerket haben 
will. Fett iſt ſchwer verdaulich und erfordert 
eine kraͤftige Galle, die es zu einer Seiffe und 
dadurch in unſere Saͤfte aufloͤßlich machen muß. 
Daher iſt es nur ein Narungsmittel, das man 
gefraͤſſigen und harten Leuten zugeſtehen kann. 
In einem ſchwachen Magen wird es leicht ran⸗ 
zigt und mit einer brennenden Schaͤrfe begabt, 
macht Heiſerkeit, Huſten, Sodbrennen, fau⸗ 
les Aufſtoſſen, Erbrechen, Magenkraͤmpfe, Ko⸗ 
lik, Hizze und boͤßartige Fieber. Choleriſchen 
und hizzigen Conſtitutionen, Perſonen, die 


gieſſung und zu allerhand andern Fehlern der 


ihre Anlage zu gallichten Krankheiten vermeret. 
Je ſuͤſſer und blander die fettige Subſtanz iſt, 
deſto friſcher iſt das Oel darin; je härter ſie iſt, 
deſto mehr Arbeit macht ſie dem Magen. Die 
gepreßten vegetabiliſchen Oele, die Butter, das 


Fette der Tiere find am ſchoͤnſten. Auf die tal⸗ 
ſichten und ſtrengen Fette der Rinder, Schoͤp⸗ 
u. a. m. muß man nicht kalt trinken; weil 


daͤrme anleget, oder die Milchgefaͤſſe verſtopfet 
und eine langſame Abzerung oder einen ſchnel 
len Tod bewuͤrken kann. 8.21 
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Fleiſch⸗Speiſen von Saͤuge⸗Tieren. 
e 7 
N Der Ochs. 


Balbfleiſch giebt eine weiche, zarte aber 
leicht fluͤchtige Narung, und iſt daher für Kin⸗ 
der, Gelehrte, Kuͤnſtler, Frauenzimmer und Ge⸗ 
neſende, die wenig Bewegung haben, eine gus 
. Es macht wenig Hizze, und kann Fie⸗ 
ber⸗Kranken mit Citronen⸗Saͤure noch am er⸗ 
ſten erlaubet werden. Ein kalter Kalbsbraten 
mit einem Glaſe Rheinwein iſt fuͤr geſchwaͤchte 
Perſonen eine vortrefliche Staͤrkung. Das Kalb, 
das unter 14 Tagen iſt, hat zu viel feuchten, 
unverarbeiteten Roz; das uͤber 2 Monat alt iſt, 
zu duͤrres und unſchmakhaftes Fleiſch. ie 


Ein 6 jähriger aus der Weide ee 


= 


ter Ochs, giebt eine geſunde, fubtilifirte, dau⸗ 
erhafte Narung, die dem arbeitenden Mann 
mit Kraft und Staͤrke unter die Arme greifet. 
Das Rindfleiſch iſt hizzig, voll von einem ge⸗ 
ſunden, narhaften und verduͤnnten Gallert, 
macht vieles und fettes Blut; und iſt daher für eu 
gallichte, choleriſche, vollbluͤtige, zur Goldader 
und Entzuͤndungs- Krankheiten geneigte Perfos 
nen Feine Speiſe, die man ihnen zum täglichen 
Genuß anraten kann. Ein guter Magen ver⸗ 
daut es bey hinlaͤnglicher Leibesuͤbung bald z 
8 f ſchwa⸗ 


> 


ha 


und iſt balſamiſch von Geſchmak, wenn er auf 


ö ve und narungsloſes Nutriment. 75 


. ſchöpfe und eſſen allerhand giftige Kraͤuter. 


Ziege, giebt eine geſunde und leicht verdauliche 
Speiſe, die doch trokner und feſterer von! 


ne Temperamente gilt. Am beſten ißt man es“ 
alt find. Juͤngere ſind zu feucht, grobſaftigz 


. 
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schwachen und fi isgenden Perſonen, Sranenzims 
mern, Kindern und Kuͤnſtlern macht ein fo kraͤf⸗ 


tiges Nutriment leicht Beſchwerde. Gebraten 


iſt es am beſten, friſch geſalzen hat es uͤber⸗ 
dem noch eine reinigende und aufloͤſende Kraft. 
Halbjaͤhriges gepoͤkeltes und ranziges geraͤucher⸗ 
tes Fleiſch verdient wenig Lob. Alte ſchwielig⸗ 
te Zug⸗Ochſen und ſteinalte Stammuͤtter zalrei⸗ 
cher Familien geben ein unverdauliches ‚ her 


de e 
Die Ziegen fi ſind kraͤnkliche und ſchwache 0 


ne junge ein paar Monat mit Milch gemäſte 


Textur als Lamm und Kalbfleiſch iſt. Ein aus⸗ 
gemerkelter Bok hat ein virulentes, eine alter 
„Liege ein hartes „ krankes, rohſaftiges Fleisch. 

Das Schaaf. { 


unfleiſch giebt eine feuchte und 40 
ig, die beſonders für 590518 und trok⸗ 


gebraten von Laͤmmern, die 6 bis 8 Monaten 


und rozzigt. Auch hat ein ein⸗oder zweijäht * 
ger Hammel ein ſchoͤnes und geſundes Fleiſe 


U 


hohen und bergigten Gegenden weidet; doch iſt 
Un. Fleiſch trokner, duͤrrer und ee bot 
a 


= - 
. . \ 
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* i k . 6 m 
Faſern als übe Sa fettes Schaaffleiſch 
muß man keine Säuren, eingemachte Gurken, 

ein Bier und anderes kaltes Getraͤnk zu ſich 
nehmen, weil leicht Koliken und Magenkraͤmpfe 
darnach entſtehen. Fleiſch von ausgelaͤmmerten 
Schaafen und alten Widdern iſt kraͤnklich, roh⸗ 
ſaftig und virulent. Dabey ſind Schaafe kraͤnk⸗ 
liche Geſchoͤpfe, die vorzüglich in feuchten Jah⸗ 
ren allerhand ae Seuchen, Gallen⸗ 
Krankheiten, Faͤule der Eingeweide, Fall und 


Waſſerſucht und einer Art Tollheit unterworfen 


find, die man Drehen nennet, welches ihren 
Genuß wo nicht verdaͤchtig, wenigſtens eklicht 
machet. N an f * 


* 


Das Schwein. 


1 Das Schweinefleiſch giebt eine ſchwerver⸗ 


dauliche, aber wenn der Magen ſie einmal uͤber⸗ 


wunden hat, eine firme, dichte und gegenſte⸗ 


hende Narung, woranf man herzhaft arbeiten 


kann. Die Fechter und Athleten des alten Roms 


Affen taͤglich Schweinefleiſch und glaubten ſich 


* en 
n Arbeit, wenn es gut ir Ar 
Bauren, deren Magen fo kraͤftig wie ihre 
iſt, und ſolche, die im Schweiß ihres Angeſichts 
ihr Brodt verdienen, iſt es eine ihrer Leibes⸗ 
Übung angemeſſene Speife. Allein für Kinder 
und alte Leute, fuͤr hypochondriſche und gallich⸗ 
te Perſonen, für ſolche, die einen ſchwachen 


1 


1 


* 
3 


U 


Magen f 


4 


ſchwaͤcher zu fülen, wenn fie es einige Tage un 
terlieſſen. Es fodert weſtphaͤliſche Ma, 


Für Handwerker, Taglöner, eat — 
uff. 


/ 
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9 9 & 


1 
5 


Magen, zart gebaute Organe und eine ſizzende 
Lebensart haben, ſchikker 


2 4 ik a 
den Genuß 


0 machen. 


ann . > 
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F 
End. RR: 
Die in Freyheit lebenden wilden Tiere ges 
nieſſen beſtaͤndig der friſchen Luft und haben 
mmerwärende Bewegung, um ſich teils fur ihe 
re Feinde zu ſichern, teils ihrer Narung und 
ihrem Raube nachzujagen. Die Wuͤrkungen 
der Leibesübungen zeigen ſich an ihrem ganzen 
Koͤrper allgemein und beſonders an den einzel⸗ 
nen Gliedern, die ſie * meiſten uͤben. Ihre 
Beſtandteile ſind trokner, dichter, ſubtiliſirter 2 
md daher zur Faͤulniß geneigter. In ihren 


1 
zung zur Corruption mitteilet. Eben von die⸗ 8 


ſeinen Fumet und haut gout, der unſere Ners 


4 


friſch 
eſſen 


* ( 
: 


” 4 Schweiß. Daher iſt es fuͤr kalte, ſchleimigte, 


ſtter ungeſünde 
em die ei gentuͤmliche Hizze des Fleisches ver⸗ 
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A und nicht, wenn andes d ere 
1 Hatrefach ion uͤbergegangen. Darum iſt das 

1 . und geſchoſſene 1 geſuͤnder als 
das gehezte, deſſen kochendes Blut durch die 
heftige Bewegung einer faͤulichten Verderbniß 
ſo nahe gebracht iſt, daß in einem hohen Gras 
de die Hunde es nicht einmal freffen.— Das Wild 
iſt von Natur muͤrber, zarter, leichtverdaulis 
cher und hat die ekkelhafte Suͤſſ igkeit des zar 
men Fleiſches nicht; allein es naͤret weniger, weil 
es trokkener und weniger lymphatiſche und gal⸗ 
lertartige Teile hat. Zu kraͤftigen Suppen iſt 
es daher untauglich, zum Braten deſto geſchik⸗ 
ter. Das Fleiſch des Wildes belebet den Um⸗ 

lauf des Bluts, macht Wallung, Hizze und 
Diurſt, und befördert die Aus duͤnſtung bis zum 


waͤſſerichte Conſtitutionen eine ſo gute Speiſe, 
ls fie für hizzige, trokkene und Fieberkranke; 
Fertan ſchlecht iſt. Bey naßkalten und feuch ö 
ſten, im Winter iſt es geſuͤnder als im 
Sommer. M it vieler und ſtark gebratener But⸗ 
nder, als ohne dieſelbe, deren Feu⸗ 


meren Bey dem mit der Flinte getödteten Mila 
de muß man ſich für die Schrotkoͤrner hüten, 
weil ſie ſich zwiſchen die Falten des Magens 
verſtekken, und durch Eſſig und andere Saͤuren 
in ei = Bleizukker auf, e werden fünneı EL 


Der 
nge Hirſche geben eine gefunde und fe 
ie 2328 ;. alte, die über das dritte Jahr je 
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aus ſind, ſind ſchwer z verdauen und machen N 
128 ES: 90 


e und ſchwarzgallich fte. Die Kolben 
oder jungen aufkeimenden Hoͤrner zweijaͤrigen 
Tiere geben eine angenehme aber klebrichte 

5 e 


peiſ G. 


Damhirſche find zarter als Hirſche und 
aͤrter als Rehe, haben aber fonft mit beider: 
ey Gattungen einerley Eigenſchaft. 4 


Das Reh giebt eine geſunde, u und 
eicht verdauliche Speiſe, die aber le cht fluͤch⸗ 
iger als von Hirſchen iſt. Die ſchoͤnſten Stuͤk⸗ 

e daran ſind der Ziemer und Rehſchlegel. 


Das Schwein. 4 E 


1 
Das wilde Schwein lebt in freier Lnft, 
reifet unter beſtaͤndiger Bewegung Wa EN 
erge durch, halt ſich nicht wie das zame im 
iſt und Kot auf, und frißt weniger unflaͤtige 
achen. Es hat ein gefünderes, trof 0 


| Der Haſe. N 
Ein junger von 3 bis 8 Monat alter Haſe 

iebt ein zartes, leichtverdauliches und durch⸗ 
arbeitetes Nutriment. Nach dem dritten Jah⸗ 

? wird er hart, wenig narhaft und beſchweret 
Magen. Die Haſen leiden zuweilen an 
ner Art boͤſer Blattern auf der Haut, in dr 
3 22 Leber 


E 
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Bi 
Leber und andern Eingeweiden, welches man 

daran erkennet, wenn ihnen die Wolhaare hin 
ter den Ohren ausgegangen. 3 


2 5 Das Baninchen. + 


Die Kaninchen haben ein weiſſes, zartes 
und ſuͤßlichtes Fleiſch, das aber kein fo feſtes⸗ 
Nutriment giebt als Haſenfleiſch. Die junger 
und wilden ſind zum Genuß die beſten. Ueber⸗ 
dem werden noch = a ſchiedenen Voͤlke 
Büffel, Pferde, C e, Baͤren, 2 
Murmeltiere, Lichhoͤrnchen, Igel, Fuͤch⸗ 
fe, Hunde, Razzen, Maäuſe u. 0. w. sei 
ſpeiſet, die ich hier uͤbergehe. 


2 


2 


7 


bonn der Saͤugtiere: Mich, Due a 
an: daͤſe. 1 


ten, in den Brüsten durch di i inf 
= Drüfen wieder ausgeſchieden und daſelbſt zun 
erſten Narung aller Saͤugtiere aufbewaret wird 
Sie iſt aus Waſſer, Erde, einem blanden olige 
tem Weſen nnd einem zukkerartigem 1 zu 
ſammen geſezzet, das das Bindungsmittel die 
fer Teile ausmachet; und ſcheidet ſich leicht wie 
der in Saane, Molken und Kaͤſe. Je bit ke 
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die Milch iſt, je mehr zligte und Kite, Reit 
fie enthält, deſto ſtopfender und ſchwer v dau⸗ 
licher iſt ſie zwar, aber deſto 
e duͤnner und waͤſſrichter fie iſt, deſto leichter 
aͤſt fie ſich verdauen, deſtomehr reiniget ſie das 
Blut und oͤfnet den Leib. Die erſte Beſchaffen⸗ 
heit haben Kuh⸗Ziegen⸗ und Schaafmilch; Mens 
ſchen⸗Eſel- und Pferdemilch die lezte; die man 
daher Blutarmen, ausgezerten und ſchwind⸗ 
üchtigen Kranken vorzüglich anraͤt. — Eine ges 
unde Milch muß weiß von Farbe, ſuͤß von Ge⸗ 
ſchmak und ohne fremden Geruch ſeyn. Die 
ſt am beſten, die des Morgens im Fruͤjar, eini⸗ 
ge Wochen nach dem Austreiben gemolken wird, 
bon einer dreyjaͤhrigen ſchwarzen und gefunden, 
Kuh, die drey Monat gekalbet, in freier Luft 


n weidet. Roh und warm aus der Kuh iſt ſie 
am kraͤftigſten und leichtverdaulichſten. Durch 
Kochen verlieret fie ihren feinen nervenſtaͤrken⸗ 
den Balſam. ane man Schwindſuͤch⸗ 
ige unmittelbar aus der Bruſt einer Amme 
fangen. Die Milch von Tieren 105 
Rräauter, Gnadenkraut, Wolfsmilch, Scame 
zien u. ſ. w. freſſen, iſt purgirend und giftar⸗ 
5 Kranker Tiere Milch iſt ungeſund, und 
kuͤhe, die von tollen Hunden gebiſſen, erben 
die Waſſerſcheue auf diejenigen fort, die ihre 


Milch trinken. a we, 
Die Milch iſt eine närende Subſtanz, wel⸗ 
hes ſich an den fetten Kindern der Ammen und 
r His, „an 


U 
2 * 
* 


kraͤftiger naͤret ſie; 
e giftige 


/ 
* * 
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n f 5 
auf einer trokkenen Wieſe von geſunden Kräus i 


7 7 


Be, 
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an Völkern zeiget, deren vorzuͤglichſte Narung 
Milchſpeiſen ſind. Darum wird ſie verblute⸗ 
ten, entkraͤfteten und hectiſchen Perſonen em⸗ 
pfolen. Sie hat ein oͤligtes ſuͤſſes ſchleimigtes 
Weſen, das Schaͤrfe mancherley Art, ausge⸗ 
nommen die Saͤure, die ſie vermehret, einwik⸗ 
kelt. Bey Rheumatismen, Gliederreiſſeu, Po⸗ 
dagra, Scharbok und innerer Vereiterung, thut 
ſie zur Verſuͤſſung des Bluts kraͤftige Dienſte. 
Auch gegen mancherley ſcharfe vegetabiliſche 
und mineraliſche Gifte, iſt fie ein lange bewaͤr⸗ 
tes Gegengift. Ueberdis hat ſie, ſowol inner 
lich als aͤuſſerlich gebraucht, eine beſaͤnftigende 
und erſchlaffende Kraft gegen allerhand Span⸗ 
nungen, Krämpfe und daherruͤrende Schmer⸗ 
zen. Wer fie Curmäffig gebraucht, reiniget 


erſt feinen Körper, trinkt fie, dann mit Znkker 
verſuͤſſet des Morgens nuͤchtern, faͤngt mit klei 


liche Bewegung und vermeidet viele ſaure Spei⸗ 
a; doch kann er am Mittage ein gutes Glas 


0 weil ihr Oel leicht durch die Hizze ranzigt wirds 


ten. Bey phlegmatiſchen, vollbluͤtigen und fet⸗ 
ten Perſonen vermehret ſie ihre Schwaͤche und 
ihren Ueberfluß an Saͤften. Solchen, die el 
nen ſchwachen Magen haben, macht fie leicht 
Saͤure und Blaͤhungen. Endlich vertragen hy⸗ 
pochondriſche und hyſteriſche Perſonen, die a 
1 


* . * 


ER 
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opften Eingeweiden ut b Siure im Magen 

iden, dieſelbe ſelten. uch gleich nach und 
| unter ſchwerer Arbeit muß ah sicht ie 
genieffen. a 


Die molken öfnen den Leib, löſen bur 
* 3 Weſen die Stok ngen ge 
Gefaͤſſen auf, reinigen und verduͤnnen 
Blut, wikkeln ſeine Schaͤrfen ein, und fuͤren im 
Fruͤling die a e werner, 
ten aus. 55 


Der Rahm oder das Oel ber Müh; 915 
flat, beſaͤnftiget und wikkelt ein, doch fodert 
es einen guten Magen und ſchikket ſich für gal⸗ 
lichte, fette und vollbluͤtige Perſonen nicht. 


Die Butter iſt unter allen Fetten und elend 
am leichteſten zuverdauen. Sie naͤret ſtark, 
orzuͤglich mit Brodt gegeffen, wikkelt die Schar 
en ein und haͤlt den Leib offen. Maybuttr 
iſt am ſchoͤnſten. Ranzigte Faßbutter zernaget 
ie Gefaͤſſe, macht Krämpfe, Schmerzen ze 


arfe Säfte. Braungebratene Butter iſt 

en der aufgenommenen Feuerteile aͤuſſerſt ſchar 
d erhizzend, und für trokkene, hizzige, gal⸗ 
5 und Fieberhafte Perſonen eine 3 
e Speiſe. 6. 


Die Buttermilch iſt ein e 
erdauliches Praͤparat der Milch, die beſon⸗ 
ers buntehen bizgigten, und gallichten Perſo⸗ 

7 24 nen 4 
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nen dienlich iſt. Sie dampft die Hizze, löſchet 
den Durſt, verbeſſert die Faͤulniß der Galle 
und alle faulenden Maſſen im Blut durch ihre 
Saͤure, verduͤnnet das Blut, wikkelt feine Schaͤr⸗ 
fen ein 5 fuͤret ſie gelinde durch den Stul 
und Urin ab. RETTET 


2 


12 } Ad 
Der Kaͤſe beſtehet aus dem erdigten und 
fetten Teil der Milch, und iſt daher ſchwer zu 
ern Allein er giebt ein gegenſtehendes 
nd kraͤftiges Nutriment, wenn er den robuſten 
Magen eines Matroſen oder Dreſchers trift, 
der ihn bezwingen und verarbeiten kann. Doch 
bi im Ueberfluß genoſſen machet er dikke und zaͤhe 
Slaͤfte, verſtopfet die Eingeweide, machet das 
Blut ſcharf und beſchweret die erſten Wege. Der 
geſuͤndeſte iſt, der weder alt noch jung, maͤſs 
g. fett und geſalzen, nicht Lederzaͤhe noch ſehr 
bruͤchig iſt, und von gefunden Vieh im Fruͤling 
gebakken wird. Ein alter Kaͤſe beſtehet aus eis 
nem hoͤchſtgeſchaͤrften Salz, fauler Milch, ran⸗ 
zigter Butter, lebendi und abgeſtorbenen 
N uͤrmern, Hülfen und Excremente von In⸗ 
ſeecten. Durch ſeine Schärfe kann er alle Teile 
des Mundes entzuͤnden, und vorzüglich Braͤnne 
und Halsgeſchwuͤre erregen, wenn man nach 


* 


ſeinem Genuß den Mund nicht ausſpuͤlet und 
einige Stuͤkke davon in den Falten des Rachens 
ſtekken bleiben. Er verdirbet die Saͤfte, mas 
chet fie ſcharf, loͤſet fie auf und diſponiret fie 
zur Faͤulniß, iſt jedem Menſchen ungefund ; vors 
zuͤglich ſolchen, die ſchon an ſcharfen Saft n, 
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Haüteusfhtägen, böfen Augen, Gichtftäffen, 


Podagra, Nieren- und Blafen: Steinen leipen: 


$ 5 23. 


Vom Gefluͤgel. 2 . 


Das Fleiſch der Voͤgel iſt, uberhaupt be⸗ 


trachtet, trokner und weniger reich an Gallert, 
als das von Saͤugtieren. Es iſt leicht verd 
lich, giebt aber eine weniger dauerhafte Na⸗ 
rung, als die vierfuͤſſigen Tiere. Vögel ſind 
geſund, weil ſie in freier Luft und beſtaͤndiger 
Bewegung leben; und geben fuͤr Kinder und 
Weiber, Gelehrte und Kuͤnſtler, ſizzende und 
kraͤnkliche Perſonen, eine gute Speiſe. Die 
Bruſt iſt am trokkenſten, die beim fliegen a 
meiſten geuͤbt wird und bey jungen und feuch⸗ 


ten Voͤgeln beſſer, bey alten und trokkenen 


U 


ſchlechter, als die übrigen Teile. Bey fliegen: 


den Voͤgeln iſt der Fluͤgel am fleiſchichſten, bey 


Hausgefluͤgel, das mehr zu Fuſſe gehet, der 
Schenkel. Junge, kaum ausgekrochne Voͤge 


find rozzig, wenig naͤrend und gehen meiſt 


Unrat uͤber; alte ſind zaͤhe, hart, dem Magen * 


unbezwinglich und nicht anders als zu Suppen 
anzuwenden. Groſſes Gefluͤgel iſt oe 
es 


kleines leichter zu verdauen; doch giebet d 


eine leichtflüchtigere, jenes eine feſtere und vor⸗ 


ſtehendere Narung. Diejenigen, die we ß von 
Fleiſch find, find am mildeſten und leichtvere 


daulichſten; rohſaftiger, ſchwerer und zäher 
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u a ee, N 7 
von 8 ern ſind die, die ar Fleiſch haben. i 
m el, die ſich von Beeren und Getreide nären, 7 

N geſünder und ſuͤßblander von Geſchmak, 
2 die, die Inſecten freſſen. Leztere ſind ſcharf, 
reich am urindſen Salz und aͤuſſerſt zur Faule 
niß geneigt. Die Waſſervoͤgel, die von Fiſchen 
leben, find ranzigt, ſchwer verdaulich, rohſaf⸗ 
tig und ſchmekken nach ihrer Narung. Die Koͤ⸗ 
chin muß ſie Fir eine feine Zunge in Effig les 
Sa mit fremden Fett braten nnd ihnen die 
aut abziehen; weil der ranzigte Geſchmak in 

daran 


ne 


liegendem Zellgewebe feinen Siz 
50 Am ungeſundeſten ſind die Fleiſch⸗ und 
Aaß freſſende Vögel, die aͤuſſerſt zur Faͤulniß ge⸗ 
neigt ſind, und von unſern Tiſchen ausgeſchloſ⸗ 
ſen werden muͤſſen. Im Fruͤling, wenn ſich das 
edervieh paaret und bruͤtet, iſt es nicht fo fett 
und narhaft, als im Herbſt. Auch unter denſel⸗ 
ben giebt es Krankheiten und anſtekkende Seu⸗ 
chen, die fie um dieſe Zeit für 2 85 Tiſche une | 
Kam Bon Ti 


5, Auffer dem Fleiſche ißt man noch die Räam⸗ 
me und Teſtikeln junger Haͤne, die mehr zur 
* Befriedigung einer luͤſternen Zunge, als zur 
Narung ſind. Das Gehirn der Voͤgel iſt nicht N 

ſeo ſchmierig und eklicht, ihre Leber leicht vers 
* daulicher, als bey vierfuͤſſigen Tieren. Bey 
jungen Voͤgeln iſt der fleiſchichte Magen gut, 
m alten hart. Der Sterz hat einen ungeſun 
den Saft von der darin enthaltenen Settdrüſe. 


a N. 1 | Die 5 
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Die yer enthalten eine Quinteſſenz von 
Narung, die, ohne Unrat zu geben, faſt ganz 
ins Blut uͤbergehet. Doch haͤnget ihre Geſund⸗ 
heit ſo wol, als ihre naͤrende Kraft lediglich 
allein von ihrer Zubereitung ab. Rohe und weich 
gekochte Eyer ſind leicht zu verdauen, naͤren 
geſchwind und ſtark, erſezzen im Koͤrper den 
mangelnden Schleim, wikkeln die Schaͤrfen bey 
Heiſerkeit und Huſten ein, und oͤfnen den Leib. 
Sind ſie aber hart gekochet: ſo naͤret der Dot⸗ 
ter wenig, und das Eyweiß gerinnt gaͤnzlich 
zu einer harteu hornartigen Su „ die kein 
menſchlicher Magen aufzuloͤſen im Stande iſt. | 
Das Eyweiß aͤnelt ganz unferer Blut⸗Lymphe, * 
und giebt ein feſtes vorſtehendes Nutrime nt; der 
Dotter iſt oligter Natur, leichter aufloͤßlich, 
mehr zur Faͤulniß geneigt und daher für Fiese 
berkranke und gallichte Perſonen nicht geſund. 
Die Eyer haben überhaupt eine groſſe Neigung 
ur Faͤulniß und machen ſtinkenden Atem, Ek⸗ 
kel, Erbrechen, e im Magen, wenn 
man zuviel davon ißt. Faule Eyer ſind peftis 
lenzialiſcher Natur, und koͤnnen Erbredye 3 
Durchfaͤlle und boͤßartige Faulſieber erwekken. 
Die Eyer der Koͤrnerfreſſenden Voͤgel, beſon⸗ 
ders der Huͤner, die ein weiſſes Eyweiß und 
einen blaßgelben Dotter haben, find gefuͤnder 6. 
und leichter, als die der Inſecten, Fiſch und 
Fleiſch freſſenden, die ein durchſichtiges Eyweiß | 
7 7 A 


und einen orangegelben Dotter haben. 
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2! Das Hun. 


Ji-unge Hane, ehe fie getreten, Huͤner, ehe 
ſie gelegt haben, und beyde Geſchlechter, wenn 
fie caftriret find, geben eine geſunde, zarte und 


leicht verdauliche Speiſe, die wenig erhizt und 


N 
5 


5 
N 


* 


Die Truthuͤner haben ein zartes, ſafti⸗ 


® Huͤner. Junge fpeifet man gebraten, von als 


1 & Die Gans. 


2 tes, ſchwerverdanliches und rohſaftiges Fleiſch 


* 


Farbe und vortreflich von Geſchmak. Sie ge⸗ 


fuͤr geneſende, ſchwaͤchliche und ſizzende Per⸗ 
ſonen eine vortrefliche Narung iſt. Huͤner, die 
oft gebruͤtet und invalide Haͤne, die im Dien⸗ 
ſte ihrer 5 * grau geworden, find zaͤhe und 
aui und nur zur Suppe anzuwenden. Daß 
Huͤnerfleiſch Gicht und Podagra hervorbringe, 
iſt eine hirnloſe Idee. , 25 


ges Fleiſch, ſind fein von Faſern, ſchoͤn von 


ben ein dauerhafteres Nutriment, als die Haus⸗ 


ten die kraͤftige Suppe. Am Kropf ſind ſie 
ſehr fett und ſchwerverdaulich, die Schenkel 
115 zaͤhe und braun von Farbe, und werden das 

er mit Pfeffer beſtreuet auf dem Roſt noch mal 
gebraten. 8 1 


Ni 
Die Saͤnſe haben widrigrotes, zähes, har 
das, im Ueberfluß genoſſen, ſcharfe Saͤfte, Ver 
ſtopfungen der Eingeweide, kalte Fieber, Saul 


* 


* 2 1 
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ausſchläge und gachectiſche Krankheiten erzeu⸗ 
get. Perſonen, die Wunden und Hautausſchlaͤ⸗ 
ge, die nicht dabey heilen, die ſcharfe Saͤfte, 
ſchlechte Verdauung und ſchadhafte Eingeweide 
haben, ſollen es nicht eſſen. Nur der arbei⸗ 
tenden Volksclaſſe giebt es, maͤſſig genoſſen, 
im Winter, wenn die Kaͤlte der Verdauung zu 
Huͤlfe kommt, eine dauerhafte und vorſtehende 
Narung. Eine junge, magere, im freien ers 
zogene und friſch gebratene Gans iſt zum Ger 
uuß die geſuͤndeſte. Die fetten eingekerkerten 
und geftopften Gänfe, die man ier von 25 
bis zu zo Pfund ſchwer hat, bekommen von 
dieſer naturwidrigen Procedur einen mit rohen, 
garſtigen und unverdauten Säften. überfüllten 
Koͤrper. Die rohen Spikkgaͤnſe, mit Pfeffer ge⸗ 
noſſen, ſind leichter als gekochte zu verdauen. 
Alte geraͤucherte und gekochte Oänfegfind dem 
Magen unuͤberwindlich. Die Kranken durch 
die Kunſt vergroͤſſerten Gaͤnſelebern ſind mehr 


für die Zunge, als für die Geſundheit. Gaͤnſe⸗ 


Fett macht gerne Heiſerkeit, Sodbrennen, 
Bier darauf trinket. 


Enten leben meiſtenteils von Fröͤſchen, Waſ⸗ 
ſer⸗Linſen, Inſecten, faulen Fiſchen und an⸗ 
dern Unkeinigkeiten der Suͤmpfe; und haben ein 
rohes zaͤhes Fleiſch, und ein ranzigtes nach ih⸗ 


rer Narung ſchmekkendes Fett. Sie ſind feuch⸗ 


1 als die Gaͤnſe, mit denen ſie uͤbrigens in 
ihrer Beſchaffenheit uͤbereinkommen. N 
es . 


2 
“ 


Die 


Blaͤhungen und Magenſchmerz „ wenn man x 


if 


u 
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huͤner, junge Trappen Auerhaͤne und Pfauen 
eine geſunde, narhafte und een 


Schneppen und Becaſſinen geben ein geſun 


iſt. Ihm zunaͤchſt folget das Rebhun, das 
Fleiſch hat. Es hat einen hohen animaliſchen 


5 lend. Zu fette ſind ſchwerverdaulich. 


1 1 2 EA: 7 


— 


Die Taul „ 


62 jungen Tauben haben ten, gn 
es und geſundes Fleiſch, erwärmen. den 
en, und dienen allen, denen es an Kraft 
And ft und Lebenswaͤrme fehle. Den Fie⸗ 
berkranken erhizzen fie zu ſehr. Alte Tauben 
ſind, auſſer in Suppen, ſchwer verdaulich. In 
naffen Sommern haben fie zuweilen eine Blat⸗ 
ter⸗Krankheit, die den Ber ihres Fleiſches un⸗ 


5 terſaget. 
05 „ wilde Vögel. 
1 i 


er verdienet der Phaſan ben erſten Plaz, 
der zart von Fleiſch und koͤniglich von Geſchmak 


ein rege geſundes und leicht verdauliches 


Charac = verlanget bey feinem Genuß Sas 
lat und ein Glas Wein. 


Die Wachtel ift fett, zart und ne 


Eben fo find junge Haſel Birk⸗ und Moor- 


Speiſe. ae 
Auch die Schneppen, beſonders die Wald⸗ 


des > und zartes ane 10 
4 wild 


9 
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4 Wilde SGaͤnſe find trokner, leichtverdau⸗ 
licher und geſuͤnder als die gemäftete Hausgans. 5 
Auch die wilden Enten find den zamen vor⸗ 
ziehen, weil fie in beſtaͤndiger Bewegung ler 
ben. Uebrigens kommen ſie mit den zamen 
‚überein, Die Krik⸗ Ente hat das zarteſte Fleiſch. 


Der Rrammets⸗ Vogel hat, wenn er ſich 
mit Wacholderwein und Voͤgelbeeren gemaͤſtet, 
ein delicates, geſundes und leichtverdaus 
liches Fleiſch. Am ſchmakhafteſte iſt die Wein- 
droſſel. Die Schnarre und ſchwarze 7 
5 iſt härter, grobfaſerichter und ſchwerverdaus 
er. P \ y 8 * 


1 


Eine Lerche im Herbſt, wenn fie ſich mlt N 
wilden Knoblauch gemaͤſtet hat, iſt zart, ge⸗ 
ſund und delicat. Die Lerche frißt Schierling, 
der Krammets⸗Vogel Bilſenkraut, und die Wach⸗ a 


tel Schwindelhaber und Nießwurz; deswegen 0 


man ſich fuͤr den Magen dieſer Tiere huͤten muß. 


. 24. er AR 
Von den Fiſchen. 


Zwei Drittel von der Oberfläche unſerer Erb⸗ 
gel iſt Waſſer, das allenthalben mit Fiſchen 
evoͤlkert iſt. Doch find die Fiſche zu unſerer 
arung nicht fo geſchikt, als die Säugtiere und 
AB Gefieder; weil ſie, fo wohl durch den Bau 
Ihres Körpers, als durch ihre Lebensart ans 


e 


9 


* 


* 


Er 
m 


2 


\ 


1 


uud gallichter Epidemien. Völker, die meiften 
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das Element, worin fie wohn ji ſehr von 


ſeine Kraͤfte nicht Unterſtuͤzzung genug haben 

Fiſche haben einen ſtarken Hang zur Faͤulniß, 
und dienen daher Fieberkranken nie, Geſunder 
nicht in den Hundstagen, und zur Zeit fauler 


von Fiſchen leben, haben ein faͤulichtes, auf⸗ 
geloͤſtes und mit ammoniacaliſchen Salzen g 
ſchwaͤngertes Blut, auf dem jede Krankheit 
leichter faſſet und ihre Heilung gefaͤrlicher mi 
chet. Die Groͤnlaͤnder, die Fiſche ſpeiſen un 
Tran dazu en bekamen 1733 die Pokken; 
und von 2000 Kranken genaſen nur 7. Dahe 
muß man die Fiſche in Verbindung mit Eſſig 
Sauerampferbruͤhe, Citronenſaͤure, ſauren Weit 
nen und andern Faͤulniß daͤmpfenden Subſtan 
zen genieſſen. Fiſche, vorzüglich die glatte 
und weichen, find kalter, glutinoͤſer, zaͤhſchlei⸗ 
migter Natur; und muͤſſen brav mit Salz 
0 ai “ ” N ge 
4 Sa * 
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gewuͤrzet, das ihren zaͤhen Schleim verduͤnnet 
und aufloͤſet, und mit Eſſig und Sempf genoſ⸗ 
fen werden; um den Magen zur tätigern Arbeit 
u reizen. 1 ö 


Schlaffe und waſſerreiche Perſonen, die eis ' 
n ſchwachen Magen und rozziges Blut has 
den, und eine untätige Lebensart fuͤren, muͤſfen 
eine Fiſche eſſen. Uebermaaß in ihrem Genufs 


— — 


Darmkanal mit Schleim, Kruditaͤten und Wuͤr 
nern an, verderben den Appetit, verſchleimen 
ie Säfte, verſtopfen die Eingeweide, hindern 
die Ernaͤrung des Körpers und geben zur Er⸗ 
eugung hartnaͤkkiger Wechſelfieber, Bleich⸗ 
nd Waſſerſuchten Gelegenheit. In Verbin⸗ 
ung mit andern ſchleimichten Speiſen koͤnnen 
e den Stein verurſachen. Sie ſtekken unſere 
Säfte, mit ranzigten und alcaliſchen Schaͤrfen 
n, und erzeugen einen Zunder darin, auf dem 
ede herumſchleichende Krankheit leicht haftet. 
Pas Fett der Tiere, die von Fiſchen leben, iſt 
irie und der Geruch und Geſchmak ihres 
eiſches kaͤut ihre Narung wieder. — An ſtar⸗ 
en Fiſchfreſſern ſiehet man Kraͤzze, Auſſaz, 
chabichte Oberhaut, Scorbut, faule Geſchwuͤ⸗ 
eund dergleichen Kinder boͤßartiger Saͤfte mehr. 
Stinte und Buͤklinge, im Ueberfluß genoſſen, 
aachen den Urin ſcharf, reizzen die Geburts⸗ 
elle und verurſachen an ſelbigen ſchmerzhafte 
ntzuͤndungen. Ueberhaupt ſollen Fiſche, bes 
ders Seefiſche, ſehr zur Wolluſt reizzen und 
3, Band. 5 f des⸗ 
7 * . 


e iſt jedem Menſchen ſchaͤdlich. Sie füllen den ii 75 


. 


1 


5 
* 


/ 


ij 


* 


. 


a den fem und zwiſchen Klippen und Sandb⸗ 
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tern, oder in Lamellen zerfallen, ſind die g 


nicht in Lamellen zerfallen, als Aale, Barber 
und muͤſſen mit Eſſig, Salz und Sempf ge 


harte jung ſpeiſen; Hechte in der Kindheit, Ka⸗ 
pen im Alter. Von harten Fiſchen ſind Kor 


. 
7 


deswegen fichteiche Herter, Werhöltnißwöſſgg; 
die fruchtbarſten ſeyn. £ * dame 


Fiche die weich find und ſch dabey bia 


ſundeſten. Ein Fiſch, dem dieſe Kennzeiche 
fehlen, ift allemal ungeſund. Diejenigen, di 
ſich zwar blättern, aber hart ſind, find ſchwe 
verdaulich; die weichen und breyartigen, de 


Butte find ſchleimig, ſehr zur Faͤulniß genein 


noſſen werden. Weiche Fiſche muß man a 


und Bruſt, von weichen der Schwanz am b 
ſten, der am meiſten in Bewegung tft. Gl 
te Fiſche find glutinoͤſer und leichter faulend, a⸗ 
ſchuppigte; magere leicht verdaulicher, als f 
te. Das Fett der Fiſche iſt ſchwerverdaulſ 
und wird leicht im Magen ranzigt. Gebrat 
Fiſche ſind ſchwer verdaulicher, als friſchg 
ſalzene und geſottene; friſche leichter als gero 
cherte, und getroknete, und marinirte, od! 
mit Eſſig, Salz und Gewürzen eingemach 
Man ißt die Fiſche warm, kalt bekommen 
nicht; vor andern Speiſen, nicht gleich nu 
ſtarker Bewegung, mit Brod und. Wein m 
andern Säuren, um ihren Hang zur - Faulı 
zu daͤmpfen. RR 


Seeſiſche, vorzuͤglich die, welche nahe 


70 
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le Flußfiſche, die deſto gefünder find, je reiſ⸗ 
der der Strom, je heller fein Waſſer, je fans 


ancherlei Unflat ihrer Bewoner aufnemen. 
ie ſchlechteſten ſind, die in ſtehenden Teichen, 
ſie weder Bewegung noch friſches Waſſer ha 


moraſtigen Weihern, beſonders im Som⸗ 
r gefangen werden, wenn die Hizze die ſte⸗ 


Zeiten giftig; wenn ſie in faulem Waſſer 
en, giftige Inſecten und Pflanzen freſſen. 
andern iſt nur dieſer oder jener Teil giftig, 
die Roggen der Barben, und die Stachel 


(9 


J 2 len⸗ 


/ 
n monen, find die geſundeſten. Sie leben in 
zem ſtark bewegten Element, und werden 
ch das Meerſalz verbeſſert. Dieſen folgen 


ichter und klarer ſein Bette iſt. Weniger ge⸗ 
nd ſind die Fiſche aus Fluͤſſen, die durch oder 
he an groſſen Staͤdten vorbeiflieſſen, und den 


mund gleich eingeſperreten Tieren in Kot und 8 
chlam leben; die in Hanf und Flachsbeizzen, 


Fiſche find beftändig, andere nur zu gewiß 


7 


Giftreichen. Ein fauler Fiſch iſt ein peſti⸗ 


114 


. 


Kranken erlauben kann. 


8 * 


nach ſich ziehet. 2 


ſunde Speiſe, und näret unter allen Fiſchen a 
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lenzialiſcher Fraß, der die boͤßartigen Fieber, 

denen die ſtaͤrkſten Naturkraͤfte unterliegen 
. 


„ 


Der Aal iſt weich, fett, wolſchmekkend von 
Fleiſch, blaͤttert ſich aber nicht und iſt ſchwer 
verdaulich, glutinoͤs und zur Faͤulniß geneigt; 
daher man ihn mit Eſſig, Pfeffer und Salz 
ſpeiſen muß. Schleimigen, kraͤnklichen und 
ſchwachen Perſonen dienet er nicht. Nach dem 
Fb ue groſſer unter dem Bauch gelber Aal 


Die Forelle hat ein mildes Fett, und eit 
delicates und geſundes Fleiſch. Die Cachs⸗& 
relle iſt fetter, und deswegen ſchwer verdaul 
cher. Zuweilen iſt leztere mit einem Ausfaz 
Knoten, und Würmern in den Eingeweiden d 
haftet, und alsdenn zur Speiſe hoͤchſt unſiche 
Der Lachs iſt weich und blättert fich, ab 
wegen ſeines Fettes ſchwer verdaulich; doch friſe 
geſotten, iſt er für einen guten Magen eine gif 


— 


ſtaͤrkſten. Geraͤuchert iſt er ranzigt und ungeſfff 

Die Aſche hat ein weiſſes, leichtverdaul 
ches, wolſchmekkendes Fleiſch, das man wi 
den Barſch, junge Hechte und Karauſchen, an 


8 0 ; * 


En 
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10 Der Spierling oder Stint 5 ein u une 
undes Fleiſch. Seinen Namen Seeveilchen 
gt er mit Unrecht; denn fein Geruch aͤnelt 
ehr der Vulparia als dem Meilen. 


Der Schnepel oder die meernadel hat 
grüne Graͤte, und wenn er alt iſt, ein hartes, 
uͤrres und ſchwer verdauliches Fleiſch. 


Die sSlußkarpen, mitleru Alters, haben 
in ſuͤſſes, fettes leichtverdauliches und nar⸗ 
haftes Fleiſch. Junge find glutinoͤß und blaͤt⸗ 
tern ſich nicht. Alte Spiegel: Karpen haben 
in ranzigtes Fett und ein zaͤhes unverdauliches 
3 Aus Ka Ne wird der rote Caniar 
emacht. 


BE 


Die Barben haben ein weiches, weiſſes 
ee Fleiſch, und widerſtehn, vorzuͤg⸗ 
ch jung, der Verdauung. Ihr Roggen iſt 
arf, machet Bauchgrimmen, Erbrechen und 


Der Brachſen oder Breſen hat ein fettes, 
a verdauliches dleiſc, das wenig Narung 
iebt. 

Die Schleihe hat ein weiches wolſchmekken⸗ 
es Fleiſch, das aber wenig naͤret, und das 
lut und die Eingeweide leicht verſchleimet. 
Das Fleiſch der Karauſche iſt zart, geſund 
nd 2 Kranken Ei en 2 

33 Der 


2 


urchfall. N. 


; 


ter und leichtverdaulicher Fiſch. Der gepoͤkelt 
Haͤring loͤſet wegen ſeines Salzes den Schlei 
auf, befördert die Bewegung des Magens u 
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dauliches Fleiſch, das einen guten Narungs⸗ 


Roggen iſt ekkelhaft und erreget Durchfall. 


Fleiſch, das nur einem guten Magen bekommt 


ſchwer verdaulich und weniger naͤrend. 


und geſundes Fleiſch, das man auch Kranke 


Der Barſch hat ein feſtes aber leicht ve 


ſaft giebet. Der Kaulbarſch iſt im Winter 
am ſchmakhafteſten. Der Zander iſt fett, zar 
und geſund, doch etwas glutinoͤſer als der Barſch 


Alte Hechte ſind hart und ſchwer, jung 
Graß⸗ und Mittel Hechte leichtverdaulich, wei 
von Fleiſch, und blaͤttern ſich. Auch der Hecht 


* Der Makrel hat ein fettes, wolſchmekk 
des, aber ſchwerverdauliches und glutindfe 


Der Kabeljau iſt friſch angenem, narhaf 
und, leicht verdaulich. Geſalzen, als Laber 
dan, und getroknet, als Stokfiſch, iſt er har 


Der Schellfiſch iſt weich und blättert ſich 
hat ein troknes, friables, leicht verdauliche 

ſo gut wie irgend eine Fiſchgattung, erlaube 

kann; beſonders wenn man ihn, wie bey uns 
lebendig haben kann. 15 

1 4 2 u 1 2 Ar 

Der Häring ift ein zarter, weicher, fe 


der Gedaͤrme, machet Appetit und oͤfnet 11 
} x 1 f 
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er ſchoͤn. Er verbeſſert durch feinen Reiz ihre 
Magen erſchlaffende Kraft, und ſie mildern 
durch ihren blanden Schleim des Haͤrings Schärs 
fe. Nuͤchtern, mit den Gräten genoffen, treibt 

die Würmer. — Schleimigten Perſonen, die 
an Leibes⸗Verſtopfungen, Mangel des Appe⸗ 
tits, Magen» Unreinigfeiten und Würmern lei⸗ 
den, iſt er eine arzneihafte Speiſe. Hectiſchen 


Durſt; und Perſonen, die Hautausſchlaͤge, oft 
fene Wunden und ſchwaͤrende Eingeweide bar 
ben, vermeret er die Schärfe ihrer Säfte. Jaͤ⸗ 
ige Haͤringe ſind ſcharf, ungeſund und fau⸗ 
end. Die Büͤklinge oder geräucherten Haͤ⸗ 
ringe ſind wenig narhaft, ſchwer verdaulich und 
verunreinigen das Blut. 


Anſchog und Sardellen kommen mit den 
aͤringen überein, doch machen fie mehr Schaͤr⸗ 
e und Reiz als die Haͤringe und treiben wie 
die Buͤklinge zur Wolluſt ag. 


. Die Schollen und Butten ſind weich und 
Sorten, als der Tarbutte, ein zartes, geſun⸗ 
des und leicht verdauliches Fleiſch. Unter den 
leinen Sorten iſt die Zunge die ſchoͤnſte. Die 
andern find glutinöß und wenig narhaft. Die 
groſſe Helle-Butte iſt wolſchmekkend, aber 
ett und ſchwer verdaulich. Von ihr koͤmmt der 
Rav und Rekel. N — ? 

2 3 $. 25. 


Leib. Zu waͤſſerichten Gartengewöchſen paſſet 


und Schwindſuͤchtigen machet er Hizze und 


blaͤttern ſich nicht. Doch haben die groͤſſern 


N 
„„ 
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4 ‚Amphibien ' Inſecten und Würmer. 


Von den ange eſſen wir: Störe, Neun⸗ 
augen, Rochen, Schildkröten und Froͤſche; von 
den u Krebſe; und von den Würmern : 
Auſtern, Muſcheln und Schnekken. 3 


Be Ein junger Stor hat ein delicates und f 0 
tes, doch ſchwer verdauliches Fleiſch; alt iſt er 
. hart und ſchwer verdaulich. Der Sterlet iſt 
„Heiner und delicater als der Stör. Von diefem 
Fiſchen bekommen wir ihre Roggen eingemacht, 
* unter dem Namen Caviar; das eine fette, ſchlei⸗ 
mige, ſchwerverdauliche und oft von Alter ran⸗ 
digte Speiſe iſt. 


5 Die groſſe Lamprette oder ae 
und die gemeine oder ſo genannte Brikke, wer⸗ 
u De geroͤſtet und mit Effig eingemacht genoſſen. 
8 Sie nären ſich von Aaß und den Uunreinigkeiten 
deer Kloaken, find hart, wenig naͤrend und be⸗ 
ſchweren leicht den Magen. 80 


Von den Rochen werden merere Gattun⸗ 
gen geſpeiſet, die aber alle eine zaͤhe, harte und 
ſchwer verdauliche Speiſe geben. 2 


* Die See⸗Schildkroͤte hat ein geſundes 0 
weißgruͤnlichtes Fleiſch, das an Geſchmak dem 
delicateſten Kalbfleiſch aͤnelt. Vorzuͤglich boch 
werden ihre Eyer geſchaͤzzet. Weniger Ruhm 


verdienen die Sluß und LKand⸗Schildkroͤten. 
N Von 


N 


nr 
* * 


Von bem muskuloͤſen und grünen waſſer⸗ 
froſch werden die Schenkel geſpeiſet, die ein 
feuchtes, blandes und leicht verdauliches Nutri⸗ 
ment geben. . „ 


Die Krebſe haben ein hartes, ſchwer ver⸗ 


Doch find die Krebs⸗Suppen ſchoͤn, narhaft, 
ſonen gefund ſeyn. Der Sluß⸗ 15 iſt der 


chen⸗Krebſe ſowol als Granaͤle, find weis 


Die Auſter verdienet, ſowol wegen ihres 


IB er, wie die Citronen⸗Saͤure, ihren Hang 
35 zur 


dauliches und wenig naͤrendes Fleiſch, das eine 


Speiſe und Trank. „ 1 ö 
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er faft un⸗ 


* 
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cher als Hummer, aber haͤrter als Fluß⸗Krebſe. 


* 0 1 * 


133 . 4 B. 2. 8. 5 


zur Finlniß verbeſſert. Auſtern die krank und 
faul ſind, die in den erſten Kelter Ee lee 
pi vorzuͤglich i im Junius „ wo fie. ihre Eyer legen, 
eine Menge roter Wuͤrmer enthalten, ſind 2 
ungeſund und zur Narung verdaͤchtig. 


| Die Muſchel iſt viel Härter und chag ve 
daulicher als die Auſter. Gebraten iſt fie zu 
hart; am beſten ißt man fie gekocht, aus ihrer 
eignen Schaale. Die alten Muſcheln, deren! 
% DI) nad ‚dem Sieden roͤtlich iſt, haben eine! 
es bi die den Hals entzündet, Hu⸗ 
fien und Heiſerk eit verurſachet; die weiſſen, hell⸗ 
ae feiſten und feikhichten find die bes» 
ſten. Zuweilen fi ſind ſie krank, au und auß 
giftige ſecten und Seeſternchen auf; und Auf: 
ſern alsdenn die Folgen eines genoffenen Gifts. 
Einige bekommen Herzgeſpann, Convulſi ionen 
und Buederzittern davon; andern ſchwillet dert 
. Kopf, ſie bekommen Jufken und Haut⸗Aus⸗ 
ſchlaͤge, Fieber: Anfälle mit Phantaſiren, und 
erbrechen ſich; welches man mit diluirten Meer⸗ 
zwiebel⸗Eſſig unterhalten muß. Koͤmmt von 
ſelbſt kein Brechen, ſo giebt man ein Vomi⸗ 
tiv. Nach dem Erbrechen reiniget man d 
Leib mit Weinſteinrahm, und laͤßt viele vege⸗ 
tabiliſche Saͤuren, die das rechte Gegengift 
, find: Citronen⸗Saft, Eſſig, Sehe 6 
Saft dabey trinken. f 


Die Schnekken ha eine ſtarke bindende 
Gallert, die narhaft iſt, die Schaͤrfe . 


1 A ur 
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Bi ausgezerten, verbluteten, hectiſchen und 
1 ſchwindſuͤchtigen Perſonen eine gute Bruͤhe giebt. 
2 4 y Pr * i 1 1 N 
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1 Das Pflanzenreich. 1 . 


m * F | 
Neben den Fleiſch-Speiſen e uns die 
Natur das Pflanzenreich zu unſerer Narung au, 

um dem faulenden Stof im Blut die akaliſche 
Beſchaffenheit unſerer Säfte, die zulezt durch * 
den haͤufigen Fleiſchgenuß entſtehet, durch die 
Faͤulniß daͤmpfende Kraft der Vegetabilien 1 
Gleichgewicht zu halten. Die erſten Bewoner 

der Erde naͤreten ſich von Beeren, Wurzeln, 
Kraͤutern und Nuͤſſen, ehe ſie den Gebrauch 

des Pflugs kannten, und das Blut unſchuldi⸗ 

ger Tiere zu vergieſſen, genug abgehaͤrtet wa⸗ 
ren. Noch izt leben im Morgenlande viele Voͤl⸗ 

ker, die ſich groͤſtenteils aus dem Pflanzenreich 1 
naͤren, und geſund dabey find; ob fie gleich 
an eßbaren Tieren keinen Mangel haben. — Bey 
ausbrechenden hizzigen Krankheiten ekkelt uns 
am erſten, aus einem heilſamen Inſtinct der 
Natur, vor Fleiſchſpeiſeu; und wir duͤrſten 
nach Vegetabilien, um an ihren kuͤlenden Saͤu⸗ 
ren unſern innern Brand zu loͤſchen. Im ſchwuͤ : 
len Sommer iſt eine hizzige Fleiſch⸗Diaͤt uns nicht 
fo geſund, als vegetabiliſche Speiſen; und eben 
um die Zeit gab uns die Dun die Menge 
Pflanzen, und den Ueberfluß an kuͤlenden und 
ſaͤuerlichen Fruͤchten. So ſpeiſen in den 1 5 


cds 


* 
N) 
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Erdftrichen, die Menſchen vorzüglich Pfauen, 
den faͤulichten Character ihrer Säfte zu! 
Auen, den die Hizze ihres Clima darin erss 
zeuget. — Perſonen, die ein choleriſches Tempe⸗ 
rament, eine wilde zornige Gemuͤtsart, hefti 
ge Leidenſchaften, alkaliſche Schaͤrfe der Säfte,, 
Haut⸗ Krankheiten, und einen Hang zu hizzigen 
di ern und Gallen: Krankheiten haben, diene 
ein Fleiſch. Sie befinden ſich beſſer bey veg 
ER Koſt; 112 8 e en 
eler durch eine ſaͤuerliche, aus Obſt un an⸗ 

en beſtehende Diaͤt verbeſſern. — Doch ſin 
25 nicht von Vegetabilien allein zu leben bes 
ſtimmt. Sie ſind weniger mit unſerer Natu 
verwandt, als die Fleiſchſpeiſen, die bey de 
Tiere ſchon merere Grade der Verduͤnnung e 
litten; und erfodern eine kräftigere Einwuͤrkun 
der tieriſchen Organe, ehe ſie fähig find in un 
fere Subſtanz uͤberzugehen. Das naͤrende W 
ſen iſt in ihnen ſparſamer ausgeteilet, und mit 
mehr narungsloſen Teilen verbunden; fie näre 
weniger, und weniger dauerhaft als das Fleiſch. 
Darum haben die Graß freſſenden Tiere die un 
geheuren Maͤgen, und die groſſe Menge N 
rungsmittel nöfig, um den zum Erſaz nötige 
Milchſaft ausziehen zu konnen. Bey einer blofs 
ſen vegetabiliſchen Diät bekommt die Muskel⸗ 
flaſer nie ihre gehörige Starke und Reizbarkeit, 

- amd die Gefäffe nie fo viel feſtes, rotes, oligt 
Blut; das ein Eigentum ſtarker Naturen iſt. 
Dee Muskelfaſer wird ſchlaf, das Blut waͤſſricht, 
das Geſicht blaß, der Magen Rolf wi 

u 


x ö = 
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Saͤure überladen; und in allen Verrichtungen 
3 
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‚verrät ſich eine Schwäche, die mit keiner dau⸗ 
erhaften Geſundheit beſtehet. Viele Pflanzen⸗ 
Speiſen machen Saͤure, Sodbrennen und Ko⸗ 
liken; einige durch ihre viele Luft, die ſie in 
ihrer Miſchung enthalten, gerne Blaͤhungen in 
em ſchwachen Magen; andere leicht Krudi⸗ 
täten in den erſten Wegen; beſonders die 5 
men der Graͤſer, wenn fie ungegoren genoffen. 


. 


* no, Ti 
Wie das Tier durch feine Gallert 1 
naͤren die Pflanzen durch ihren Schleim; der 
ihnen entweder hart, als ein Bindungs- Mit⸗ 8 
tel ihrer feſten Teile anklebet, oder in ihren 
Saͤften enthalten iſt, und mit leichter Muͤhe 
auch durch die Kunſt, ausgezogen werden kann. 
Die Narung, welche die Pflanze giebt, iſt ver⸗ 
ſchieden, ſowol nach ihren verſchiedenen Teilen: 
Wurzeln, Blaͤttern, Saamen, und nach ihrem 
Alter; als auch nach dem Clima, der Jahrs⸗ 
zeit und Witterung, in welcher fie ihren Wachs⸗ 
tum erlanget hat. Die Pflanzen feuchter und 
kalter Gegenden ſind waͤſſricht, wenig naͤrend, 
und fuͤren viel Unrat bey ſich. In warmen 
Climaten find fie ſuͤſſer und gewuͤrzhafter von 
Geſchmak, und enthalten mehreren und verdich⸗ 
teren Narungsſchleim. Bey feuchter und wars 
mer Witterung ſind ſie waͤſſrichter, weniger naͤ⸗ 
rend und mehr zur Faͤulniß geneigt; bey trokner 
und heiſſer Witterung werden ihre Beſtandteile 
mehr verdünnt, gekocht, näher aneinander ges 
£ bracht, 
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bracht, und enthalten unter e fang 
mehr naͤrende Materie. Das Getreide, das! 
in duͤrren und warmen Sommern waͤchſt, iſt! 
eſuͤnder, enthaͤlt mehr naͤrenden Schleim und 
chwillt daher bey ſeiner Zubereitung betraͤchtli— 
cher auf. — In ihrer fruͤheſten Kindheit iſt die; 
Pflanze ein fades Gemiſch aus Waſſer und Erss 
de, die wenig Narung und wuͤrkſame Beſtand⸗ 
x teile enthält; fo daß um dieſe Zeit auch ſcharfe: 
und giftige Pflanzen ohne Schaden genoſſen! 
4 werden koͤnnen. Beim zunehmenden Wachs- 
tum treten ſalzigte Teile mit in die Verbindung! 
ein, und geben der Frucht den herben, erdhaf⸗ 
* ten und ſtrengſauren Geſchmak, den wir vor’ 
ihrer Reiffe au ſelbiger warnehmen. Gegen: 
das Ende der Zeitigung koͤmmt noch zu den er⸗ 


— 


eines vollkommenen Schleims, das brennbare: 
und olige Weſen hinzu, das das hervorftechens: 
de daͤmpfet und die Gleichheit der Teile hervorz: 
bringet, der Frucht ihre Farbe, ihren eigentuͤm⸗ 
lichen gewuͤrzhaften Geruch und den ſuͤſſen Ge⸗ 
ſchmak, das Kennzeichen von der Gegenwart! 
eines naͤrenden Schleims, giebt. Die Wurzel! 
der Pflanze, die zunaͤchſt ihre Narung aus der: 
Erde fauget, und gleichſam das Seih-Werk⸗ 
Zeug aller in der Pflanze aufſteigenden Säfter 
iſt, enthält im Ganzen genommen, viel Erde 
und giebt eine grobe Narung. Die Blaͤtter und 
Stiele werden nur in ihrer fruͤhen Jugend ges 
noſſen und find im Alter zafricht, unverdaulich 

und narungsloß. Die Bluͤten dienen ir 1 
feuch⸗ 


7 


* fruchtung, zur 1 und zum Bergndaen; 
ſelten zur Speiſe. Der Saame iſt gleichſam 
der lezte Teil der Pflanze, der von den Saͤften 
we chſt, die die Ausarbeitung der untern Roͤh⸗ 

ren ſchon erlitten, den die Pflanze in ihrem vol⸗ 
lenkommenſten Zuſtand hervorbringet. Er ents 
haͤlt, nebſt der kuͤnftigen Pflanze im kleinen, 
zugleich ihre erſte Narung und iſt zum 1 
beſtimmt; ein Narungsmittel, das viele naͤ⸗ 


a f 


nzung feines Geſchlechts nötig iſt. 


Krebsſchaͤden und Geſchwulſte, und werden von 
Blattlaͤuſen, wie das Tier vom Ungeziefer, ges 
dlaget. Um dieſe Zeit find fie zu unferer Nas 
rung untauglich; teils weil fie verfaulet, na⸗ 
rungsloß, von Inſecten beſchmizt und zerfreſ⸗ 
ſen ſind; teils weil die Urſache ihrer Krankheit, 


eit des Menſchen verlezzen. Dergleichen Ger 
ſchwulſte findet man vorzüglich in naſſen Jah⸗ 


3 8 2 


n. Dieſes verurſachet, wenn es ſcharf 
n Geruch und Geſchmak, in betraͤchtlicher 
Menge unter dem Korn iſt, und friſch verbak⸗ 
ken wird, bey Leuten, die viel Brodt eſſen, al⸗ 
lerhand giftige Wuͤrkungen, Magenweh und 
Koliken; und iſt die Mutter der fuͤrchterlichen 
Kriebel⸗Krankheit, die mit Taubheit, Pr g. 

* eit 
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de Materie in einem engen Raum einſchlieſſet 
d uͤberfluͤſſig haͤuffiger waͤchſet, als zur Fort? 
4 a 
Auch die Pflanzen haben ihre Krankheiten, * 
Waſſer⸗Duͤrr⸗ und Bleichſuchten, Verhaͤrtung, 


8 


‚als giftige Honig- und Mehltaue, die Geſund⸗ 


ren am Rokken, unter dem Namen von Mut⸗ 


; | keit und einer prikkelnden Empfindung in den: 


ſchwarzen klebrichten Staub beſtehet, der di 
Koͤrner ſtatt des Mehls ausfuͤllet. Beyde, 
wohl der Roſt als der Brand, machen das Kor 
4 ungeſund, ſchwer verdaulich, und berauben e 
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Gliedern anhebt, in der Folge ſchrekliche Kraͤm⸗ 
pfe, Verzerrung und Verdrehungen der Glie⸗ 
der und Convulſionen erzeuget, und mit kaltem! 
Brand und Tod endiget. Eine andere Krank⸗ 
heit des Getreides iſt der Roſt, oder ein gelb 
roter Staub, der ſich an den Balg und Halm: 
Ne Bene anhaͤnget; und der Brand, d 

vorzuͤglich dem Weizzen eigen iſt und in eine 


2 


ce 


feiner naͤrenden Subſtanz. Einige Pflanzen fin 
von Natur ſcharf und ungeſund; und füren ei 
Gift bey ſich, das entweder in ihrer ganze 
Subſtanz, oder nur in gewiſſen Teilen: in de 
Wurzeln, Bluͤten, Blaͤttern, oder Saame 
enthalten iſt. Einige find in gemaͤſſigten Clima 
ten eßbar, in waͤrmern Laͤndern ſcharf und gif⸗ 
tig. Die Pfirſche, die bey uns gelinde oͤfnen 
de Wuͤrkungen hat, iſt in Perſien ein heftige 
Purgier⸗Mittel. Der Schwindel: Haber, de 
am meiſten unter dem Haber waͤchſt, hat eine 
betaͤubende und dumm machende Kraft; mach 
Schwindel, Kopfſchmerz, Kraͤmpfe, Glieder 
zittern und Nervenſchwaͤche. Die Trespe giebt 
ein ſchlechtes Brodt, weil ſie die geſchwind 
und gehörige Gaͤrung des Mehls hindert; nnd 
‚Auffert, wenn fie in e Menge unte 
dem Korn iſt, eben die Wuͤrkungen, wie de 
Schwindel, Haber. Wie viele Beiſpiele ie de 
r 
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[4 
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md den Beeren des Eibenbaums u. Kr 
igkeit 
lit eßbaren Wurzeln und Früchten verwechſelt, 


oſſen ſind! dieſe Verwechſelung iſt bey 5 5 


{ 


1 einen Boden eßbar, 
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Pflanzen, bey einigen Graͤſern unter dem Na⸗ 
nen des Setreides; bey den Schoten-Ge⸗ 


im Mark einiger Palmen, als beim Sa⸗ 
aum; und endlich bey einigen knollichten 
urzeln, als bey den Kartoffeln, den Tugi⸗ 


ambours u. ſ. w. Das warme Waſſer ziehet 


us dem Mehl eine Menge Schleim aus, ein 
ft: oder Staͤrke⸗Mehl; und von einigen 
eide Sorten, als vorzüglich vom Weiz⸗ 
ehl, bleibt eine zaͤhe leimartige Subſtanz 


ar nicht in Waſſer auflößlich iſt, aber durch 
„ Band. „ die 


1 


13 


Die mehlichten Pflanzen. 
Das Mehl finden wir in den Saamen der 


fen, unter dem Namen der Huͤlſenfruͤch⸗ 


em Boden zuruͤk, die ſchwer und zum Teil 


4‘ 


ar 


ungegorne Mehl, das in feinen kleinſten Tee 


besuͤbungen in einen gefunden Narungsſaft un 


— 
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die Gaͤhrung zerſtöret und in den Saͤften de 
Magens aufloͤßlich gemacht wird. Das Kraf 
mehl oder die Blume iſt ein feiner in erdige 
Teilen eingehuͤlleter Schleim, der den groͤſte 


7 


Anteil an dem naͤrenden Weſen des Mehls he 


Be ul; Y — br 

* x 2. Das Getreide. 
Das Edelſte unter den Mehl gebenden Pfla 
en ift das Getreide, das in einem engen Um 
fang viel von dem naͤrenden Schleim enthaͤl 
und daher im Waſſer beträchtlich anſchwillt. 
Die Gattungen deſſelben ſind deſto narhe 
ter, je ſchwerer fie zu verdauen find, Das ro 


len noch feſt verbunden und in ſeiner 98 
Miſchung iſt, läßt ſich ſchwer in unſere Saͤß 
aufloͤſen und in einen guten Milchſaft verwa 
deln. Allein es naͤret ſtark und dauerhaft, wer 
es von einem herculiſchen Magen und einer kre 
tigen Galle bezwungen, und bey ſtarken Ne 


gearbeitet wird. Allein wenigen iſt es gegebe 
das ungegorne Mehl in Mehlbreien, Mehlkluß 
pen, Pfannenkuchen und andern kleiſterigen K 
chenwerk zu uͤberwinden. Es hinterlaͤſt im M 
gen, der es nicht verdauet, einen zaͤhen, un 
S Kleiſter, Unreinigkeiten, Wuͤrm 
Saͤure, Blaͤhungen und Unverdaulichkeiten 
den Gedaͤrmen. Es verſchleimet das Blut, v 
Be die Eingeweide, und vorzuͤglich die e 
ſaugenden Milchgefaͤſſe und das Gekroͤſe, u 


2 
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lebt zu Duͤrr⸗ und Waſſerſuchten und chleim⸗ 

ſiebern Gelegenheit. Kinder, die mit deraleis 

hen Narungsmitteln gefüttert find, bekom⸗ 

men Baͤuche, wie Trommeln, Ddürre ſtokkige 

Gliedmaſſen, engliſche Krankheit, und ſterben 
Schleichfiebern und Atrophie. 


ers um deſto beſſer wuͤrken kann, je feiner es 
gemalen iſt. Der Muͤlſtein muß nicht zu weich 
ſeyn, weil er ſonſt zu viel Abgang hat; und, 
nach der Schaͤrfung des Steins, zuerſt fuͤrs 
Vieh gemalen werden. Der abgeriebene mit 
dem Mehl vermiſchte Sand beſchweret den Mas 
„verlezzet die Gedaͤrme und verſtopfet die 
ingeweiden. Das gemalene Korn wird mit 
Waſſer angefeuchtet, und zu einem feſten Teig 
urchgearbeitet. Bey uns geſchicht das Kneten 
Teiges mit den Fuͤſſen; welches, auſſer den 
nen Umſtand, daß man zugleich die Aus⸗ 
ſtung, die abgeſchabten Naͤgel und aͤute 
m den Fuͤſſen des Bekkers mit vorlieb nehmen 
uß, zur innern Vermiſchung des Mehls mit 
dem Waſſer eben fo gut iſt, als wenn es mit 
en Händen geſchiehet. Das Waſſer muß rein, 
u . 83 weich 


Bw 


füffes , die Bierhefen, die aber die Subftan 
als der Sauerteig. Die Spundhefen find be 


wurf des Biers enthalten. Noch werden 


N x ihn fonft in einen ſauren Klumpen verw 
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weich und ſuͤß feyn, das man zum Armeng 
des Mehls nimmt; weil der Schmuz des Waß 
ſers ſchon fuͤr ſich ungeſund iſt, und die fremd 
artigen Teile deſſelben die kraftige Aufſchlieſſun; 


Zuſammenhang deſſelben in feinen kleinſten Be 
ſtandteilen, durch ihre innere Bewegung. — M 
hat ein ſaures Ferment, den Sauerteig, d 
dem Rokken vorzüglich zugeſezzet wird; und ei 


des Mehls nicht mit der Energie aufſchlieſſe 
‚fer als die Grundhefen, die allen faulen Aus 


erdotter, Brandwein, Zukker und Honig, 
unſchuldig; oder Pottaſche, Vitriol, und Ste 


freiet, und der Gaͤhrung ein Ende gem 


eln würde, Der Teig muß hinreichend ge 
ſeyn, wenn er nicht ſchwer verdaulich, blaͤh 
. & > u 


x 
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und kleiſtrig ſeyn ſoll; langſam und nicht zu 
ſchnell gebakken, oder nicht verbrannt, wenn 
Fer nicht ſeines Geiſtes und feines ſuͤſſen Safts 
beraubt werden ſoll. Durch dieſe Zubereitung 
herhalten wir das zarte, geſunde und lokkere 
Brodt, das von der Wlege an bis ans Grab 
unſere tägliche Speiſe iſt, ohne uns zum Ekkel 


durch ſich Ermattete erholen, wenn ſie nur an 
Brodt und Wein riechen; und jeder an dem er⸗ 


der in einen Baͤkkerladen tritt, wo es aus dem 
und feſtes Nutriment, das eine Menge naͤren⸗ 
der Materie in einem kleinen Raum enthält; 
ſo daß Gefangene bey Brodt und Waſſer fett 


Gärung dieſelbe verduͤnnet und getrennet hat. 
Ein jeder, Kind und Greiß, Kranke und Ge— 


fie, jene ihr Coffeebrodt, dieſe den ſchimm⸗ 


rarhaft und leicht verdaulich iſt, und doch den 
Magen in Arbeit und Uebung erhaͤlt, die ſich 
nit allen Speiſen vertraͤget und vermiſchen laͤſt, 


widerſtehet. Zu ſaures Brodt frift die Zane 
u, und machet Kindern und ſchwaͤchlichen und 
ränflichen Perſonen Sodbrennen, Würmer und 
fanren Kleiſter im Magen. Warmes und ganz 
riſches Brodt läßt ſich nicht gehoͤrig kauen und 
it dem Speichel miſchen, ballet ſich im Mas 

E f K 3 gen 


zu werden. Ein herzſtaͤrkendes Aliment, wo⸗ 
guikkenden und kraͤftigen Geruch ſpuͤren kann, 
Ofen genommen wird. Es iſt ein dauerhaftes 
werden; und doch leicht verdaulich iſt, weil die 
| nde, der Stuzzer und Drefcher verdauen 


lichen Bonpournikkel. Eine Speiſe, die 


und als Vegetabile der Faͤulniß unſerer Säfte 


gen des vielen Kraftmehls ſtaͤrker, erzeuget die 


des Weizzens endlich Schaͤrfe im Koͤrper. Das 
Bi 


* 


1 pn Klumpen zufammen, macht Druͤkken und 


gaͤhret leicht, Haber und Gerſten ſchwerer. Das 


en am Munde und iſt leicht zu verdauen. Das 


* 5 2 1 
a 4 7 
1 

7 


„ a 


Entzündung im Magen, Koliken, Schleim undd 
verſtopfte Eingeweide. Kinder, Frauenzimmer, 
und Perſonen die eine ſizzende Lebensart fuͤ⸗ 
ren, muͤſſen es gar nicht eſſen. Das Mehl, dass 
leicht in Gaͤhrung gehet, iſt zur Bereitung dest 
Brodts am beſten. Weizzen⸗ und Rokkenmehl 


weizzenbrodt iſt ſuͤſſer und weiſſer, naͤret we⸗ 


wenigſte Säure im Magen; doch kann das ſuͤſ⸗ 
ſe Ferment, womit es bereitet wird, daſſelbe 
nicht ſo gut ſubtiliſiren, als der Sauerteig bei 
Rolkenbrodt thut. Ein gutes Weißbrodt muß 
nicht teigicht, ſondern elaſtiſch ſeyn, und allentz 
halben egale Augen haben. Für Kraͤnkliche i 
das Weizzenbrodt geſunder, als Rokkenbrodt. 
Doch verurſachet ein lange fortgeſezter Genuß 


Rokkenbrodt iſt mehr reinigend, und oͤfnet 
den Leib; daß es ſo gar Ungewoͤnten 7 
erwekken kann. Das Herrenbrodt, das aus 
der Blume des Korns verfertiget wird, iſt kraͤf⸗ 
tiger, als das, wozu man die ganze Subſtanz 
des Korns nimmt. Zwiebak ſaugt begierig die 
euflöfenden Verdauungs-Saͤfte ein, zerfließk 


robe Schwarzbrodt oder der Bonpournikkes 
rer auffer dem Mehl noch die Huͤlſe mit ber 
ſich, die keine naͤrende ſondern eine ſcharfe, ölig⸗ 
te und reinigende Kraft beſizzet. Daher näre 
es um ſo viel weniger, als die Kleien an ſeine 
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gleich nach der Erndte, iſt zum Brodt nicht gut; 
es hat noch zu viel Waſſer, und die gehoͤrige 
eſtigkeit und Verdichtung ſeiner Teile nicht. 
Lange aufgeſpeichertes, wird, wenn es nicht 
ft geworfen wird, ſtikkſend, von Inſecten und 
Mäufen zerfreſſen und beſchmuzzet; und die 
verſchiedne Feuchtigkeit der Luft, die es bald 
mit Waſſer traͤnkt, bald wieder betraͤchtlich da⸗ 
von befreiet, bringet durch dieſe abwechſelnde 
Bewegung endlich eine Veränderung in der Süß 
igkeit und Narhaftigkeit feines Schleims hervor. 


Rokken; und naͤret wegen ſeines vieleu Kraft⸗ 
zehls ſtaͤrker, als dieſer, Auſſer dem Mehl 
beſtehet ein Viertel deſſelben aus einem zähen 
Leim, der ſich im Waſſer nicht auflöfet, in Faͤul⸗ 
iß uͤbergehet und ſich alfo zur tieriſchen Natur 


ſein lange fortgeſezter Gebrauch endlich eine 
Schaͤrfe in unfere Säfte ein, die unſerer Ger 
ſundheit nachteilig iſt. Weizzen⸗Grieß iſt ſchmak⸗ 
haft und naͤrend. K 4 „Der 
+ 


2 


der Kleien, den Leib offen. Junges Korn, 


Der Weizzen iſt füffer und weiſſer, als der 


gebakken, am beſten anzuwenden; doch fuͤret 


3 * 


m. 


ir 


dem zaͤhen, den tieriſchen Subſtanzen nahe kom 
menden Leim. Er Siebten 1 


ſie enthalten das Kraft⸗Mehl und den Schleir 


hat bey Schaͤrfen und ee eine er⸗ 


ret ſie nicht ſo ſtark, als Weizzen und Rokken. 
bey ee und a e 


er: 2.0K. 959 


Der Spelt hat, wie. der Weizzen, viel vo 8 


als der Weizen. 3 * 


Der Rokken giebt eine Menge eines nar⸗ 
haften Schleims, reiniget den Koͤrper, haͤlt den 
ib offen, und widerſtehet der Faͤulniß mehr, 
als der Weizzen; weil ihm der leimichte a 
fa teil fehlet. g 


Die Gerſte kͤlet und iſt narhaft. Doch 
das Brodt von Gerſtenmehl iſt blaͤhend und 
ſchwer verdaulich. Die Suppen von den Grat 
pen ſind narhaft und wikkeln die Schaͤrfen ein, 


des Korns, wenn man die Körner ſelbſt heraus 
nimmt. Die Graupen ſelbſt ſind blaͤhend u 
ſchwer verdaulich; :; ebrochen, unter dem Na⸗ 
men frieſiſcher Gr ze, naͤren ſie mehr und! 
find leichter zu verdauen. 3 . 


Der Haber naͤret wie der Gerſten, weni⸗ 
ger als Rokken und Weizzen. Der Haberſchleim 
weichende und einwikkelnde Kraft. 


Der Reiß giebt eine narhafte, 7 5 
und leicht verdauliche Speiſe „ die . ‚sah . 
und im Waſſer leicht aufloͤßlich iſt. 


Sie haͤlt den Leib gelinde an, und wird dah er 


ei wir 


4 - Speise und cron. 82 153 
= Die Hirſe hält den Leib an, iſt . . 


- 


ulich und blähend, und naͤret nicht ſtark. 
ir brauchen ſie au Kuchen, und Suppen in 
N Er und Sleifch»Brühen gekocht. 


Die Schwaden oder Manna⸗ S 

5 füffer und leicht verdaulicher, als Hirſen; 

nd werden in Milch und Fleiſch⸗ Salle ger 
sen. 


Der Buchweizen giebt 12 ſchwer erh 


a 


Be und Schleim erzeugendes 8 5 a i 


en ift die Gruͤzze davon. 


b. palmen⸗ mark. 


Sego oder Sago, wird von dem Mark des 
ec einer Art Palmen, verfertiget. 
Der Ban wird, wenn er reif iſt, in Enden 


‚geriaet, ‚ gefpalten. und das Mark heraus gefragt, 


is Mehl wird zu Brei, Brodt und andern 
Speiſen im Orient verwandt; das aber nicht 
fo ſtark als das Mehl unfers Getreides naͤret, 


und einem ſchwachen Magen leicht Kruditaͤten | 


und Verſtopfungen der Eingeweibe, wegen ſei⸗ 
nes vielen zaͤhen Schleims, erwekket. Die Sago⸗ 
Gruͤzze, wird aus einem verdikten durch einen 
Sieb gedruͤkten und in Koͤrner gebildeten Brei 
dieſes Mehls verfertiget. 


3 e. Hülſen⸗Srüchte. 


ker, 


* 


Die Huͤlſen⸗Fruͤchte nären ſtark; aber nicht 
* als das 3 3 Ihre Rinde iſt dik⸗ 
5 2 
5 j 


8 


Me 


betraͤchtlich auf, als das Getreide. Sie füren 


nigung ihrer Teile leicht faren laſſen. Der Milch⸗ 
ſaft, den fie geben, iſt roh, und der naͤrende 


\ + 


an Gicht, Stein und Scorbut leidende Perſe 
nen eine verwerfliche Narung. Nur Handwer⸗ 
ker, Bauren, Arbeiter und andere Perſonen,, 


nicht von dem harten Magen eines arbeitſamen 


f 
u 


Bi . vielen Luft auf, die fie in ihrer Mi⸗ 


und Frauenzimmer, für Gelehrte und Künftler,, 


„ vr % ri 1 

r * * > 

7 9 1 . 

. 1 1 2 
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ker, ihre Subſtanz gröber und weniger ſubtili⸗ 
ſirt. Daher ſchwellen ſie im Waſſer nicht ſo 


eine Schaͤrfe bey ſich, die ſich bey ihrem Ge⸗ 

nuß auf der Zunge und nachher im Koͤrper auf 
mancherlei Art verrät. Sie find ſchwer verdau⸗ 
licher als das gegorne Getrelde, halten den 
Leib an und blaͤhen einen ſchwachen Magen we⸗ 


ſchung haben und wegen der ſchwachen Verei⸗ 


chleim in ihnen grob und erdigt, der den 
Kopf mit Dünften erfuͤllet, traurig und ſchwer⸗ 
muͤtig macht, das Blut verdikkt, die Eingewei⸗ 
de verſtopft, und dem Blute endlich eine Schaͤr⸗ 
fe zufuͤret, die ſich auf mancherlei Art, vorzuͤg⸗ 
lich durch Haut-Krankheiten verrät; wenn er 


Mannes bezwungen wird. Auch die Huͤlſen 
derſelben ſind dem Magen nachteilig; daher man 
fie geſchroten, oder weich gekocht und durchge⸗ 
ſchlagen genieſſen muß. Sie find für Kinder; 
fuͤr ſchwache, kraͤnkliche, branche 


die ſchwere Leibesuͤbungen haben, verdauen ſie 
gut und bekommen eine dauerhafte und vorſte⸗ 
a 


hende Narung davon. 
l N 8 2 * 4 | 

EN 54 * 1 x . 1 5 . En 
GR Die 


x 
* 4 
Die erbſen des Gartens, wenn fie noch 
zart und nicht zeitig ſind, ſind leicht zu verdau⸗ 
en; doch blaͤhen ſie 1 1 naͤren wenig. Die jun⸗ 
gen Schoten ſind leichter verdaulich, als die 
der tuͤrkiſchen Bonen. Die Feld⸗Erbſen blähen, 
ſind ſchwer zu verdauen und geben einen ſchlech⸗ 
Huͤlſe genoſſen werden. Die grauen Erbſen 


weiſſe Spielart. 


8 N 


Die welſche⸗ oder Brechbone wird im 
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* 


ten Narungsſaft; vorzuͤglich wenn ſie mit den 


find ſchwer verdaulicher, als die grüne und 


Sommer friſch auf unſere Tiſche geſezzet, ſie 1 


giebt eine gute doch ſchwere Speiſe, die Blaͤ⸗ 


* 


nen ſind die beſten. Die kleinere Spielart oder 
die Seld- und Saubone iſt von jeher mehr 
beſchuldiget, als fie verdienet. Sie iſt wegen 
ihrer Waͤrme leichter zu verdauen, als Erbſen 


und manche andere Huͤlſenfrucht. Matroſen, 
Tagloͤner und ganze Armenhaͤuſer werden bey 


uns tagtaͤglich damit geſpeiſet und leben geſund 
dabey. Die jungen Schoten der tuͤrkiſchen Bo⸗ 
nen find geſund, leicht verdaulich, doch blaͤ⸗ 
m und wenig narhaft. Die pe nen 
find trokner, narhafter, aber auch fd 

daulicher. Mit Salz oder Eſſig eingemacht, 
ſind fie ſchwerer zu verdauen, als friſch. 
55 ' | 


J 


en, als die übrigen Huͤlſenfruͤchte; doch unc 
N e 0 


hungen machet, und daher mit gewuͤrzten Kraͤu⸗ 
tern genoſſeu wird. Die groſſen Windſerbo⸗ 


* 


hwer ver⸗ 


hr Die Linſen find nicht fo ſchwer zu verdau⸗ 


„5 
. 


* * 


7 


— 


die weiſſe Blüte haben, dann und wann friſch) 


genoſſen werden; wenn fie feſt und ſchliffig find,, 


b 3, 
mer, und Kruditaͤten in den erſten Wegen, um 
einen groben und haͤuffigen Schleim im Blu 


Die Vartoffeln geben eine grobe und bläs, 


daulich; und für Millionen Menſchen eine ges 


und mehlicht werden, aufſpringen und im Waſ⸗ 


ſen, wenn man geſaͤttiget ſeyn wi 


„ * — Renn he" Fall U 
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4 gleicher Maſſe Blaͤhungen, und ſolchen, 
ie ſchwache Eingeweide haben Kolikſchmerzen. 
Kichern, Wikken und Seigbonen ſind bey 
uns nicht uſuel. Er; 297 8577 


4 


d. Mehlichte Bnollen:Gewädfe. 


Fr 


hende Narung, und naͤren weniger als Huͤlſen⸗ 
Fruͤchte und Getreide. Doch find fie leicht vera: 


ſunde Speiſe, wenn ſie von ſtarken und arbeit: 
ſamen Menſchen genoffen werden. Diejenigen,, 


aus dem Saamen gezogen, beim Kochen loffer: 


fer ſich leicht in einem Brei aufloͤſen laſſen, find» 
die beſten. Doch kann die geſundeſte Speiſe, 
unter gewiſſen Verhaͤltniſſen, ungeſund werden. 
Sie find ungeſund, wenn fie viel und oft, bey 
einer andern Schleim erzeugenden Diaͤt von 
Kindern, ſchwachen und ſchleimichten Perſonen! 


eim Kochen nicht mehlicht werden, und auff 


ein Aliment, das wenig Narung in einem 


5 2 


ſen Umfang hat, und man muß vie 


dehnen ſie, wenn man ſie taͤglich ſpeiſet 
Magen aus, erweitern die Gedaͤrme 
len den Bauch auf. Sie erzeugen 


248 


te. 
Die⸗ 


ne 5 
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Dieſer beſchweret vorzüglich die Lungen, macht 
e daͤmpfig; und Perſonen, die viel 
Kartoffeln eſſen, ſind mehr als andere aſthma⸗ 
tiſchen Zufällen unterworffen. Sie verſtopfen 
die Eingeweide und vorzüglich das Gekroͤſe, 
und geben zu allerhand cachectiſchen Kinderkrank⸗ 
heiten, Duͤrr⸗ und Bleichſuchten Gelegenheit. 
Die Kinder gemeiner Leute, die viel Kartoffeln 
eſſen, verwachſen zu den ſonderbarſten Carri⸗ 
katuren. Sie haben geren Baͤuche, wie 
die feiſten Domherren, und ſind dabey am gan⸗ 
ſuͤchtiger Magiſter. In ihrem Gefröfe findet 
man nach dem Tode eine Menge Knollen, als 
wenn die Kartoffeln wieder darin auferſtanden 
wären. 8 5 


eine knotichte Wurzel aus dem Sonnenblumen 
Geſchlecht, die ſuͤſſer, weniger mehlicht, ſchwer 
verdaulicher und klebrichter iſt, als die Kartof⸗ 
fel. Ueberdem hat man noch die Erdmandeln, 
Jeruſalems: Artiſchokke, Oebiswurzel, 
Batatten und andere mehlichte Knollengewaͤch⸗ 
fe, die hier wenig im Gebrauch ſind. 


5 8 28. . vo 
5 Eßbare Wurzeln. 
4 Die Wurzeln wachſen unter der Erde, ohne 


2 gang von Luft und Sonnenlicht, haben keine 
Aus⸗ 


Die Unter⸗Artiſchokke, Tauzinambour 


zen übrigen Körper fo mager, als ein fchwind- 


* 


8 


5 555 Tas: 4 . i * Pur N * 71 2. "4 
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Me I er * . 5 
Aus duͤnſtung als die durch die Blätter, unk 
enthalten die groͤbſten, am wenigſten durchge⸗ 
arbeiteten Saͤfte der Pflanze. Sie ſind den In⸗ 
ſekten⸗Larven, kriechenden Gewuͤrmern und Am⸗ 
phibien bloß geſtellet und oft mit ihren unrei 
nen und ſcharfen Saͤften beſchmizt. Sie näremı 
weniger, als die vorigen Speiſegattungen. Died 
ſuͤſſen und ſuͤßbitterlichen dienen nur vorzüglidg; 
zur Ernaͤrung, die ſcharfen und balſamiſchen 
1 Z 1 0 Arznei 195 zum Gewürz, als Zuſaz unde 
Ne. erbefferungsn ittel audrer Speifen. 
5 * a. Suͤſſe Wurzeln. Bi Bi 
Viele dieſer faftreichen Wurzeln geben eine; 
gute, leicht verdauliche Narung, die weniger 
als die Huͤlſenfruͤchte und nachfolgenden Kraͤu 
ter blaͤhet. Ihre Subſtanz iſt zart und ihr Ge: 
webe leicht zertrennlich, und kann vom Magen 
bald in einem Brei aufgeloͤſet werden. Sie ha⸗ 
u ben einen ſchleimigen Narungsfaft und eine 
8 zukkerhaften Beſtandteil, der bey einigen, wien 
bey der Zukkerwurzel, in Subſtanz ausgezogen 
werden kann. Sie loͤſen gelinde auf, wegen 
ihres ſeifenhaften Weſens, reinigen, halten den 
Leeib offen, wikkeln die Schärfen ein, und ver⸗ 
| dünnen und verfüffen das Blut. Daher fie filer 
Ptʃeerſonen, die dikkes Blut, ſchwarze Galle, 
verſtopfte Eingeweide haben, für hypochondri⸗ 
ſche, gichtiſche, an Stein, Scorbut, Hectik, 
Schwaͤmmen und allerley Schaͤrfen und Eros 
ſionen leidende Perſonen eine vortrefliche Na⸗ 
kung ſind. RG N 


* 
4 
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Die Zukkerwurzel, iſt eine zarte, naͤren⸗ 
de, leicht verdauliche und wenig blaͤhende Spei n 
e die alle die oben erwaͤnten Eigenſchaften im E 
dorzuͤglichſten Maaß beſizzet. A 
Die Mohrruͤben, Tarotten, Savon bie 
gelbe und rote Sorte die befte ift, geben gleiche 
fals eine gefunde und leicht verdauliche Speiſe. 
Der honig artige ausgepreßte Saft dienet nuͤch⸗ 
tern wider Würmer, wider den trokkene 1⸗ 
ſten, bey Schwindſuchten und andern Bruſt⸗ 
rankheiten, und zum Pinſeln der Schwaͤmme * 
m Munde der Kinder. Die gekochten und zu 
rei geſtoſſenen ee man mit gu⸗ 
m Erfolg zu Umſchlaͤgen, bey krebshaften Ges % 
ehr, -  ...; E 1 
Die rote Rübe (die Wurzel des roten Man⸗ 
golds) hat die nemliche Beſchaffenheit. Wegen 
ihrer faden Suͤſſigkeit wird fie N ge⸗ 
noſſen, und bekoͤmmt dadurch eine kuͤlende Kraft. 


75 in 2 . , 
Die Paſtinakken kommen mit den Carot⸗ * 
ten uͤberein, doch machen ſie mehr Blaͤhung. 
Die Sage, daß die jaͤrigen Wurzeln giftig 4 
ſeyn ſollen, iſt wohl von der Verwechſelung 
der Paſtinakken mit der Wurzel der Hunds⸗ 
Peterfilie und des Schierlings entſtanden. 
1 Die Rüben ſowol, als die naͤchſtfolgen⸗ 

den Wurzeln dieſer Abteilung, ſind nicht ſo \ 
fuß, fondern mehr füßbitterlid von Geſchmak. 

Roh find fie ſcharf und ſehr blaͤhend, beydes 

Rs] 4 mins 


7 


’ 


Wr 


N 


u naͤrenden und weniger blähenden Ruͤben⸗ 


ö triment, das aber mehr blaͤhet. 


2 > 2. 2 2 K.. . 5 r 4 13 
mindert ſich durchs Kochen. * et einer 


die Need B groffen 1 eigen, 6 She 


2 Sleithe, als der Milch mitteilet. ® | 


Der Kohlrabi kommt mit den dichtern,, 


orten, in feinen Eigenſchaften hperein. Be. 


Ben, ie Scorzoner Urner giebt eine zarte, 
ſußbitteriche, (eifenhafte S peiſe, die sur su 
 verbaien narhaft und gefund iſt. 


\ ie Haber⸗Wurzel, Boksbart, it gleich 
fals ein geſundes, dem vorigen ce 9 


Die Cichorien haben einen nieht bitter 
Geſchmak, und wie die beyden vorigen Mur: 
zeln, ein ſeifenhaftes Weſen, das die Stokkun⸗ 
gen zerteilet, die Eingeweide wieder aufſchlieſ⸗ 

ſet; und bey hypochondriſchen, melancholif 
und andern ſchwarzgallichten Krankheiten som 
ausnehmender Wuͤrkung iſt. 


Die peterſilien⸗Wurzeln geben eine fü ö 


ſe, weiche, gelind a. l Dre doch) 
ER fie e 3 


Die Zellerie = Wurzel hat einen bitterlich 
aromatiſchen Geſchmak, befördert den Appetit, 
ID reizzet zur Liebe. Roh, als Salat, iſt fie 
wer verdaulich und blaͤhendd. 


9 
272 


eicht verdauende Speiſe. Er hat eine eroͤfnen⸗ 


het alsdenn nicht. In groſſer Menge ges 


fen, ſoll er die Anfälle vom Stein, Blut⸗ 


er gemeinen Sonnen⸗Blume, des Hopfen 8, 
hauhochels, der Haberwurzel und des lie 
ers und die Blattrippen des Broccoli werden 
[8 Spargel genoſſen. e 


Scharffe wurzeln und Knollen. 


Dieſe naͤren nicht, blaͤben und find ſchwer 
verdauen. Sie haben ein ſcharffes fluͤchtiges 


15 daher eine eroͤfnende, Schleim aufloͤſende und 
iggende Kraft. Kalten und ſchleimigen Nas 
zen bekommen fie gut; bey denen fie die ſchlaͤ⸗ 
e Muskelfaſer beleben, und die rozzigen 
toffungen ihrer Säfte einſchneiden. Sie er: 
elken den Appetit, befördern die Aus duͤnſtung 
d den Urin, und dienen wider den Scorbut. 


N 5 * 
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3 


de Spargel giebt eine weiche, ſaftreiche, 


Ag, (das fie aber beim Kochen verlieren); 


® 


0 


2 * 


1 


e die troknen und hizzigen Conſtitt 
nen nicht gut bekömmt. a 


4 
4 


\ 


\ fi 0 
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ter die Narungsmittel, weil ſie arzneyhafte Kran 


— 


fluͤchtiges Salz, das ſich nach dem Genuß d 


dem Schweiß und dem Urin mitteilet. Ein G 


keiten der erſten Wege, bey vermindertem 2 


1 K 


* . 2. B. a. K. 
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Wurzeln. 
Der Rettig iſt ſchaͤffer, blaͤhet und e erwe 
ket gerne Wind⸗Koliken, N man gleich Bie 
darnach trinket. a 


Der era: ee ſcharfe und beiffe 


Bi 


c. Gewürshafte wurzeln. 


©. Sie haben ein balfamifches, fluͤchtiges, lan 
genhaftes Weſen, das die feften Teile reizzer 
ihre Arbeit auf die Säfte vermeret, den Schlein 
und die Kruditäten der erften Wege 111 
det, und den Appetit, die Aus duͤnſtung, de 
Urin, die Zeiten der Weiber und den Trieb z 
Liebe befördert: Daher gehören fie nicht u 


te haben, fondern unter die Gewürze; und fin 
allen vollbluͤtigen, hizzigen, troknen, zu Blu 
flüffen geneigten und am Stein leidenden 5 5 
ſonen ungefund. : 


Der Knoblauch hat ein eine 
felbigen dem Fleiſch, dem Atem, der M Ic 
wuͤrz, das bey zaͤhen und leimichten nei 


gang des Urins, und bey waſſerſuͤchtigen 3 
fue gute Dienſte thut. Allein den a 1 


— * — 1 5 > 
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Shäriet fo wie bie der übrigen BR. 


Ar Die Zwiebeln haben GE Schärfe und 
einen weniger ekkelhaften Geruch. Sonſt find 
dem Knoblauch, in ihren Wuͤrkungen aͤnlich. 


| 15 Das Lauch iſt nicht fo penetrant, weil ſein 
ſluͤchtiges Salz in mehreren Schleim engen 
lt iſt. Sonſt aͤnelt es dem vorigen. 


Der Porrey und die Schalotten ſind von * 
* Wͤͤrkung. 4 
ee | A » 1 


8. 29. . Nur * 
„ Kraͤu ter. 


Die grluter geben wenig Narung, fi 10 
eucht, waͤſſericht, ſchwer verdaulich; und ent⸗ 
alten viele Luft, die ſich leicht loßmachet und 
Blähungen erwekket. Man ißt fie roh und ges 
cht, und mit allerhand Gewürzen: Salz, Eſ⸗ 
g, Heringen, Ingber und Pfeffer verſezzet; 
ihren faden Geſchmak und ihre blaͤhende 
raft zu verbeſſern, und dem Magen ihre Ver⸗ 
zung zu erleichtern. Durch das Feuer wer⸗ 

n fie leicht verdaulicher und weniger blaͤhend; 

och muß man das Waſſer bey ihrer Zuberei⸗ 

ing nicht abgieſſen, weil dieſes den groͤſten 
eil ihrer naͤrenden Subſtanz enthaͤlt. Nach 

Genuß ſoll man kein Bier trinken, das 

ee ſezzet und ihre Blaͤhungen ver⸗ 

eret. Sie kuͤlen, feuchten an, verduͤnnen 

5 L 2 das 

a 


4664 e 


* 


zige und trokkene, für vollbluͤtige und gallich 
te Conſtitutionen, und fuͤr ſolche, die mit zu 
viel Eheſtandesluſt geplaget werden, find ſiſ 
eine gute Speiſe. Ein . Prediger 
N Eiſen, hat uns eine Metode geleret, die mei 
je Kräuter und Wurzeln zu ſaͤubern, trofnen 

wie den Tobak in eine Kartuſe zu ſchlagen, un 

ö a zum Gebrauch fuͤr den Winter aufzubewaren. 
8 a. Suͤßliche Kraͤuter. 
8 Der Rohl hat au und für ſich wenig Ne 
rung, blaͤhet einen ſchwachen Magen ſtark aut 
und iſt ſchwer verdaulich. Das zarte Blatt 1. 

zur Speiſe am beſten, ſeine groben Rippen be 
ſchweren den Magen und blaͤhen am meiſte 

Er oͤfnet den Leib, und ſoll der Trunkenheit wi 
derſtehen. Der Blumenkohl verdienet den e 
ſten Plaz. Seine Blüten und zarten Stengg 
find leicht verdaulich, narhaft, wenig blaͤhende 

und ſelbſt Kranken nicht zu verſagen. Ihm aͤne 
ein Gericht, das man aus den Bluͤtenknospe 
des Braun⸗Kohls, kurz vorher ehe ſie ſich oͤfnen 
bereitet. Dem Carfiol folget der Savoye 
und Werſich- Kohl, der leicht verdaulich 
weniger blaͤhend, aber mehr zur Faͤulung ge 
neigt iſt, als der Braun- und Kopf-Kohl; un 
auf die Tafeln zarterer Perſonen gehoͤret. De 

5 Braun: und Grün: Rob! iſt, wenn er nich 
zu fett angerichtet und durch den Froſt muͤrk 
geworden, fuͤr einen guten Magen eine ver i 

8 8 y 8 SR * I. 
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liche Speiſe. Der Kopf: Kohl, beſonders 
‚feine ſtarken Blattrippen, ſind blaͤhend und ſchwer 
verdaulich. Daher iſſet man ihn mit Kuͤmmel, 
Pfeffer, Ingber uud andern Gewürzen; um 
den Magen zu unterſtuͤzzen Die rote Spiele 
art iſt haͤrter, als die weiſſe. Das Sauer⸗ 
kraut, oder der gegorne Weiß: Kohl wider⸗ 
eher, wegen feiner Saͤure und der feſten N i 
dem Scorbut, und laxiret den Leib; wenn 
dieſe Wuͤrkung nicht durch vieles Fett gedaͤm⸗ 
ö 


afet wird. 2 N 
Der Spinat giebt eine leicht verdauliche 
Speiſe, die den Leib oͤfnet; aber im Uebermaaß 
nd ohne Gewürz, die Verdauungs⸗Werkzeu⸗ 
ge ſchwaͤchet, und Blähungen machet. Er ma⸗ 
chet die Zaͤne ſtumpf und erreget Bauchknei⸗ 
den, wenn man gleich Bier darauf trinket. 


Der Mangold ſowol als die Garten⸗ 
Melde, find fade Kräuter von wenigem Wert, 
b. Säuerlide Rräuter. 

Dieſe haben ein ſaures Salz bey ſich, das, 
vie alle vegetabiliſche Saͤuren, die Wallung 
des Blutes daͤmpfet, dem Scorbut, der Faͤul⸗ 
iß der Säfte und der Galle widerſtehet. Von 
gieſer Art find der Sauerampfer, der Sau— 
rklee und der Portulac. 5 * 


e. Suͤßbitterliche Kräuter. > 


Sie fäuberr und reinigen die Säfte, oͤſnen 
e Gefaͤſſe, verduͤnnen das Blut, und befoͤr⸗ 
L 3 dern, 


Säfte eine geſunde Spell. m 


1 

% 
10 

5 


Teile, die Aus und Abſonderungen im Körper 


Säalct genoſſen, eine kuͤlende, Faͤulnißwidrig 


. 


und Auffern eine reizzende und belebende Kraf 


\ 


-. 
* 
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5 2 N x 1 
dern, durch ihren gelinden Reiz auf die feſt 
und find daher bey mancherlei Schärfen 


Der Lattich iſt, vorzüglich mit Eſſig a 


eiſe, die den Urin befördert und an ſchwi 
en Sommer ⸗ Abenden zu einem ruhigen Schl 
vorbereitet. Roh, iſt er ſchwerer, gekocht leich 
ter zu verdauen und narhafter. Er reiniget d 
‚Körper, feget die Eingeweide aus, loͤſet ihn 
VPerſtopfungen auf, widerſtehet der faulen u 
ſcorbutiſchen Schärfe, und oͤfnet den Leib. D) 
Endivien, Bachbungen und der Borretſe 
werden in Kräuter: Suppen und zu Salat g; 
nuzzet, und kommen groͤſtenteils mit dem La 
tich uͤberein. N 8 
Die Erdſchokke, die in ihrer zarten Ji 
gend roh als Salat, und im Alter gekocht g 
noſſen wird, naͤret maͤſſig, blaͤhet, reizzet zi 
Wolluſt, treibet den Urin und giebt ihm ei 
ſtinkenden Geruch. 
d. Scharfe Rräuter. 
Sie find ſcharf und flüchtig von Geſchm 
auf die feſten Teile. Sie befoͤrdern den App 
tit, loͤſen den Schleim im Magen und in 


Gedaͤrmen auf, reinigen den Körper, und fi 
vorzuͤglich in ſcorbutiſchen Zufaͤllen eine he 


\ 
NS ; \ 
’ i 
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che Arzenei. Man iſſet ſie in Kraͤuter⸗Sup⸗ 
pen und zu Salaten. Dergleichen ſind das 
Coͤffel⸗ Kraut, die Garten und Brunnen⸗ 
Rreſſe und die indianiſche Kreſſe, deren eins 
gemachte Blumen⸗Kelche die Capuciner⸗Cap⸗ 
pern geben. ö 3 1 vo 
e. Gewürzbafte Kräuter. 
A hr Geſchmak ift beiffend und ron * 
yr Geruch fragrant und balfamifch, von einem 
flaͤchtigen aͤteriſchen Oel, das fie mehr oder we⸗ 
niger bey ſich füren. Sie reizzen, beleben und 
vermeren die Wuͤrkſamkeit der Muskeln und Ges 
zaͤſſe, beſchleunigen den Blut⸗Umlauf und „ 
Aus und Abſonderungen. Sie befoͤrdern den 
Appetit und die Daukraft des Magens, treiben 
die Blähungen, den Urin, die 6775 beleben 
d ebens⸗Waͤrme 


pen, oder ſezzet ſie faden und ſchwer verdauli⸗ 
chen Gemuͤſen, Salaten und Huͤlſen⸗Fruͤchten 
zu, um ihre blaͤhende Kraft zu verbeſſern, und 
durch ihren Reiz auf den Magen ihre Verdau⸗ 
ng zu befördern. Dergleichen Kraͤuter ſind: 
eterſilie, Korbel, Senchel, Baſilicum, 
Meliſſe, Iſop, Saturei, Seld⸗ und Gar: 
en: &uendel, Salbei, Meyran, Dille 


d Beifuß. | | 
. Morcheln, eie Schwaͤmme und 
i ilze 


Selbſt dieſe betriglichen Gewäͤchſe, die auf 
dem einen Boden giftig, auf dem andern eßbar, 
ra 24 deren 


5 


h 


' 


A 


| m; die luͤſterne Kehle des Menſchen, mit G 


verdaulich 


9 dieſer Berend hat man Aepfel un 
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deren e den . oft fo 
man fie nur mit Mühe unter 


Sonnenlicht beraubet, im Schooß der Erde 
reifen und mit dem Auswurf heßlicher Amphi! 
n, Juſecten und Gewuͤrme beſchmizt ſind 


far ſich ſelbſt zu vergiften, nicht unverſuchtt 
Sie ſin eee Textur, dem Magen um: 
enig naͤrend d, ſcharf von Gerue 
und Geſchmak, mit einem flüchtigen alcalifcher 
Salz geſchwaͤngert, und zerflieſſen zum Teil ſe 
geſchwind wieder in einen faͤulichten Schlam; 
als ſie daraus entſtanden ſind. Die giftige 
Gattungen machen Erbrechen, Beaͤngſtigung gen / 
Reiſſen in den Gedaͤrmen, kalten Brand in dei 
Magen, Zittern der Glieder, Schluch zen, Ohn⸗ 
machten und Schlagfluͤſſe. Eſſig und eine g 
ſchwinde Ee des e i Wes 
gengift. 5 
> N 
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ien, die ein feſters, und Beeren und tein 
die ein fluͤſſigers Mark haben. e B 


ſtandteile des Obſtes ſind: Waſſer, Erde, Salz 
und ein ölichtes Weſen. Es iſt deſto der 


u; 
at 


ner Miſchung iſt; defto ſuͤſſer, je mehr breuns 
bares Weſen darin enthalten iſt, das ſein Salz, 
welches ſaurer Natur iſt, einwikkelt. Das dlich⸗ 
te Weſen entbindet ſich zulezt im Obſt, verbin⸗ 
det ſich durch die Einwuͤrkung der Sonne innig⸗ 
lich mit der zarten ſalzigten Erde, und giebt 
ihm feine angeneme Suͤſſ igkeit, ſeinen eigen⸗ 
tuͤmlichen Geſchmak und feine naͤrende Kraft. 
Vor ſeiner Reife iſt es herbe und ſtyptiſch, weil 
der Erde und dem Salze noch das dͤlichte We— 
ſen felet. Von der Verbindung des brennb 5 


te Kraft, vermoͤge deren ſie die Koma en Ge⸗ 
rinnungen in der Lymphe und dem DI 


mehr erdigte Teile mit dem Salz verbunden, ſie 


Das Sbſt naͤret nur durch feinen füffen Schleim, 
deſtomehr, je ſuͤſſer und feſter fein’ Mark iſt; 


ſers, das feinen Schleim verduͤnnet, wenige 
narhafte Teile enthält. Es löſet durch feine 
ſeifenartige Kraft auf, verduͤnnet das Blut, 
und wikkelt ſeine Schaͤrfen ein, durch ſeine rei⸗ 
nigende Kraft oͤfnet es den Leib und befördert 


den Durſt, und widerſtehet der Faͤulniß d 
ſeine Saͤure und feſte Luft. Es iſt ein koſt 
; chenk fuͤr die Jahrszeit, in der es reif 


nis widriges Mittel, im Sommer und Herbſt; 
4 L 5 wenn 


* * 
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hafter, je gröffer der Anteil des Waſſers in feis 


floö⸗ 


ſen. In den herben und auſteren Fruͤchten, find 


ziehen zuſammen und haben eine ſtaͤrkende Kraft. 


ob es gleich im Ganzen wegen des vielen Waf⸗ 


den Urin, kuͤlet und daͤmpfet die A u 
ni 5 


wird. Ein verduͤnnendes, kuͤlendes und Faͤul⸗ 


Pr 


Weſens mit dem Salz entſtehet feine feifenhafs 


* 


N 


{ 


1 


und vollblütige Perſonen, und bey den meiſten 
„bi igen Krankheiten ift es eine ware Arzenei. 


pures Waſſer; verduͤnnet, loͤſet auf, fuͤret aus, 


und benimt ihm Wärme und Daukraft. Doch 


het an, machet Fieber, verſtopfet Druͤſen und 


durch eine Art von Kraͤzze aͤuſſert. Hyſteriſche 


a a 
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wenn unſer Blut ausgedoͤrret, unſere Säfte ver 
dikt, und unſer Koͤrper mit gallichten und fau⸗ 
len Stoffen uͤberſchwemmet iſt. Es verweilet 
länger, wegen ſeines Schleims, im Blut, als 


und erſezzet den Abgang des Waſſers im Blut, 
das die ſchwuͤle Hizze mit dem Schweiß uns 
A Bey faͤulichten und ſcorbutiſchen 

ſchaͤrfen, bey Verſtopfungen der Eingeweide 
und des Leibes, fuͤr ſtarke, hizzige, gallichte 


Dennoch hat das Obſt unter gewiſſen Bes: 
dingu Ven anch ſeinen Nachteil. Wenn man 
zuviel davon, beſonders von Beeren - und Stein⸗ 
Obſt, iſſet: fo kuͤlet es den Magen zu ſehr ab, 


kann man dieſem Nachteil durch einen maͤſſigern 
Genuß, d ein Glaß Wein, und einen Zus 
ſaz von Gewürz vorbeugen. Unreifes Obſt zie⸗ 


Eingeweide, hält den Stulgang an, und er⸗ 
reget eine Schaͤrfe in unſern Saͤften, die ſich 


* 


* 
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* 


oder kein Obſt eſſen, weil es die Verdauungs⸗ 
Säfte verduͤnnet, den Magen ſchwaͤchet und 
ſeiner Waͤrme beraubet. Am beſten bekoͤmmt 
es, wenn der Magen leer iſt; und eine Por⸗ 
tion Kirſchen, am Morgen nach einem Freuden⸗ 
Mal, ſtatt des Thees, iſt lo ga wie eine Doſe 
Rhabarber. Sie loͤſen den Schleim auf, be⸗ 
wegen den Leib, und reinigen den Magen und 
die Gedaͤrme von den faulen Reſten der Abend: 
Malzeit. Auf Obſt muß man Bier gar nicht, 
und Waſſer nicht in groſſer Menge trinken, 
wenn man ſich nicht Blaͤhungen, Koliken und 
Durchfällen ausſezzen will. Die Schaale des 
Obſtes, die herbe und ungeſund iſt, wirft man 
weg, allein die Kerne des Stein: Obftes mag 
man dazu eſſen, die durch ihre Erwaͤrmung 
die kuͤlende Kraft des Marks verbeſſern; doch 
muß man die Steine ja nicht mit verſchlukken. 
Um einzelne Kerne kann ſich der Kot anlegen, 
daß ſie zu Fauſtdikken Ballen anwachſen; oder 
die Steine ſammlen ſich in den Blind- und in 
den Saͤkken des Grimdarms zu ganzen Haufen 


Kurz vor und nach Tiſch muß man wenig 


an. Viele Perſonen find an Koliken, Durch⸗ 


faͤllen und Verſtopfungen des Leibes geſtorben, 


ihrer Krankheit nichts anders, als Jahre lang 
vorher verſchlukte Kirfch und Daum: Keine 

eweſen. i 

ale Suſſes und ſuͤßſaͤuerliches Obſt. 

Je ſuͤſſer das Obſt iſt, deſto narhafter iſt 

es, deſtomehr ſeifenhafte und aufloͤſende Kraͤf⸗ 

h te 


* 


bey deren Oefnung man fand, daß die Urſach hc: 


Br a 
g % 
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te hat es. Je mehr die Säure frey und un⸗ 
bunden iſt, deſto kraͤftiger loͤſchet es den Durſt/ 
Fersch der Faͤulniß, daͤmpfet die Wallun⸗ 
h gen des erhizten Blutes und beſaͤuftiget den 
wilden Aufrur der Saͤfte. Es feuchtet an, daͤm⸗ 
pfet die Galle, wikkelt die Schärfe der Säfte: 
ein und fuͤret ſie aus, reiniget den Magen und 
die Gedaͤrme von ihren Kruditaͤten 5 e beten 
dert den Stul und Urin. N 


Die friſchen Seigen werden bey uns nicht 
0 95 ig reif, und verderben in Uebermaaß leicht 
7 den Magen. Die getrokneten naͤren, erweichen 


1 
* 


Hund wikkeln die Schärfen ein, und find bey 
Halß⸗Bruſt⸗- und Niren⸗ Krankheiten, und bey 
PVerſtopfung des Leibes eine gute Speiſe. 


Die ſuͤſſen weinigten Melonen befoͤrdern 
den Abg gang des Urins ſtark, aber vermindern 
die Ausduͤnſtung, find für Hectiſche und Scorbu⸗ 
tiſche eine gute Speiſe. Man muß fie mit Zuk⸗ 

ker, Salz und Pfeffer eſſen, nicht nach der 
Malzeit, und ein geiſtreiches Glas Wein dar⸗ 

auf trinken; weil ihr ſchwelgender Saft ſonſt 
leicht den Magen verdirbt, Erbrechen, EN 
fall und kalte Fieber verurſachet. Ms 


Die Gurken ißt man vor ihrer Reife. Sie 
bee einen waͤſſericht ſaͤuerlichen Saft, 110 
as Blut verdünnet, die Hizze 8 
vorzuͤglich hectiſchen und phthiſi ſchen P e 
und Blutſpukkern empfolen wird. Den kiſchen 
Gurten: Salat muß man nicht zu ſtark ie 
druͤk⸗ 


* 
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drüͤkken, fonft wird er unverdaulich; und ihn 
mit Eſſig, Salz und Pfeffer ſpeiſen, um den 
Magen zur Arbeit aufzumuntern. Die kleinen 5 
ſſig⸗ Gurken ſowol als die Acia⸗-Cun⸗ 
cumbern, haben ihre Wuͤrkung vom Gewürze 


und befoͤrdern den Appetit. 


Die ſchwarze Maulbeere iſt eine vortrefli⸗ 
che, ſuͤſſe, weinigte Frucht, die den Durſt 
loͤſchet, der Faͤulniß widerſtehet, und den Leib 
offen halt. 22 


Die Birſchen kommen mit ihnen uberein. % 


Sie erdfnen, dämpfen die Hizze, und befoͤr⸗ 
dern Stulgang und Urin. y 


Die Saftreichen weinichten Birnen ſind 
leicht im Magen aufloͤßlich, doch nicht ſo nare = 


haft als die mehlichten. . 
Weniger Lob verdienen die ſuͤſſen Aepfel. 


Schoͤner find die weinichten ſuͤßſaͤuerlichen Res ra 


netten, Borsdorffer und andere feine Sors 
ten von aͤnlichen Qualitaͤten. „ 
Pflaumen ſind, maͤſſig genoſſen, ein ge⸗ 
ſundes Obſt, wuͤrken vorzüglich auf den Stul; 
und ſind daher hartleibigen beſonders zu eme * 
pfelen. Sie loͤſchen den Durſt weniger, we⸗ 
gen ihrer Suͤſſigkeit, und widerſtehen der Sau 
Mi icht fo gut als das ſaͤuerliche Obſt. Vo 

dem Tau und dem blauen Dunſt muß man ſie 
vor ihrem Genuß reinigen, und nachher kein 
Bier oder Waſſer darauf trinken. Die 15 ? 

. i en 
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Spillinge, haben einen Ueberfluß an Saft, 
er eine gewiſſe Schaͤrfe beſizzet, die unſern 
aͤrmen feindſelig iſt. a 


. Beſſer ſind die Arklroſen; die ein ı feſteres 
0 Fleiſch und m Narung ban 4: 


Die Pfirſchen haben einen Rei tum eines 
weinichten und angenehmen afte der den 
Durſt vortreflich loͤſchet und die dan N 
Inuebenmaaß genoſſen, faulen ſie leicht im M 
gen, machen Blaͤhungen und Durchfall und 
ſchwaͤchen den Darm: Kanal. 


1 Die Himbeeren haben einen füfen fragrans 
ten Nerven erquikkenden Geſchmak. Doch kann 
man nicht fo viel daven eſſen, als von Erdbee⸗ 
reen; ohne Ekkel, Kolik und Durchfall zu be⸗ 
kommen. Die Brommbeeren find mehr ſuͤß⸗ 
ſaͤuerlich, und haben eine gelinde zuſammenzie⸗ 
5 hende Kraft. Die nordiſche Akerbeere iſt die 
ſchmakhafteſte dieſes Geſchlechts. 


Die Erdbeeren ſind eine delicate und ge⸗ 

ſunde Frucht, von denen man am erften, ohne 
Nachteil der Geſundheit, zu viel eſſen kann. 
Sie kuͤlen, verduͤnnen das Blut, loͤſen die mes 
choliſe chen Saͤfte, Gicht und Stein Materie 
alf. reinigen die Niren, widerſtehen der Faule 


1 gelben pflaumen, und verſchiedene Sor⸗ 
5 


2 8 


niß, machen Appetit, und befoͤrdern d 
gang des Urins. Die kleinen Wald» Erdbeere 
haben einen fragrantern Geruch und ein ehr 
aromatiſchen Geſchnak, als die waͤſſerichten 


. grofs \ 
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4 ER, 2 2 
Pe Garten⸗Erdbeeren. Man iſſet ſie mit 
Wein, um ihre kuͤlende Kraft zu mindern; oder 
3 it Milch, die ſich aber leicht durch die Saͤure 
ſcheidet, den Magen belaͤſtiget, und Ungewon⸗ 

ien leicht Bauchſchmerzen und Diarrhoe erwekket. 
Die Heidelbeeren haben, auſſer den mit 
andern Obſtfruͤchten aͤnlichen Wuͤrkungen, noch 
eine zuſammenziehende Kraft; daher ſie den Leib 
anhalten, und in Bauchfluͤſſen mit Vorſicht zu 
gebrauchen ſind. 5 ar 
Die feifhen Weinbeeren werden bey fie 
nicht reif, behalten einen herben und ſauren 
Geſchmak, ſind flatulent, gaͤren leicht im Ma⸗ 
gen, und machen Koliken und Durchfaͤlle. Die 
Haͤute derſelben ſind unverdaulich, ihre Kerne 
zuſammenziehend, und muͤſſen beyde nicht mit⸗ 
genoſſen werden. Die Roſinen und Korinten 
haben eine ſeifenartige einwikkelnde Kraft, und 
find in Nieren- und Bruſt⸗Krankheiten gut. 
In Menge machen ſie leicht Saͤure im Magen, 
ſchaden dem Zanfleiſch, und verderben die Zaͤne. 
Rorinten ſollen bey Wunden boͤſes Eiter geben. 


Die Johannis: Beeren find wegen ihren 
‚Säure eine vortrefliche, kuͤlende und Faͤulniß 
widrige Frucht, die man bey Entzuͤndungen, 
Saler und gallichten Fiebern genieſſen kann. 
e roten widerſtehen am beften der Faͤulniß 
und daͤmpfen die Hizze. Die ſchwarzen Jo⸗ 
ker gene werden wider den Stein, und an⸗ 
dre Krankheiten der Urinwege gerümet, spe 

ta⸗ 


10 


17 23. B. 2. K. 
il “ 


Stachel -Beeren Haben. eine mehr. mit einem 
ſcleengten Weſen umwikkelte Saure Die 


5 


iken erreget. a BE, 
b. Saar of. e 
ki nd wuͤrkſamer, und oe ſchleimige und 
nbare Teile eingewikkelt. Sie dämpfen vor⸗ 
Blut, feuchten an und erfriſchen, ſtillen den 
85 0 widerſtehen der Faͤulniß des Blutes und 
* und fuͤren ſie durch alle Ausſonderungs-Wege 
ahb. Sie ſind vortreflich in faulichten und gallich⸗ 
cherlei gichtiſchen nd ſcorbutiſchen Uebeln; bey 
Blutfluͤſſen, in der ſchwuͤlen Hizze des Som⸗ 
ſtitutionen, Doch bekommen ſie hypochondriſchen 
und hyſteriſchen Perſonen, die mit Saͤure des 
ſchwammichten Perſonen und ſcrophuloͤſen Kin⸗ 
dern nicht; deren Armut an Nerven: Kraft und 
die ſauren Limonen, anzen, Citronen 
Pampelmus, g * ".; 
SE. 85 


7 ekt wird; und Sodbrennen, 88 
Bey dieſen Fruͤchten ift das ſaure Salz frei⸗ 
treflich die Hizze und befänftigen das wallende 
der Galle, verbeſſern die Schaͤrfen der Saͤfte 
ten Krankheiten, in hizzigen Fiebern und man⸗ 
mers, fuͤr trokne, hizzige und gallichte Con⸗ 
Magens beſchweret ſind, ſchwachen, kalten, 
Lebenswaͤrme ſie verme "ke, Hieher gehoͤren 

’ Ain Wörfer u. 8 w. 


1 


e. x 


P 


E 


De Die berben Srüdte, h 


ſchung, die ihnen den herben ſtyptiſchen 
ſchmak giebet Sie reizzen die Nerven, z 


die Säfte, und halten den Leib an. Daher ſie 
fuͤ ſchleimige, g ge 1 N 


15 ſind. meiste Obſt iſt vor As. 
1 von der Beſchaffenheit; einiges, als die 
auſteren Birnen, Holzapfel, Haberſchleen, 
Bornellen, Mispeln, Quitten, Berbers 
und Vogel: Beeren u. ſ. w. behalten a 
digkeit ‚ auch wenn ſie reif ſi ud. 
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zusammen, ftärfen die feſten Teile, ett n 


Dieſe haben eine ſalzichte ee es 
4 


1 
2 
Dr 


Den Quitten wird durchs Kochen und 2 


chiedene Zubereitungen mit Zukker, Wein und 


n ein Teil ihrer oe benommen. RR 


ie ſtaͤrken den Magen, mad 


Kraft. Nach Diarrhoen kann man fie‘ se. 
leſſen, wenn die Materie ausgefüret iſt. 


4 Die Hanebutten haben einen füfen 11 
nenziehenden Geſchmak „machen Appetit, er⸗ 
ükken die Nerven, kuͤlen, loͤſchen den Durſt 
treiben den Urin. 9 


Die gemachten Oliven ſtaͤrken den Ma⸗ 
en, tre den Urin und laden zum Trunk ein. 
2. Band. M §. 31. 


Appetit, trei⸗ 
deu Urin und haben eine Nerven erquikkeu⸗ f 


* 


* 


K 


wer eg 
/ 
4 Die Nußkernen haben ein fettes Oel und eis 
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nen Schleim, durch den ihr oͤlichter Beſtandtei 


. 


* 


wenn man zu viel davon iſſet, oder keine ſt 
Verdauung hat Nach ihrem Genuß muß mat 
den Mund ansfpülen ; weil die im Rachen han 


(4 


leicht an einem warmen, der Luft ausgeſezte 
Ort ranzicht wird, die Teile des Halſes ent uͤ 


det 7 Heiſerkeit, Huſten, raͤune 5 au 
bel Geschwüre zee, "Die Sarnen, Die mar 
e 


1 
— 
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ifet, muͤſſen friſch und fü, und ven der Ober⸗ 
aut befreiet ſeyn; die ſcharf un 


rt, und in Torten, Marzipan und anderen 
Delicateffen genieffet. Die bittern Mandeln 
jaben noch uͤberdem einen harzichten Beſtand⸗ 
teil, der ihnen ihren bittern Geſchmak und ih⸗ 
te Magen ſtaͤrkende und Blaͤhung treibende 


Kraft giebet. Der Menſch kann fie ohne Furcht 


genieſſen; viele Tiere werden krank, einige ſter⸗ 
ben davon. Die Pfirſch⸗Aprikoſen⸗Pflaum⸗ 
und Kirſch⸗Kerne kommen mit ihnen in ißs 
n Wuͤrkungen uͤberein. 
Die Wallnuͤſſe find friſch, eine ſchoͤne un 
cht verdauliche Speiſe. Die gelbe Haut d 
Kernes iſt ſcharf, reizzend und herbe. Die eins 
gemachten Nuͤſſe erguikken, ſtärken den Mas 


rmer. 0 


* 


daulicher, doch naͤren ſie mehr. 
Die Raftanien, wovon die gröſten und bes 
ſten Maronen heiſſen, haben eine erdi te und 
gehlichte Subſtanz, find ſchwer verdaulich und 
ihend, aber narhaft für den, der fie gut vers 
dauet. Saen den Leib und werden 
da er dem Kohl zugeſezzet, um deſſen laxirende 
Rraft zu maͤſſigen. Perſonen, die einen ſchwa⸗ 
5 M 2 chen 


| reiszend, und 
m Halſe und der Bruſt feindſelig iſt. F 


Die ſuͤſſe Mandel iſt eine Tüfle wolſchmeke 
kende Nuß, die man roh, gebrannt, aͤberzuk⸗ 


n, treiben die Blähungen, und tÜbten die 


e 


Die Zafelnüffe find dichter und ſchwer bere 


3 


* er Eingeweide leiden, ſollen fie nicht eſſen. 


Gewuͤrze, das unſern Speifen Geſchmak 


* 
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1 Magen haben, mit Kopfſchmerzen und 


Blähungen geplaget find, und an Verſtopfun 
4 S 7 { 53 - 
. DEE §. 32. a 
Von den Gewürzen. 
Die Gewuͤrze, die entweder der Luxus, oder 


die Notwendigkeit in unſere & chen eingefüret 
hat, haben einen hervorſtech 2 


fern zu befoͤrdern. a 8 
„ Salze. * 
Das Rochſalz, iſt das notwendigſte alle 


Verdaulichkeit giebt, und uns nicht ohne 
lezzung der Geſundheit mangeln kann. Es rei 
zet den Magen, befördert den Appetit und d 
Verdauung und ladet zum Getraͤnk ein. Es rei 

; nige 


— 
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niget den Magen und die Gedärme, ibet die 
uͤrmer ab und befoͤrdert die Oefnung des Lei⸗ 
des; daher es Perſonen, die zu wenig Durſt, 


n und an Leibes-Verſtopfung leiden, ein be⸗ 


ſchleimigen Speiſen zertrennet es, widerſtehet 
der Faͤulniß, und muß zu Fleiſch, Fiſchen, Cys 
ern, und andern zur Faͤulniß geneigten Speiſen 
häufig genoſſen werden. Doch im Uebermaaß 
ſchadet es, macht Wallung und Hizze, Trok⸗ 
kenheit und Heiſerkeit, Steifigkeit der Faſern, 


und bringet in den Saͤften eine beſondere Art 


Schaͤrfe hervor, die die Blutlymphe auflöfet 
und zur Ernärung untuͤchtig machet, den ſalzig⸗ 
ten Scorbut und freſſende Schmerzen in den Glie⸗ 


dern erreget. 2 5 
90 


Der Eſſig iſt ein unſchaͤzbares, aͤuſſerſt pe⸗ 
ben Gewuͤrz, das den Appetit und die 
Verdauung befördert, und der Faͤulniß maͤchtig 
widerſtehet. Daher es vielen Fleiſch-Speiſen, 
rohen Kräutern und Salaten, und andern Na⸗ 
rungsmitteln zugeſezzet wird; um ihre Verdau⸗ 
ung zu befördern, und ihren Hang zur Faͤulniß 
u verbeſſern. Er daͤmpfet die Wallungen, kuͤ⸗ 
t das erhizte Blut ab, befänftiget den Auf⸗ 
fur der Galle, und giebt den von der Fäulniß 
fgelöften Saͤften ihren Zuſammenhang wieder. 


beitenden Landmann ein hoͤchſtdienliches Mittel, 
das ihn fuͤr Gallen⸗Faul⸗ und andern boͤsarti⸗ 
. M 3 gen 


* 


ſonders dienliches Gewuͤrz iſt. Die zaͤhen und 


ſchwülen Sommer: Tagen iſt er fuͤr den ars 


1 
\ 


viel kalten Schleim in den erften Wegen ha⸗ * * 


Mt 


ER 


u WE 
N e . 

gen Fiebern, für Ruren, Durchfälle, und aller 
hand Krank eiten ſichert, die von einem gallich⸗ 
ten Reiz und von Alcalescenz der Saͤfte entſte⸗ 
hen. Er hebt und belebt die Nerven, und kann 

2 Schlafſochtige und Ohnmaͤchtige, durch ſeinen 
bloſſen Geruch, aus ihrem Todes⸗ Schlummer 
erwekken. In Menge vermehret er die Wärme 
des Blutes und die Aus duͤnſtung, bis zum 
Schweiß, und treibt das eingeſogene Gift aus 
ſtekkender Seuchen durch die Gefaͤſſe der Hau 1 
wieder aus. Er dienet gegen verſchiedene tieri⸗ 
ſcche und mineraliſche, und faſt wider alle vege⸗ 
tiabiliſche Gifte: Belladonna, Schierling, Bil⸗ 
- fen: Kraut, Opium, giftige Muſcheln und 
Schwaͤmme, als ein vortrefliches Gegen⸗Gift. 
Doch dienet er Schwachen, Kindern, Hypo⸗ 
chondriſchen, Bleichſuͤchtigen, an Stein, Gicht, 
Schwindſucht, Huſten und an fader Galle lei⸗ 
denden nicht. 2 BE 


Der Zuffer hat die Eigenſchaft, daß er 
die oͤlichten Teile mit dem Waſſer verbindet; das 
her man auch aus Milch, die mit Zukker ge⸗ 
wuͤrzet iſt, keine Butter bekoͤmmt. Bey fetten 
Speifen iſt er deswegen ein gutes Gewuͤrz, 
das ſie zu einem inniger gemiſchten Milch⸗Saft 
aufloͤſet, ihre Verdauung befoͤrdert und das 
Sodbrennen, das von ihrem uͤbermaͤſſigen Ge⸗ 
nuß entſtehet, mildert. Er naͤrt, loͤſet wegen 
feiner ſeifenartigen Kraft den Schleim auf, trei⸗ 
bet ihn ab, zerſidret die Wuͤrmneſter, widerſtes 
het der Faͤulniß und oͤfnet den Leib. Bey z 

W \ and 
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rankhei⸗ 


hand Schaͤrfen, Heiſerkeit, Bruſt⸗ K 
mund Verdikkung der Säfte, if t 
ie Erzeugung der Würmer und des Schleims, 
en man ihn mit Unrecht beſchuldiget, kom⸗ 
men mehr auf die Rechnung der mit ihm verfer⸗ 
tigten Kuchen und Confituren. Doch macht er 
die Zaͤne ſchwarz und hol, durch ſeine Saͤure. 
Der ſchwarze Syrup iſt unrein, erzeuget 
en Blähungen. Der Honig koͤmmt & 
in feinen Wuͤrkungen mit dem Zukker überein, 
treibet den Grieß, aber gaͤret leicht im Magen, 
und machet Sodbrennen und Blaͤhungen. 


b. Hissige und ausländifhe Gewürze. 


Neben dem Salz, Zukker und Eſſig, waͤren * 
Kuͤmmel, Fenchel, Quendel, Thymian und an⸗ 
dere einlaͤndiſche Gewürze, zur Erhaltung uns 
Er Gefundbeit hinreichend. Allein der Hang 
zur Sinnlichkeit fürte uͤberdem noch die hizzi⸗ 
gen auslaͤndiſchen Gewürze bey uns ein, die 
unter die kraͤftigſten Arzneimittel gehoͤren. Ihr 
bizziges aͤteriſches Oel iſt der wuͤrkſame Grund⸗ 
ſtof, der ihnen den fragranten Geruch und ihr 
ren brennenden Geſchmak giebet. Sie reizzen 
und beleben den Blut- Umlauf und die Lebens⸗ 
Wärme, Muskel und Nerve, und alle Aus⸗ und 
Abſonderungen, ſtaͤrken den Magen, treiben die 
Blaͤhungen, und ſchneiden den Schleim der 
Verdauungs⸗Organe ein. Fuͤr kalte und waͤſſri⸗ 
e, mit Schleim und rozzigen Saͤften uͤberfuͤl - 
te Perſonen, denen es an Lebens: Wärme und 
Nervenkraft felet, find fie wuͤrkſame, hingegen 
ie Mg allen 


1 


i 


* 
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58 allen geſun en und gut genärten, hizzigen und 
vlollbluͤti Conſtitutionen eben ſo nachteilig 


Medicamente. Sie erhizzen und doͤrren das Blut 
aus, machen unſere Saͤfte ſcharf, unſere Galle 
Azzend, unſere Faſern ſteif, greiffen die Bru 

an, und erzeugen eine Geneigtheit zu mancher 
lei hizzigen und chroniſchen Krankheiten: z 
& Kraͤmpfen, Herzgeſpann, hizzigen Fiebern, Blut⸗ 


\ 
4 


ſpukken, Hämorrhoiden, Schwindſucht, Gicht 
und Entzündungen in unf erm Körper. 
Der Pfeffer erhizzet nicht fo ſehr, als bei 
Zimmet und die Gewürz: Nelken. Fein pulve⸗ 
Fiſiret iſt er hizziger, als grob geſtoſſen und in 
ganzen Koͤrnern. Er ſtaͤrket und erwaͤrmet de 
Magen, loͤſet den Schleim auf, vermeret den 
Umlauf des Blutes, und befördert die Verdau⸗ 
ung kuͤlender und grobſchleimiger Speiſen: Sul⸗ 
zen, Schinken, Wuͤrſte, Gurken ⸗ Salat, Huͤl 
ſen⸗Fruͤchte. Wider einen kalten und verſchleim⸗ 
ten Magen empfielet man die weiſſen Pfeffer 
Korner. Man nimt alle Morgen 7 Stüf, und 
ſteiget um den andern Tag mit ein Korn bis 1. 
auf. Der Jamaicaniſche Pfeffer, der einen 
Muskaten Geſchmak hat, iſt der gelindeſte; der 
Spaniſche und Indianiſche der ſchaͤrfſte. 
3 Zimmet⸗ Rinde iſt ein angenehmes, 
ſtaͤrkendes, die Nerven belebendes, aber hizzi⸗ 
ges Gewuͤrz. Schwaͤcher iſt die zimmet⸗Bluͤte. 
Die Sewuͤrz⸗Nelke ift ein Blumen: Kelch 
mit ihrer uneroͤfneten Blüte, ein äͤuſſerſt bar 
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5 Gewürz, das das Velum des Blu 


Ausdenet, und die feſten Teile reizzet 


bissig find die Mutter⸗Nelken. 


ſammenziehend, und iſt nicht fo hizzig als die 
rigen 3 Die nezfoͤrmige, zunaͤchſt 
m die Muskat⸗Nuß liegende Haut, die wir 
unter dem Namen Muskaten Bluͤte bekom⸗ 
men, iſt hizziger und reizzender, als die Nuß. 
Der Ingöber iſt eine ſcharfe beiſſende Wur⸗ 
zel, die dem Pfeffer in ſeinen Wuͤrkungen aͤnelt, 
und nicht fo hizzig iſt, als ihr Geſchmak zu 

7 2 


verraten ſcheinet. e 
u Dieſen ausländifchen Gewürzen koͤmmt der 


Sempf in feinen Wuͤrkungen nahe. Er erwaͤr⸗ 
met den Magen, löfet den Schleim auf, bes 


iſt wider den Scorbut gut. 
7 


e ee eee Fl 
Vom Getraͤnke. 
Nach unſerm Tode bleibt von unſerm ganzen 
ſchoͤnen Gebäude nichts, als ein bischen Staub 
zuruͤk; alles übrige war ein fluͤſſiges Weſen, das 
Pere Eingeweide aus der Luft und den Spei⸗ 
ſen und Getraͤnken anſogen. Wir verlieren im⸗ 
merhin, durch die Haut und die Lungen, durch 


des Schleims, Speichels und anderer Saͤfte, 
> ; M 5 eine 


. 


Die Muskat⸗Nuß ſchmekket ſcharf und 


fordert die Verdauung, treibet den Urin, und 


u Harn und Stulgang, durch den Abgang 


* 
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tenge Feuchtigkeiten; zu deren Erſaz diee 
dringende Empfindung des Durſtes uns einla 
det. Das Getraͤnk erhält Blut und alle Eäfter 

fluͤſſig und gangbar, und alle Faſern und Or⸗ 
gane geſchmeidig und biegſam Ohne Getraͤnkk 
oͤnnen wir weder genaͤret, noch gereiniget wer: 
den. Siäffigfeit ift das Vehiculum des Milch 
ſafts, die ihn verduͤnnet, in die feinſten Kanaͤ⸗ 

le einfuͤret, und allenthalben, wo Erſaz noͤtigz 

iſt, im Koͤrper verteilet. Sie dringet in unſern 
Körper, wie in einen Schwam ein und wieder 
heraus, durchwandelt alle Winkel unferer Or⸗ 
ganiſation, waͤſchet das Blut von feinen Un 
reinigkeiten aus, verduͤnnet und ſtumpfet die 
Schaͤrfe ab, loͤſet die geſchaͤrften Salze und Oele 
und die abgenuzten erdigten Teile allenthalben 
auf, und fuͤret fie den Werkzeugen zu, die dies 
fe verdorbnen Maſſen aus dem Körper auswer⸗ 
ſen. Alle dieſe Eigenſchaften des Getraͤnks kom 
men nur dem Waſſer zu, und gelten bloß in 
fo ferne von den andern Getraͤnken, als fies 
Waſſer ‚enthalten. TR 


3 Zu wenig zu trinken, iſt daher ein unfrer 
Geſundheit hoͤchſt nachteiliger Feler; den man 
mehr beim weiblichen Geſchlecht, als bey den 
Mannsperſonen findet, die ſich durchgehends 

* zum Trunke williger finden laſſen. Alle Saͤf⸗ 

te werden dik und zaͤhe, alle bien ſcharf, alle 
Oele ranzicht, und dieſe Schaͤrfen bleiben im 
Blute zuruͤk, wenn wir zu wenig Feuchtigkei 
zu uns nehmen. Die Haut einen, 18; 


— 
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it die Mirtelftraffe am ſicherſten; ob man gleich 
ohne ſo groſſen Schaden eher zu viel trinken, 
als zu viel eſſen kann. — Groſſe Uebermaaſſe 
im Getraͤnk durchwaͤſſert die Saͤfte, und er⸗ 
ſchlafft alle Faſern und Eingeweide. Daher Mans 
gel an Appetit, langſamer Puls, matter Um⸗ 
= der Säfte, Cachexie und Waſſerſucht. 4 
Trinkt man für einmal zu viel, beſonders ra 
Br Waſſer, oder fades unausgegornes Bier: 

ſo kann der Magen in eine Art lamer Untaͤtig⸗ 

keit verfallen, und das Getränk bleibet ſizzen, 

bis man ihn durch einen Schnaps oder ſonſt ein 
reizzendes Mittel erwekket. i 


Man muß Ernte wenn man durſtig iſt; 
und ſo viel trinken, zum Erſaz der verlore 
nen Feuchtigkeiten hinreicht. Wir haben wer 
tigitens einmal fo viel Getraͤnk nötig, als wir * 
Speiſen zu uns nehmen. Mehr muͤſſen dieje⸗ 
nigen trinken, die viele, und viele trokkene, 
hizzige, ſcharfe und ſalzige Speiſen effen. Ges 
bratenes Fleiſch will mehr Feuchtigkeit haben, 
5 A uͤlſenfruͤchte und Mehlſpeiſen 

me 

waͤchſe. Trokne, hizzige und duͤrre Perſonen, 
die geſpannte Mus keln und ein erdiges ih 

N ng 


7 


r, als waͤſſrichte Kräuter und Garten-Geer 


N Fam 2 
u A a * 


tiges 2 . Be müͤſſen mehr trinken als 
ſchwammichte, phlegmatiſche und wafferreicher 
Conſtiti enen. ‚Arbeitfame trinken mehr, als 


Fette und Faule. Im Sommer, wenn man vie 
ſchwizzet und der Hang der Saͤfte zur Schaͤrfet 
h hat man mehr Getraͤnk noͤtig, als) 

y na altem Herbſt⸗ und Fruͤling «Wetter, 

die Haut allein beynahe Waſſer genug eins: 
ſauget, Kurz vor Tiſch benimmt das Getraͤnkl 

den Appetit, und entkraͤftet und verduͤnnt die: 
Berdauungs: Säfte: Speichel, Galle und Mas 
gen Saft. Der grobe Oſtfrieſtasmus, vor der: 
4 Malzeit Thee zu trinken, heiſt dem Soldaten 
das Gewer zerbrechen und ihn dann in den Krieg 
ikken. Aus gleichen Gruͤnden iſt es nicht gute 

nter und gleich nach dem Eſſen zu trinken. Al⸗, 

lein 3 bis 4 Stunden nach Tiſch, wenn die Vers: 
danungs: Säfteinnerlih mit den Speiſen ges: 
miſchet, fie aufgeſchloſſen und der Magen fie: 
durchgearbeitet hat: dann loͤſet das Getraͤnk! 
den dikken Brei auf, u ne ihm den Grad 
der Verdauung, daß die Milchgefaͤſſe ihn auf 
nehmen koͤnnen. Des Nachts iſt Erwachſer 
und Kindern das Getraͤuk ſchaͤdlich. Man trinkt 
langſam; und nimt nicht zu kleine Schlukke, 
weil dis bey geiſtigen Getraͤnken eher in den 
Kopf ſchlaͤget; und nicht zu groffe, weil man 
denn viel Luft mit hinterbringet e 


et 


+ Befdmmt. Gefärlich iſt ein Getraͤnk, das dur 
einen merklichen Grad der Kaͤlte vom Koͤrper ve 
ſchieden iſt. ſ. 1 Theil 348 S. Bey heiſſem Wet 
. und vielem Schweiß nach anhaltenden Be⸗ 
wegun⸗ 

5 


( 
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wegungen, lauft das klare Wa 
durch die ofnen und ſchlaffen Hau 


93 Trink⸗Geſchirre von Glaß und Porzelan | 
find rein, kuͤle und augenehm. Hoͤlzerne ſau⸗ 

gen den Speichel ein, metallene miſchen ihr Gift 

mit dem Getraͤnke; doch darf man beiſſige Kin⸗ 

der und phantaſirende Kranke nicht aus Glaß 
oder Porzelan trinken laſſen, weil fie es zerbeiſe 
fen und die Stuͤkke herunter ſchlukken koͤnnen. 


a. Das Waſſer. 1 1 


Diass allgemeinſte Getraͤnk in der Natur fuͤn 
iere und Pflanzen iſt das Waſſer. Es beſizzet 
allein alle die Eigenſchaften, die bey einem gu⸗ 4 
ten Trank erforderlich ſind; und alle andere Ges 
tränfe haben dieſelben nur in fo fern mit ihm 
gemein, als ſie Waſſer enthalten. Waſſer iſt 
der heilſamſte und gelindeſte Trank, der allen 
Naturen bekoͤmmt, und gar keine angreiffenden 
Wuͤrkungen im Koͤrper ausuͤbet. Die andern 
Getraͤnke erſchlaffen oder reizzen mehr oder we— | 
niger die Fafern und Nerven, verdikken die 
Lymphe und das Blut, und beſchlammen 4 

m⸗ 


Wi! 


m 2. B. 2. K. 


treislauf der Säfte Waſſer ver 
allen Speiſen, loͤſet ſie am be⸗ 
ſten auf, verwandelt ſie in einen geſunden Na⸗ 
N tungs Saf „ und gehet am leichteſten und oh⸗ 
ne alle Beſchwerde wieder ab. Es durchdringet 
alle Kanäle und Gefaͤſſe, zerteilet den Schleim 
und den zaͤhen Zuſammenhang der Säfte, vers 
dauͤnnet das Blut und erhält es fluͤſſig und gang 
bar. Es reiniget unſere Säfte von ihrem Schmuz, 
und waͤſchet die Unreinigkeiten aus unſerm Blu 
aus, loͤſet alle Schaͤrfen im Körper auf, ſtum⸗ 
pfet die Galle ab, verbindet ſich mit falzigen,, 
erdigten, brennbaren und andern verdorbne 
Teilen bey feinem Durchgang durchs Blut, und) 
koͤmmt, mit dieſen Teilen beladen, als Schweiß 
und Urin wieder hervor. Ein Glaß Waſſer nuͤch⸗ 
tern, loͤſet den nächtlichen Schleim auf, vers 
duͤnnet die Säure des Magens, macht Oef⸗⸗ 
nung, und fuͤret die Reſte der Abendmalzeit! 
mit dem Stulgang ab. Perſonen, die mit Schaͤr⸗ 
fen geplaget find, finden im Waſſertrinken oft! 
allein ihre Arznei. Für Perſonen, die viele ſchar⸗ 
fe und ſalzigte Speiſen und Getraͤnke genieffi 
iſt das reine Waſſer das dienlichſte Getraͤnk. 
Alle andere Getraͤnke nehmen um ſo viel weni⸗ 
er von Schaͤrfen aus dem Körper auf, als fie! 
ſchen mit fremdartigen, ſauren, brennbaren 
und ſchleimigen Teilen gefättiger find. N 
9 * * 15 


Man muß das Waſſer roh und kalt trin⸗ 
ken. Seine Kaͤlte befoͤrdert durch dieſen Reiz 
feinen geſchwinden Abgang, ſtaͤrket und . 5 
1 . f \ A { * a 


eiſe und Srauf. 191 
die Faſer des Magens, die es 


us, die es nach dem Erkalten nicht ſo bald 
eder bekoͤmmt. Dieſe Luft machet es dem 
lagen und der Zunge angenehm, giebt ihm 
inen guten Geſchmak und ſeine Durchdring⸗ 
chkeit. Man wird ſich gewiß geſund eg, 
befinden, wenn man es rein hat und von 
gend auf daſſelbe zu trinken gewont iſt. Doch 
llen Ungewonte, wenigſtens nicht auf ein⸗ 
al, ihre vorige Trink⸗Ordnung verlaſſen und 
zum Waſſer uͤbergehen. Kraͤnklichen, duͤrren, 8 
ſchlaffen, ſchleimigen und kalten Conſtitntionen, 
5 Schwaͤche des Magens, Kraftloſigkeit 


aller Organe, und an Mangel der Lebens⸗Waͤr⸗ 

e leiden, bekoͤmmt Bier und Wein und Wärs 

ne beſſer, als ein beftändiger Trunk kalten Waſ⸗ 
ſers. „ e genoffen ſchwaͤchet es den b 
ganzen Körper, dehnet die Gefaͤſſe aus, ver⸗ wi 
Dünnet zu ſehr die Galle, ſtoͤret den Appetit 

und die Verdauung; und Waſſertrinker, die 
Müffig find und eine ſizzende Lebensart füͤren, 
bekommen leicht Verſtopfung und Hartleibigkeit. Dr 


Ein gefundes Trink- Waſſer muß rein, 
U und durchſichtig, ohne Geſchmak, Ger 
ich und Sarbe ſeyn. Schmuzziges Waſſer, 
8 Geruch, Geſchmak und Farbe hat, füret u. 
le, brennbare, ſalzichte, erdigte, oder mes 
alliſche Teile bey ficy. Allein auch das helle Waſ⸗ 
r kann fremdartige Koͤrper enthalten, —4 

5 i 


„ 
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darin aufgelöfet ſind. Es muß 
Wage ſeyn; daher ſinken auch die 
einen reiſſenden Stroͤmen tiefer ein, 
f enden Waͤſſern. Es muß leicht 
kalt und warm werden; im Sommer kuͤl und 
im Winter laulicht ſeyn; wenn es einige Tage 
geſtanden keinen Bodenſaz haben, und auf 
Papier getroͤpfelt keinen Flek zuräflaffen. Es 
muß nicht hart ſondern weich ſeyn; Huͤlſen⸗ 
fruͤchte leicht weich kochen, und die Seife muß 
darin ſchaͤumen und die Flekke aus dem Leinen 
zeug nehmen. Harte Waſſer loͤſen die Speiſen 
nicht ſo gut im Magen auf, machen die Haut 
hart und ſproͤde, und ſchaden der Geſundheit 
durch die Salze, Erden und andere fremdarti⸗ 
gen Teile, womit ſie beladen find. Gutes Waſ⸗ 
ſer muß beim Kochen und Abdaͤmpfen wenige 
feſte Teile und keine erdigten Borken an den 
Seiten⸗Waͤnden der Gefaͤſſe zurüflaffen, 
von den chymiſchen gegenwirkenden Wit 
wenig veraͤndert werden, Allein ſelten t 
mau es im hoͤchſten Zuſtande der Reinigkeit an, 
weil es eine fo überaus groſſe Aufloͤſungs⸗Kraft 
hat. Daher der Unterſchied zwiſchen weiche 
und harte, reine und unreine, Thau⸗Re⸗ 
gen- Schnee: Quell: Brunnen: Sltuß:Sees 
und mineraliſche Waſſer. Es ift oft mit So⸗ 
emit⸗Kalk⸗-Thon, Spat⸗ und Bolar⸗Erden, 
ineraliſchen Säuren, Vitriol, Kuͤchſalz, S 
peter und andern fremdartigen Subſtanzen an⸗ 
gefuͤllet. Deswegen hat man verſchiedene Wer 
ge verſucht, unreines Waſſer geſuͤnder und trink 
’ “er bang 
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ne Daͤcher gefallene oder durch bleierne Rinne 

in die Ciſternen geleitete Waſſer, ſcheuert leich 
einen Blei⸗Zukker ab, den die Luft und d 
ſalzichte Gehalt des Waſſers von den Rinn 

und Daͤchern aufgeldfet hat. Mehrmalen 

5 dergleichen vergiftetes Waſſer die verborg er 
* Urſach verftopfter Druͤſen, Auszerungen, Cox 
tracturen, Lämungen, Aufſchwellungen ur 
Kraͤmpfe des Magens, und der Bleikolik ann 
1 chen Bauchſchmerzen. Noch gefaͤrlicher fir 
kupferne Rinnen und Dächer, — Wo es no 
wendig iſt Regen⸗Waſſer zu trinken, muͤſſſ 
die Ciſternen oft gereiniget und gut zugede 
werden, die Dachrinnen von Holz ſeyn, und i 
Sommer das erſte Waſſer weggelaſſen pi 

y 400 
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5 f 
Hagel und Schnee fallen im 
Dunſtkreiß am reineſten iſt. « 
geſundes und reines Waſſer, wenn 
en ſind; werden aber bald, wenn ſie lang 
gen, mit allerhand Schmuz beſudelt. 
5 


vw A, 3 
12 Quell⸗Waſſer iſt das gefündeſte und 
zum Gebrauch der Menfchen dienlichſte Waſſer; 
borzuͤglich, wenn es aus einem fandichten und 
ieſelartigen Boden entſpringet. Weniger ges 
und iſt es, wenn es uͤber moͤrtelartige Wege, 
4 Kreiden» Kalks und Marmor: Lager, über 
lz und Eifen: Minen weggehet. Es iſt das 
Baſſer des Dunſtkreiſes, das durch die in der 
Atmosphaͤre aufragenden Gebuͤrge abgeleitet 
vird, ſich durch ihre Erdſchichten durchſeiget 
ind als Quelle wieder hervorſprudelt. Daher 


* 


ehlet es uns an Quellen, weil wir keine Ber⸗ 


je haben. ö 
| Die Brummen oder Grund Waſſer ha⸗ 


alzichten Gehalt, als das Quell⸗Waſfer; und 
ind daher der Geſundheit weniger zutraͤglich. 
och iſt ihre Güte nach der Beſchaffenheit der 
erde, woraus es entſpringet, der Art wie die 


et ſind, und der Nachbarſchaft von Pfuͤzzen, 
Biehſtällen, heimlichen Gemaͤchern, oder reinen 
andichten Boden, verſchieden. Das leichte und 


nſezt, Huͤlſenfruͤchte bald weich kocht, aus 
N N 2 einem 


* 


runnen mit Holz, Torf oder Stein aufgeſez⸗ er. 
* 


eiche Brunnen⸗Waſſer, das die Seife nicht 


K. a x 


m 


gen durchgehends einen ſtaͤrkern, erdigten und 


* 


* 


* 2 
5 


* 


Rt 


ſe, die ein ſchlammiges und mörtelartiges Bek 


. I 
ter Brunnen muß mit Zigelfteinen aufgeſezz t. 


Sand aufgehoͤhet ſeyn, damit das umſtebend 
faule Waſſer nicht hereinlauffe. Das Schöpfer 


Ein paarmal im Jahre muß man den Brunn 
ausſchoͤpfen, und ihn von feinem Grund⸗Schlam 


tig in einen verſchloſſenen Brunnen hineinſte 
ſandiges und ſteinichtes Bette haben, geben es 


ſer ſaͤubert ſich und ſchlemt feine Unreinigkeite 
ab, wenn es ſchnell uͤber Sand und Kieſelſtein 


le von ſeinem unreinen Bette in der Folge auf 
nimt, ob-e8 gleich an der Quelle rein war. Fl 


VVV 
fan ichten Boden entſpringet, und hau 
3 geſchoͤpfet wird, iſt, in Ermangelung einer 
beſſern, ein geſundes Trink-Waſſer. Ein gu 


und um ihn herum das Erdreich ſchraͤge 


durch eine Winde ruͤret den Brunnen leicht au 
zumal wenn er wenig Waſſer und einen ſchlam 
migen Boden hat. Pumpen, die zugleich di 
aͤuſſern Verunreinigungen abhalten, find befferr 
zumal wenn ſie mit Roͤren verſehen ſind, w 
durch der Brunnen mit der Atmosphäre Ge 
meinſchaft hat und friſche Luft bekommen ka 


Br 


faulenden Inſecten und verinoderten Vegetabi 
lien reinigen. Doch muß man nicht unvorfidh 
gen, fr H. 12. ehe man die Luft unterſuchet hat 
FGluͤſſe, die einen ſchnellen Lauf „ und ei 
reines und geſundes Waſſer, das vorzüglich zum 
Kochen der Huͤlſenfruͤchte, und zum Bierbrau 
en gut iſt. Das urſpruͤuglich unreine Fluß. A 


fortgehet; fo wie es allerhand fremdartige Tei 


9 
ya 


> e 
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te haben, von uureinen Oertern a en, d 
roſſe Städte flieffen, langſam durch weite 
fortſchleichen, voll abgeſtorbner Fife ſche, 


ſeter Inſecten und giftiger und ſchaufer War 5 
er; a geben ein unreines, faulen: 


des und Geſundheit aͤuſſerſt verderbliches 


Waſſer. Nach Gewitter, Sturm und Plazre⸗ 


gen wird das Fluß⸗ ae meiftenteils trübe, 
voll erdigter Teile, macht Magen: Schmerzen 
ind Verſtopfungen der Eingeweide; und mu 
nicht eher getrunken werden, als bis es fi 
* geſezzet hat, oder durchgeſeiget 99 


— 


mE häufig gebrauchet wird, iſt ein Gemiſch von 
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* 


Schloot un Dobbe⸗ water, das bey f 


Brund und Regen⸗Waſſer, das keine Bewe⸗ 


zung hat, offen iſt und allen Verunreinigun⸗ 


jen frei ſtehet, meiſtens einen fchlammigen oft 


leyichten Boden hat, und voll faulender Fiſche, 
Jnſecten, Amphibien und Waſſer⸗ Pflanzen 
jeft. Ein elendes Getraͤnk, vorzüglich im Som⸗ 


ner, wenn die Hizze den Schlam der Pfüsze RA 


uit und Gaͤrung ſezzet. 


e von Erdharzen, Oker-Erde, und groͤſten⸗ 
eils von Heide⸗Kraut und andern balſamiſchen 

eer⸗Pflanzen. Es iſt fo ungeſund nicht, als 
eine Farbe anzuzeigen ſcheinet; und ganze Meer⸗ 
lonien trinken es, wenn 60 1 nur Bewegung 
t, ohne Nachteil. 


* 


A vn. ER i Das 


Das Mohr⸗Waſſer hat feine Sue fe 


Dat ze e- Waſſer iſt kein Getränk, oft 
aber eine herrliche aufloͤſende Arzenei, die ſchlei⸗ 
migen und ferophuldfen Perſonen vortreflich bea 
koͤmmt. Allein das Brak⸗Wa ele 1.50 5 
der See, auf friſch bedeichten L et 
feine ſalzichte Schärfe aus den 10 
get nicht zum Getraͤnk, macht g Hi 4 
Spannung der Faſern, nimmt i im Körper nich 
gehoͤrig die Unreinigkeiten auf, und füret in 
anfere Säfte eine ſalzichte Schärfe ein. 


b. warme Getränke. 5 


Der Thee hat ſeine meiſten Wuͤrkungen von 
warmen Waſſer, und wenige Kraft on der 
Blaͤttern, die im Verhaͤltniß mit der Meng! 
des Waſſers aͤnſſerſt ſchwach ift. Die Thee⸗Blaͤt 
ter beleben die Nerven und machen munter, bei 
faͤuftigen die Krämpfe, und haben eine gewuͤrz 
hafte, gelind zuſammenziehende und Magen 
ſtärkende Kraft. Friſch, betäuben fie; und fink 
nicht eher ſicher zu gebrauchen, als bis fie ein 

Jahr alt geworden. Doch behalten fie etwa 
von dieſer Wuͤrkung bey, ſchwaͤchen die Nerf 
ven und alle Seelen⸗ Kräfte, machen Schwing 
del, Glieder: Zittern, maͤnnliches Unvermoͤgen 
KLamungen des ganzen Körpers und einzelnen 
Teile, wenn fie ſtark getrunken werden. Per 

* 8 die oft und immer ſtarken Thee tranken 
ud an Laͤmung des Schlundes und Magen 
geſtorben. Die Wuͤrkungen, die er vom war 
ver Waſſer hat, find: daß er anfeuchtet, en 
. 35 daß macht, e in 


14 N kn 


Par 


dünftung entfiehen, bey Ungewonten als Arznei 
mit Nuzzen zu gebrauchen. 7 . 1 


Allein mit einem ſo Aufferft wuͤrkſamen Auf⸗ 
löſungs⸗ Mittel, als das mit Feuerteilen vers 
bundene Waſſer iſt, das Horn und Solenleder 
und die feſteſten Gewebe erweichet, taͤglich drei 
und mehrmale alle Eingeweide zu aße en 


men, muß notwendig mit dem Ruin der Ge⸗ 
ſundheit verknuͤpfet ſeyn. Es durchdringt die 


verborgenſten Gefaͤſſe, ſchwaͤcht bis zur Ur⸗Faſer 


alle feſten Teile, zerftöret ihre Feder⸗Kraft und 


Reizbarkeit, die der körperlichen Stärke Quel⸗ 


le find. Die warmen Waffer: Dämpfe dringen 


in die Fächer Haut ein, wandeln von einer of⸗ 


nen Zelle zur audern, durch alle Winkel und 
Eingeweide des Unterleibes, erſchlaffen und 
lokkern alle Gefaͤſſe, Kanäle, Nerven, Druͤſen 
und Membranen auf. Der Magen und die Ge⸗ 
daͤrme, die zuerſt das warme Bad aufnehmen, 
verlieren am erſten ihren Ton und ihre Empfind⸗ 
lichkeit, Appetit und Daukraft ſchwinden, und 
die Ernfrung des rpec leidet. Unſere Wei⸗ 


ber, 


5 


25 


PR, feines hizzigen und ennpyreumatiſchen O Oels 
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ber, die em b . 0 ergeben 
ihre ur 

Sie find ſtets beklommen, ohnm 


ben, kalt und blaß wie die todten 


Wer ihn trinken will, muß es maͤſſig thun, und 


ES) 


an allen diefen Krankheiten. Allee 
e ſind erſchlaft, alle ihre Saͤfte roz⸗ 
zicht und ſtinkend, wie eine faulende Pfüzze. 
tig, ohne 


ſind 


Appetit und Verdauung, ohne G 


ohne 2 

ichna 
und roͤlpſen in Geſellſchaften mehr, als fie dar⸗ 
in ſprechen. Verheyratete und Unverheyratete,, 


ter, Sn: 5 a 9 e ar 
und andere Krankheiten mehr bey ihnen aus der; 
Thee Kanne, wie aus der Buͤchſe der Pando 
ra, hervor. Vorzüglich nachteilig iſt der Thesen 
Perſonen, die eine zarte Organiſation haben, 
an ſchwacher Verdauung und Nervenſchwaͤche 
leiden, und kalte und feuchte Oerter bewanen.. 


ein Glaß Wein dabey trinken. — Ehrenpreiß, 
Citronen⸗Meliſſe, Roſenblaͤtter, Salbei, 
Schaafgarbe und das Kraut der Heidelbeere 
Hat man bis izt eng dem Apr au ſubſtitui⸗ 
ren; geſucht. 5 BERN % 

Der gebraunte Cafe euthaͤlt ei bräunlich „ 
tes Oel, harzichte und dlichte Beſtandteile. Ver, 


9 5 er den Magen, treibet die Bläbungeg 
n e der Gedaͤrme wurmfoͤrmige es 
et belebet und Lucy die 0 „ 


22 
I 
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befördert den Kreißlauf der Saͤfte, Waͤrme, 

die Aus-und Abſonderungen , d chweiß 

und Urin, und vertreibet die Schwermut und \ 
den Schlaf. Per ien die ſchlaffe Eingewei⸗ | 
de haben, bekommen am Morgen Oefnung, wenn 
ſie Caffee trinken. Daher iſt ein klarer, maͤſſ ig . 
ſtarker Caffee fuͤr kalte phlegmatiſche Naturen, 
die einen traͤgen Puls, ſchwammige Faſern und 
ſchleimige Saͤfte haben, kein verwerfliches Ge⸗ 
trank. Bier⸗ und Waſſer⸗Trinkern bekommt 

der Caffee beſſer, als ſolchen, die Wein und 
andre geiſtige Getränke trinken; im Herbſt und 
Fruͤhjaͤhr beſſer, als im heiſſen Sommer. Duͤr⸗ 
ren, hizzigen und choleriſchen Conſtitutionen, 
Perſonen die Fieber haben, an ſchwarz gallich⸗ 
ten Verſtopfungen der Eingeweide leiden, be⸗ 
Lömmt er nicht. Er machet ihnen Hizze, Angſt, 
Beklemmung, Kopfſchmerz, Herzklopfen und 
Glieder: Zittern. Junge ſaftreiche und vollbluͤ⸗ 
tige Perſonen muͤſſen wenig, Kinder gar keinen 
Caffee trinken. Sie ſind zu reizbar, bekommen 
Hizze und ſcharfe Säfte daven. Er dienet kei⸗ 
nen Perfonen, die zu Schlagfluͤſſen, zum Blut⸗ 
ſpeien, zum Mißgebaͤren und zu uͤbermaͤſſigen 
Abgang des monatlichen und Haͤmorrhoidal⸗Ge⸗ 
bluͤts geneigt ſind. Kurz vorm Bettgehen m 
det er unruhigen Schlaf und aͤngſtliche Träume, 
vor Tiſch verdirbt er den Appetit, gleich nach 
der Malzeit befoͤrdert er ohne Milch die Verdaus 
ung. Trinkt man vielen ſtarken und ftark ( es 
brannten Caffee: ſo troknet er aus, machet dik⸗ * 
des ſchwarzes Blut, Ace e Geneigt⸗ 
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beit zun u Schlag, erhizzet die Galle und giebt 
zu frieſelartigen Krankheiten, Finnen, Flechten 
und Haut⸗ an enheit. Truͤber 
mit dem aufgeruͤſten Bodenſaz gemiſchter Caffee 

macht Sum des Geſichts, Verſtopfu gen der 
A Eingemeibe - und cachectiſche Saͤft 8 


- Wallungen , Hizze und Herzklopfen noc 
dem Caffee, kann man mit einem Glaſe kalt 
Waſſer dämpfen. Caffee ſoll, nach dem Ges 
ſtaͤndniß der Gemalin des Sultan Mahmeds, 

invermoͤgend machen. Sie riet den Leuten, die 
einen Hengſt caſtrirten, dem guten Tiere Caf⸗ 

} ae zu geben; der nach ihren Erfarungen an 

ihrem Mann eben . was . len 
Operation thue. 


Ein geſunder Caffee muß bon 1b deem gen‘ 
roͤſteten Bonen bereitet werden 5 woraus die 
verbrannten ausgeſuchet ſind. Je ſtaͤrker die 
Bonen gebrannt ſind, deſto mehr Hizze machet 
der Caffee. Ueber den Caffee gießt man kochens 
des Waſſer und laͤßt ihn Mar ai gelind einmal 
aufwallen. Wird er lange gekocht; fo verlieret 

er feinen flüchtigen Balſam, und bekommt e 
2 en eklichten Geſchmak von den harzichten Tei⸗ 
len, die ſich durchs Feuer darin aufloͤſen, geh 
nicht ſo leicht durch, und machet mehr MW 
* „ id und Hizze im Blut. Der ſchwache oſtfrie 
e ir wuͤrkt, wie das en wan 
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Der Chocolade iſt ein mildes und verſuſ⸗ 
ſendes Getraͤnk, das, beſonders wenn es mit 
Milch und Eyer genoſſen wird, ſtark naͤret, und 
ganz die entgegen geſezten Wuͤrkungen des Caf⸗ 
fees beim Gemal der Sultauin, hervorbringt. 
Seine einwikkelnde und naͤrende Kraft liegt in 
dem Ueberfluß eines fetten Oels der Cacaobo⸗ 
nen, das durch die Verbindung mit dem zuge⸗ 
ſezten Zukker verduͤnnt und im Waffer aufloͤßlich 
gemachet wird. Er gilt fuͤr magere und abge⸗ 1 
zerte Perſonen, die an Kräften erſchoͤpft, vom 
ſchweren Krankheiten wieder aufgeſtanden, und 
an gichtiſchen, rheumatiſchen und catarrhali⸗ 
ſchen Schaͤrfen leiden. Der ungewuͤrzte oder fo 
genannte Geſundheits-Chocolade iſt für trokne, 
hizzige und magre Körper gut. Hingegen ſol 
chen, die eine kalte und waͤſſrichte Natur und 
einen ſchwachen Magen haben, bekoͤmmt der 
mit Vanille und andern Gewürzen verſezte befa 
ſer, die ſeine Verdauung befoͤrdern. ; 4 
Dias Bier wird aus Waſſer, Malz und Ho⸗ 
pfen bereitet. Das Keimen des Getreides ſez⸗ 
zet ſeine ſchleimigen und mehlichten Teile aus 
einander, verduͤnnet ſie und machet ſie zur Gaͤ⸗ 
rung geſchikter. Das Luft Malz iſt ſuͤſſer, und 
giebt ein geſuͤnders aber weniger dauerhaftes 
Bier. Das Darr-Malz iſt bittrer und empy en 
reumatiſcher, und hat, wenn es ſchnell gedoͤr⸗ A 
ret und halb verbrannt ift, eine Zerftörung ſei⸗ 
nes ſuͤſſen naͤrenden Schleims erlitten. Das 
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Bier hat einen brenzlichten Geſchmak „ dunkle⸗ 
re Farbe, und eine reizzende und erhizzende Eis 
genſchaft. Der Hopfen iſt eine bittere gewuͤrz⸗ 
hafte Frucht, die den Getreide : Schleim verduͤn⸗ 
net, der ſonſt leicht rozzichte Saͤfte und Ver⸗ 
ſtopfungen der Eingeweide verurſachen wuͤrde. 
Er ſtaͤrket und erwaͤrmet den Magen, macht 
das Bier haltbarer und nimt ihm feine blaͤhen⸗ 
de Kraft. Doch macht ein zu ſtark gehopftes 
7 5 Bier Hizze, Kopfſchmerzen und Herzklopfen, 
| ge die Galle und trofnet das Blut aus. 
1 ach dem Kochen bringt man das Bier in Gaͤ⸗ 
* rung, die den Getreide: Schleim weiter ver⸗ 
duͤnnet, trennet und aufloͤſet, ihn von einer 
Menge feſter Luft befreiet, das Bier ſaͤubert, 
und ſeine grobe Unreinigkeiten in Geſtalt des 
Hefens abſondert. Nun fraͤgt es ſich, ob die ⸗ 
ſer Trank den Menſchen geſund iſt? Das 
Waſſer im Bier hat ſchon eine Menge ſchleimi⸗ 
ger und ſaurer Beſtandteile bey ſich, und kann 
nicht fo viel von dem abgenuzten erdigen und 
ſalzigen Teile im Koͤrper aufnehmen, aufloͤſen 
und ausfuͤren. — Es naͤret, weil es den vers 
duͤnnten Schleim des Getreides enthält, macht 
ſchweres Blut, dikke Säfte und feiſte Waͤnſte; 
die an den meiſten Brauern nicht zu verkennen 
i d. In Bier⸗Laͤndern find die Einwoner pdlegs 
matiſcher und träger, in Wein Laͤndern luſtis 


ger, agiler und aufgewekter. Fette Perſonen, 
“ chlaffe und waͤſſrichte, zu dikken fchwarsgals 
llichtem Gebluͤt und zur Melancholie dune 
Subfecte muͤſſen kein Bier trinken. Wan 
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kern bekommt das Waſſer beffer als Bier, das 
0 in einem Koͤrper mit dem Wade wich gut 
ertraͤget. ngen iſt es fuͤr magre und ‚Ars 
eitſame Perſonen ein gutes Getränf, Ein ge⸗ 
ſundes Trink- und Tiſch⸗Bier muß dünne und 
leicht, weder zu alt noch zu jung, hell und durch⸗ 
ſichtig, rein ausgegoren, mittelmäffig gehopft 
ſeyn, einen geiſtigen etwas ſcharfen Gefhmat 
haben, oben auf dem Glaſe etwas Schaum ſezz⸗ 
zen, keine Blaͤhungen machen, den Magen nicht 
beſchweren, und ohne alle arzueyliche Wuͤrkun⸗ 1 
a ſeyn. Ein ſolches, nach den Regeln dern 
Geſundheit verfertigtes Bier, iſt den meiftem 
Menſchen ein zulaͤſſiger Trank. Er loͤſchet den 
Durſt, machet keine Hizze, widerſtehet wegen 
ſeiner Saͤure der Faͤulniß, und verweilet im 
Sommer wegen ſeines Schleims laͤnger im Blut, 
als reines Waſſer. Zum gefunden Bierbrau 
muß reines weiches Waſſer kommen, das von | 
erdigten Teilen frei ift, die durch das Abduͤn⸗ 1 
ſten vermehret werden; das Getreide ſoll gut, 
nicht feucht und ſtikkſend, nicht brandicht, nicht 
mit Mutterkorn und Schwindelhaber vergiftet 
ſeyn. Es muß gehoͤrig ausgegoren, weder bey 
heiſſem Wetter, das die Gaͤrung zu ſehr befchleun 
niget, noch bey ſtarker Kälte, die fie zuruͤk haͤlt, 
gebrauet ſeyn. Das ungegorne, friſch aus 
dem Keſſel getrunkene Bier iſt eine Arznei, beim 7 
Scorbut und boͤßartigen Geſchwuͤren. Junge N 
zu wenig gegorne Biere machen Blähungen und 
Kraͤmpfe im Darm⸗Kanal, Reiſſen im Leibe, 
Strangurie, verunreinigen das Blut und ver⸗ 
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Bet Gefaͤſſe. Das Pe r Gaͤrung zus © 
epfropfte Bier hat eine Menge fefte Luft, die 
en Zutritt der Luft We und der Zuu⸗ 
ge und Naſe die ſcharfe ante Empfindun 4 
einpraͤgt. Bir Luft, die als Arznei im ihrem 
Fall trefliche Dienſte thut, machet Blaͤhungen, 
Kolik und Strangurie, troknet aus, bewege 
das Blut und treibet die Blutfluͤſſe. Daher Per⸗ 4 
ſonen, die ſchlaffe Daͤrme haben, zu Blutſpuk⸗ 
Ken und uͤbermaͤſſigem Monats⸗ und Haͤmorr⸗ 
5 hoidal⸗ Fluß geneigt ſind, ſolch Bier nicht trin⸗ 
ken muͤſſen. Stehet das Bier zu lange offen: 
fo gehet es in die Eſſig⸗ Gaͤrung über, wird 
ſchaal und ſauer, machet Säure im Magen, 
S brennen, Bauchgrimmen und ſchmerzhaf⸗ 5 
tes Uriniren. Bier muß keine Arznei⸗Kraͤfte 
2 baden; die nie einem geſunden Narungs⸗Mit⸗ 
ukommen, nicht ſtaͤrken, nicht erhizzen, 
e oder die Blutfluͤſſe vermehren, nicht 
auf den Schweiß oder Urin treiben. Daher 
ſind alle die ſcharfen und geiſtigen Biere, die 
mit Wermuth, Pommeranz ⸗Schaalen, Zitt⸗ 
wer- Wurzel, Muscaten⸗Nelken⸗ und andern 
Gewuͤrzen geichärft find, und den Körper aus 
greiffen, kein natürliches und geſundes Getraͤnk. 
x der Beſchaffenheit iſt das hieſige Bitter 0 
es reizt, erhizt, troknet aus und macht 
Dust. Dennoch wird es hier im heiſſen Som 
. getrunken, wo ein dünnes ſüßſduerliches 
* iß⸗Bier mit einer Citron⸗ Scheibe, ug i 
rechte Getränk waͤre. Noch ſchaͤdlicher und für 
die ate verderblicher ſind die von m 


en g 1 und Trank. of E 

ſenloſen Brauern mit Peſt, Schwindel⸗Haber, 

ohnſaft, Stoͤkkelkoͤrnern und andern betäus 

enden Mitteln verſezten Biere, um deſto eher 

zu berauſchen. ere, worin der naͤrende 

Schleim des Getreides das Uebergewicht hat, als: 

die verſchiedenen Doppelbiere, Braunſchweig⸗ 

ſche Mumme, und das Norder 12 und 30 Gul⸗ 

den Bier, ſind kein Getraͤnk, ſondern complete 

Maͤſtungen. Sie geben ein ſtarkes leicht vern 

dauliches Nutriment, das durch die Gaͤrung ! 

verdünnt und bezwungen iſt, und find in klei? 

ner Doſe für Entkraͤftete, Geneſende, Ausg 

mergelte, und fuͤr ſtark arbeitende Perſonen, 

eine gute Staͤrkung. Die gewoͤnlichſten Bier 

werden aus Gerſten und Weizzen ere 

Die weiſſen, ſuͤßſaͤuerlichen Weizzen⸗Biere 

ſind kuͤlend, naͤren am meiſten, halten den Leib 

offen, gehen aber nicht ſo geſchwind durch. Per⸗ 

ſonen, die ſie haͤuff ig trinken, und einen ſchwa⸗ 

chen Magen haben, bekommen Blaͤhungen, roz⸗ 

zige Saͤfte, Schleim in der Bruſt und den Ger 

daͤrmen, und Verſtopfung der Eingeweide das 

von. Die gehopften Gerſten⸗Biere naͤren wer 

niger, gehen leichter ab, treiben die Blaͤhun 

gen und ſtaͤrken den Magen; allein ſie erhizzen 

und troknen aus, wenn ſie mit vielem Hopfen 

verſezzet ſind. tt 1 er, 
5 d. Wein. ur *. 

Der Wein iſt kein Getränf, fondern eine det 

kraͤftigſten und herzſtaͤrkendſten Arzneien. Uns 2 

‚möglich kann eine Fluͤſſigkeit, die durch he: * 

Be. N. ren 


9. . 


u 


1 


keinen ſchwachen Teil hat, zu dem der Sturm 
der Saͤfte am ſtaͤrkſten hingehet, wenn ſie in 
Bewegung ſind. Sie ſtuͤrzen ſich, jeder nach 
feiner Conſtitution, durch den Wein in aller 
de hizzige, entzündliche, gallichte und boͤß⸗ 
a ige Fieber herein. Sie machen ihre feſten 
Teile ſteif, ihre flüffigen dik und ungangbar, 
1 ihre aͤuſſern und innern Sinne ſtumpf. ie 
2 ve ‘ A AR en 
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! Abezwingliche Atte zu. Als Magen:Stär: 
ing muß kein geſunder aer & 
weil er ihn zu Ueberladungen reizzet, die er 


zen. Allein ſo kraͤftig der Wein am unrechten 
Ort zum Nachteil wuͤrket: ſo heilſam iſt er nach 
Frankheiten, nach ſchweren Arbeiten, bey mans 
herlei Schwaͤchen Jur Stärkung. Gleich einem 
Feuerſtral belebet er die erſtorbnen Nerven und 
yebet die geſunkene Natur. Vom Geruch des 
Weins und Brodes kommen Ohnmaͤchtige wie⸗ 
der zu ſich. Er iſt, wie der Mohnſaft, bey 
oͤrperlichen Leiden ein Palliativ: Mittel gegen 


das Herz der Menſchen, verſcheucht den Gram, 
roknet die Träne des Kummers hinweg, und 
chlaͤfert, wenigſtens auf einige Zeit, den Sta— 
bel des Ungluͤks ein. Er ſtaͤrket den Magen, 
reibet die Blähungen und befördert den Appe⸗ 
it. Thee⸗ Schlemmer muͤſſen Wein trinken, 
nd die Cahors Bouteille der Vicarius der Thee⸗ 
2. Band, Y Kam 
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die Schmerzen der Seele; fein Geift er renet 
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Maſchine an, troknet ihr warferfüchtiges Bin 
aus, zerteilet die rozzigten Stokkungen, unt 
ſezzet die ſchlaͤfrigen Säfte durch alle Ka 


der Faͤululß, ı 5 | 
Genuß; befonders, wenn es einen ſtarken Hang 
zur Alcalescenz hat. . e 


ne erhizzen das Blut, greiffen die Bruſt 


7 


. 


ſonders den Urin und Schweiß. Daher dien 
und Näffe, und in feuchten Climaten, die Trans 


2 
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Kanne ſeyn. Schwa 
ren iſt der Wein eine der ang nſten Arznei 
en. Er ſchraubet alle Federn in ihrer unt 


wieder in Bewegung. Er befördert Schlaf un 
Liebe, und alle Ans und Abſonderungen, Be 


er im Herbſt und Fruͤjahr, bey Nebel, Regel 


piration Er befördern. Der Wein mwiderfteher 
iß, und gilt bey einem haͤuffigen Fleiſch 


* . 7 * 
Ein geſunder Wein muß unverfaͤlſcht, klar 
gut gegoren, maͤſfig alt, und angenehm vor 
Geſchmal ſeyn, das Blut nicht erhizzen, leich 
durchgehen, einen leichten und muntern Rauſt 
bewuͤrken, und am andern Morgen kein Kopf 
weh, Traͤgheit, Schwere der Glieder u ſ. w 
nachlaſſen; wenn man gleich zu viel davon ge 
trunken. Die unmaͤſſig geſchwefelten Wei 


verlezzen die Nerven, und machen Betaͤubung 
Herzklopfen, Kopfweh und Glieder Zittern 
Die jungen oder verdorbnen Weine, die vom 
Brandwein, auslaͤndiſchen Gewuͤrzen, Syrn 
pen, Heidelbeeren, Drachen Blut , Sandel 
Holz ihre Stärke und Farbe haben, find durch 
die Wuͤrkungen ſolcher Zuſaͤzze der Gefundheil 


ERW 


Speife andern. . a | 


gefaͤrlich, und behalten uͤberdem ihre eigentuͤm⸗ 
che, durch dergleichen Schmiralien nur ver⸗ 
kekte, boͤſe Eigenſchaften. Die mit Markaſit, 
Blei -Zuffer, Arſenik, Sublimat und ans 
ern Giften verfaͤlſchten Weine find vollends 
m Leben gefaͤrlich. Bey den jungen Weinen, 
ie truͤbe, faͤculent und herb ſauer von Ges 
mak find, haben die groben erdigten und 
falzichten Teile, die ſich unter dem Namen des 
Beinſteins auf den Faßboͤden anſezzen, noch 
licht hinreichend ſich ausgeſondert, und die 0 
iſtigen, dlichten und waͤſſrichten Teile ſich 


Slahungen und Koliken, Säure im Magen, 
zicht, Kroͤpfe und Steine. Eben dis gilt von 
en unreifen Landweinen, die nie auch durch 
ie vollenfommenfte Gaͤrung von ihren groben 
nreinigfeiten befreiet werden. 


Ein guter Tiſch⸗Wein muß nicht hizzig und 
eiſtreich ſeyn. Dieſer ziehet die Pflanzen 
Schleime und Tier- Gallerte zuſammen, ver⸗ 
ͤrtet das Fleiſch, und treibet die Bewegung 
er Saͤfte, die nach dem Magen gehen ſoll, nach 
„ maͤſſig alten Rhein und Sranz⸗ Weine, 
ad vorzüglich die guten Medoc Weine ſchoͤn, 
le keine Hizze machen, keine hervorſtechende 
aͤure haben, und auf den Magen eine gelin > 
zuſammenziehende und ſtaͤrkende Kraft aͤuf⸗ 
rn. Einen einmal gewaͤlten gefunden Wein 
hfele man nicht; weil die Nerven immer zum 
b O 2 Reiz 
3 N 


och nicht innig genug verbunden. Sie machen * 


1 


Oberfläche. Zu Tiſch Weinen find die moe, * 
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* | gane des Körpers, und vermehren den Vorra 


„ 


haben eine arzneihafte balſamiſche Staͤrkung in 


te, ſcrophulöſe, Nervenſchwache und von [we 


viele Spaniſche und Italiaͤniſche We der. 
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Reiz des neuen Weins 0 . 
muͤſſen, und man beim oͤftern Wechſel mehr⸗ 
malen Gefar läuft, verfaͤlſchte und geſchmierte 
Weine zu bekommen. Im Sommer muß mam 
faure Weine, Franz⸗Mosler- und Rhein: Wein 


Die edlen ſuͤſſen Weine, die einen Reiche 
tum eines oͤlicht entzuͤndlichen Weſens beſizzen 
das mit dem ſauren Salz innig verbunden iſt 


menſchlichen Körper. Sie naͤren, ſtaͤrken, erg 


aͤrmen, beleben alles, durchdringen alle On 


und Tätigkeit der Lebens⸗Geiſter. Sie find d 
beſte herzſtaͤrkende Medicin für ſchmaͤchtige, € 


ren Krankheiten aufgeftandne Perſonen. Von 
dieſer Beſchaffenheit find die meiſten Ungriſchen 


* 


t, Mal; [va 57 und Con⸗ 
0 Die fetten und ſchmierigen 
Iſſen Weine, die unvollkommen gegoren und 
mit eingekochtem Moſt bereitet find, naͤren zwar 
ſtark, aber ahi zel, wenn man viel davon 


BR. 
Der Champagner ift ein ſlͤchtiger geiſti⸗ 
ger Wein, der viel feſte Luft hat, und dadurch 
die Zunge reizzet und im Glaſe ſprudelt. Der 


heitert und ſtaͤrket die Nerven. Er befördert 
die Ausduͤnſtung und den Urin, und iſt beim 
Schnuppen, Schwere der Glieder, Traͤgheit 
des Gemuͤts, naſſer Luft und anſtekkenden 
K rankheiten ſchoͤn. Schwachen machet er leicht 
Saͤure und Magenſchmerzen. Allein man kann 
hn in den Kellern des Privat: Mannes ſelten 
cht erwarten; da er an ſeinem Geburts⸗Orte 
elbſt ſparſam waͤchſet, und kaum hinreichet die 
7 eſtellungen auswaͤrtiger er zu befriedigen. 


Der Aheinwein iſt ein koſtbarer und ge⸗ 


Urin treibet, die Krämpfe hebet und der 

ip kraͤftig widerſtehet. Er iſt ein vortrefliches 
praͤſervativ bey anſtekkenden Krankheiten, bey 
faulenden Fiebern eine der kraͤftigſten Arzneien, 


* und Podagra mache, gilt nur vom jun⸗ 
O 3 gen 


ri ıket, das Blut und die Galle, greifen die 
Nerven an, und gehen nicht leicht durch. 7. 


chte brauſende Wein durchdringt ſchnell, er⸗ 


* N 
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nder Wein, der die Ausbünftung und d 
Kr 2 


d bey vielen chroniſchen Krankheiten oft das 
inzige Neil: ⸗Mittel. Der Verdacht, daß er 


1 wegen ihrer herben Wutz Biel 


2 


ie wegzeren. Der ordinaire rote Wein 


; 1 Der Mosler hat wenig Geiſt und eine! ich 


CCW 
n Weinſtein hat, ungeſund t. % ER 


te angenehme Säure. Er machet wenig Hizzez 
® 0 leicht Sea und ift im Sommer ein guter 
Tiſch⸗Wein. % N 


Eiͤn maͤſſig . ganz- wein erwůrmer 
und ſtaͤrket, bekommt der Bruſt und den Nerven 
gut. Doch machet er Hizze, wenn man vie 
davon trinket. Die jungen weiſſen Weine ſind 


# 
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75 
Die roten ie: Weine bal ihre Far 

. be von der Haut der Trauben, die die Säure 
wärend des Preſſens ausziehet. Sie ziehen zus 
ſammen, ftärfen, und geben den laxen ſchwam⸗ 
migten Faſern ihren Ton wieder. Beſondert 
angemeſſen ſi find fie für roz zige, waͤſſrichte, ſchlei | 
mige und bleichfüchtige Perſonen; in Ländern | 
wo der Magen vom Thee macerirt ift. Die ro 
ten Franz: Weine ſollen bey ſaͤugenden Perfog 
nen die Milch vermehren, hingegen die weiſſen 


er Medoc find leichte, geſunde und angeneh 
me Weine. Allein der Cahor und Ponte 
die mit Heidelbeeren, Fernambuk, Sandel unt 
Braſilien⸗Holz gefärbten Weine haben eine her 
be und zuſammenziehende Säure. Sie aher 
langſam durch, beſchweren das Blut, erhizzen 
deen die, 9 au, machen dite ul ſeß 
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x, 
opfen den Leib und die Eingeweide, 
0 ı Korper a machen dis Falern 
feif und rigide, und laſſen, in Uebermaaß ge⸗ 
krunken, Kopfweh und Stupiditaͤt da e Fuͤr 
alte Perſonen, trokue, choleriſche 

choliſche Conſtitutionen, bey Hämorrhoiden, 
Verſtopfungen der Eingeweide und bey Di⸗ 
arrhoen und Dyſenterien taugen ſie nicht. 
Der Biſchof iſt, in Maaſſe getrunken, ein 
gutes Magen ſtaͤrkendes Mittel; unmaͤſſig ma⸗ 
het er, wegen des flüchtigen Oels der Pom⸗ 
meranzen, noch mehr Hizze als der Wein. Per⸗ 


deſſelben enthalten. 


diß noch von dieſen Gewürzen eine Blaͤhungs 
treibende Kraft. Die fremden Liqueurs: Ro⸗ 
ſoglio, Ratafia, Osquebade und andere ges 
. O4 cſchmier⸗ 


U 


* 


nd melan⸗ 


= 


e. Der Bran dwei n. 


‘ 


fonen, die an Hämorrhoiden leiden, müffen 


7 


* 


ſchmierte über Nelken, Zit skaten⸗Nüſ⸗ 
ſe, und andere hizzige und a iſche Gewuͤr⸗ 


ze abgezogne und digerirte Brandweine ſindd 
durch ſolche Zuſaͤzze noch hizziger und heftige 
wuͤrkender, und vom e e > 
tungen nicht frey. 1 


Der Brandwein, bey deſſen Würkung en 
man zweifeln muß, ob er unter die Gifte oder 
Arzneien zu et ſey, wird im ganzen Nor⸗ 
den als Getraͤnk 1b Wolluſt genoſſen. Der 
Oftfrieft e koͤmmt in ber Reihe der Brandweins⸗ 
dz gewiß nicht unten an, und iſt in dieſert 

Eigenſchaft ſeinen Vorvaͤtern um ſo viel aͤuli⸗ 
x cher, als er an Redlichkeit dem teutſchen ce 
racter ſchuldig zu bleiben anfänget. Man ers 
ſtaunet billig über den Hang zu einem Getra n. 

ke, das bey feinem Genuß, wie fläffiges Feu⸗ 

er, Gaumen, Schlund und Zunge verſenget, 

das uns unſere Vernunft, die uns allein vor 

den Beſtien unterſcheidet, raubet und uns in 
einem Augenblikke Torheiten begehen laͤſſet, 
die wir Zeitlebens nicht genug bereuen koͤnnen. 
Es raubet den Kindern ihren Wachstum, den 
| Weibern ihre Fruchtbarkeit, und allen Geſund⸗ 
* heit, Leben und Menſchen⸗Verſtand. Man hat 
Beiſpiele im Ueberfluß, daß ſich Leute auf der 
Stelle todt geſoffen. Bey einigen entzündel 
ſich der Brandwein, und loderte vor ihrem En⸗ 
de mit einer blauen Flamme aus dem Halſe her⸗ 
aus, die nach dem Tode wa eine at fu 
baurete 
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b igzet das Blut, treibet 
er N. dehnet ſie ſamt ih 

Sache und a; alle Organe in Bewe⸗ 
aher das Wohlbefinden des Körpers 
und die ze Munterkeit der Seele, waͤrend 
ſeiner Wuͤrkung. Allein nachher faͤlt das kochen⸗ 
de Blut zuſammen, in den ausgedehnten Ge⸗ 
faͤſſen entſtehet eine Leere, im Körper ein Mans 

el an Umtrieb der Säfte, und daher das Ge⸗ 
ful von Unluſt und der klaͤgliche Zuſtand einer 
allgemeinen Ermattung, die fo lange waͤret, 
bis eben das gefaͤrliche Gift die erſtorbene Na⸗ 
tur von neuem aus ihrem Schlummer erwekket. 
Vorzuͤglich ſchaͤdlich iſt der Brandwein, we⸗ 
gen ſeiner erhizzenden Kraft, lebhaften, reiz⸗ 
baren und ſanguiniſchen Perſonen in der feuri⸗ 
gen Jugend, muntern Juͤnglingen und dem 
weiblichen Geſchlechte; wenn das Blut beweg⸗ 
lich, und leicht zu allerhand Ausſchweifungen, 
zu Blutſpeien, Schwindſucht, hizzigen Krank: 
heiten und Entzuͤndungen zu verleiten iſt. Der 
Brandwein verengert und verhaͤrtet alles, vers 
dikket die gerinnbaren Säfte, ziehet die Muss 
kel⸗Faſern zuſammen, machet fie callöß und 
bruͤchig, und raubet ihnen Empfindlichkeit 5 / 
Bewegung. Der Schlund und Magen, d * 
zuerſt denſelben aufnehmen, ſchrumpfen wie ein 
verbranntes Solenleder zuſammen, daß lez⸗ 
term weder Raum noch Beweglichkeit zur Ver⸗ 
dauung übrig bleibet. Die Säfte gerinnen, 
werden dik und ungangbar, und verſtopfen alle 
en und Eingeweide. As Mangel an 
Eßluſt, 


* 
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Ehluft, Verstopfung des gelbes 
fall, Goldader⸗Fluß, toͤdliche 


und paſſet zu den wenigſten Speiſen, von de- 

nen er keine einzige aufloͤſet. Die Milch gerin⸗ 
net beim Brandwein und der Kaͤſe wird zaͤhe, 

ö * das Fleiſch und die ſchleimigen und gallertartis 
gen Narungs- Mittel hart, und nach fetten 
Speiſen erwekket er Sodbrennen. Allenfals 
mag man nach blähenden Speiſen; Erbſen, Bo⸗ 
nen, Kohl, Ruͤben, nach zaͤhen Mehlſpeiſen und 
Kartoffelu, einen Schnaps nehmen; um den 
Magen in Bewegung zuſezzen, we 45 ie 
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ehnenden Gewalt der Luft 
iderſtehet. Doch iſt der Brand⸗ 
ein, 705 wir ſo oft, wie ein Gift, Leben und 
Be hinrichten ſehen, ein ware a. 
a, wenn er maͤſſig, zur rech 2 

und 8 er rechten Perſon genoffi en wird. 
aͤrket, erwaͤrmet und Be ſchnell 2 f 
rdert den Blut-Umlauf und alle Aus- und 
Aeſonderungen „ und widerftehet kraͤftig der 
Faͤulniß. In naßkalter neblichter Luft, im Herbſt 
und Fruͤjahr, unterſtuͤzzet er die Aus duͤnſtung, 
und wirft durch ſelbige jeden Saamen zur Krank⸗ 
heit aus. Fuͤr den ſchlaffen aufgeſpuͤlten und 
matſchigten Theemagen iſt er ſchoͤn, er ziehet 
ihn an, vertreibet feine Kälte, gieſſet Feuer in 


ihn aus und troknet den Sumpf kalter untaͤti⸗ 


ger Saͤfte aus. Er ſtaͤrket den Tagloͤner, der 
bey der Hizze des Sommers ſchwer arbeitet, 
und haͤlt feinen ſchwelgenden Schweiß zuruͤk; 
den Soldaten im Felde, den Matroſen, der in 
naſſen Kleidern, bey Nacht und Nebel, bey 
Sturm und Froſt unter freiem Himmel arbeitet, 
erwaͤrmet er und ſchuͤzzet ihn vor Kranheiten; 
und im kalten Norden iſt er fuͤr die unterſte 
Claſſe der Menſchen, die ſich von Brod, Kar⸗ 


toffeln, zaͤhen Mehl-Speifen und Huͤlſenfruͤch⸗ . 


ten naͤren, ein gutes Subſtitut des Weins, das 
ihnen ihre grobe, gewuͤrzloſe Narung verdau⸗ 
Ne machet. 5 RE, 


Punſch, ift ein durch Waſſer PRATER 
Brandwein; und wird aus Zulker, 06 1 


BER 


/ u ve, ee 
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gen, ſchadet den Nerven, und beleidiget die 
Bruſt. . warmer Punſch nach eis» 
ner tuͤchtigen Malzeit, hindert die Verdauung 
und verdirbet den Magen. „„ 
t Vem Rauſch ., 70 


4 # 


Es giebt Umftände, unter welchen man ſich 
leicht berauſchet; wenn man mit leerem Magen, 
an kalten Oertern, beim Schnupfen, bey Zank, 
Zorn und andern heftigen Leidenſchaften trin⸗ 
ket; fo wie Baumoͤl, Kol, eingemachte Oliven, 
bittere Mandeln, der Trunkenheit widerſtehen 
5 ſolleu. Der erſte Grad des Rauſches iſt: eine 
höhere Spannung der Taͤtigkeit aller kürperlis 
ö chen und Seelens Kräfte. Das Blut gehet un, 
terer fort, alle ſtokkenden Säfte werden gang 
bar, alle Aus⸗ und Abſonderungen lebhafter, 
die F̃uͤſſe leicht, das Ohr ſcharf, das Auge glaͤn⸗ 
zend und feurig. Der Greiß wird auf einige 
Zeit ein Juͤngling; der Hageſtolz, verliebt; der 
Phlegmatiſche, beredt wie ein altes Weib; der 
Miſanthrop, ein Menſchen⸗Freund; und der Ur 
gluͤkliche vergißt auf einige Zeit ſeinen Kummer. 
Keiner wird fo leicht ſeyn, der ſich nicht einmal 
dieſes wuͤrkſamen Mittels zur Frölichfeit bedie⸗ 
et hat Allein, wenn der Rauſch hoͤher ſteis 
get: ſo laͤmet er Körper und Seele; der Befoß 
fene laviret hin und her, feine Fuͤſſe wanken, 
e N 4 die 
4 
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die Augen ſehen doppelt, die Zunge lallet, und 

redet unter der ehrwuͤrdigſten Paruͤque dummes 
Zeug. Darauf folget ein Zuſtand, der dem 
Schlagfluß nahe koͤmmt; Schlaf ei ei 
pfindlichkeit des Körpers, vom Druk d au | 
geleerten Bluts aufs Gehirn. e „ 
der dieſen Grad hat, iſt in Todesgefar; und KR, 
kann au Zerreiſſung der Gefaͤſſe, Schlagfuß 
und Blutſpukken ſterben. Man muß ihn ja nicht 
in die Kälte bringen, die die Wuͤrkung des 1 
Brandweins vermehret, ſondern an einem war⸗ 

men Ort halten, ihm alle Kleider, Hals und 
Strumpf: Bänder, und Gürtel» Schnallen lö⸗ 
ſen, mit dem Kopfe im Bette hochlegen, oder 0 
auf einem Stul aufrecht ſizzen laſſen; kann er 
wieder ſchlukken, ſo laͤſſet man ihn vielen Thee 250 
nachſauffen, der die Ausduͤnſtung vermehret 
und den Spiritum durch die Haut verjaget. 
Bricht er ſich: ſo befoͤrdert man dieſes durch N 
lau Waſſer und Baumöl, Im Fall die Umftäne 
de dringend ſind, muß man Aderlaͤſſe und ſchar⸗ 
fe Clyſtire zu Huͤlfe nehmen. TE 
* 8 2 


4 
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2 E Kapitel 
nr Bewegung und Ruhe, 
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e 1 * Vom Nu zen der 5 1 
E u 


ſer Leben ift Hash uz und ua 
leit hat hier keine Ruheſtaͤte, als das 8 
. und deſſen Nachbarſchaft das hohe 3 
3 vielen hundert Muskeln, womit unſer gele 
ger Koͤrper an allen Gliedern verſehen iſt, 5 n 
eben fo viel Werkzruge der Bewegung, und Des 
weis genug, daß wir nicht dazu gebauet find, 
4 auf dem Sopha zu ſchnarchen und uns in Ku ji 
ſchen wiegen zu laſſen. Es ift uns dictirt, in 
Schweiß des Angeſichts unſer Brodt ſſen; 
und das Brodt und alle Freuden der Welk fe ch 
ken uns am beſten, wenn wir uns dieſer Sr 8 
fe ehe Bewegung iſt eines der 10 
ſamſten Mittel unſre Geſundheit zu erhalte 
die die rung ſowol, als das einmuͤtige Lob 5 
aller Aerzte uns anpreiſet. Sie iſt allein die 
* Schule, die unſere Körper erziehen, und ung 
fern Organen den hoͤchſt möglichen Grad ihrer 
Vollkommenheit geben muß. Sie Pech 
dem Auge Maaß, den Gliedern Staͤrke, den 
Armen Schnellkraft und Behendigkeit, und un 
Pe Bewegungen, Anſtand und Ründum, 9 
heit machet den Körper ſtumpf, 22 


y 


e 
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machet ihn ſtark; dieſe verlät 
jene beſchleuniget das Alter. 8 
Krankheiten an, Arbeit wafnet! it 
einer Härte, an der ihre meiſten Pfeile zerſchei⸗ 
ern. Bewegung iſt gegen eine groſſe Klaſſe 
von Krankheiten ein eben ſo untruͤgliche 
tel, als die China wider das Fieber. 

fenfzet 


4 arbeitſame Klaſſe der Menſchen, ihren fröͤ⸗ 
lichen Blik, ihr bluͤhendes Geſicht, und ihre 


die an ein Hauptſtuͤk in der Pädagogik 
der Alten, und ihre meiſten Ergoͤzlichkeiten mit 
Leibes⸗Uebung verbunden.. Wem anders als 
ihren Bewegungen und Strapazen dankten un⸗ 
ſere Vorfaren ihre eiſenfeſte Geſundheit, ihre 
jefenmäffigen Kräfte und ihre coloſſaliſchen Lei⸗ 
der, wovon ihre ungeheuren Ruͤſtungen noch 


ing verkündigen. Sie jagten, rangen, fampfs 
n, und ſchwammen bey allen Jahrszeiten in 
Menden Strömen. Wie weit iſt ihre izzige 
kachkommenſchaft unter ſie herabgeſunken! der 
utſche Boden wimmelt von franzoͤſiſchen Stug 


und 


x $ 


eweiſe find, die eine höhere Menſchen⸗Gat⸗ 


Faulheit loket Die 
deu Körper mit 


ie n, dire wie die Heuſchrekken, ohne Ruͤkken 


. 


ie 
x 


„1 om 
. ſind empfin 
alten ei 


ir 


1 


denn ſchoͤnen Geſchlecht iſt Sittſamkeit zur 


Tr 


den möchte, daß der Wind fie nicht wegwehe. 


feinerter Geſchmak hat es, wie das chineſiſche 
Frauenzimmer, an ſeinen Fuͤſſen gelamet. Alle 


ſam noch mit dem Schlamm umgeben, den fier 
von der Mutter gebracht hat. Alle ihre Organ 


7 


* 
Ka 


IM : A 1 } ; x 2 
nd Waden, denen man Blei an di Fuͤſſe bin⸗ 


Dieſe bunten Marionetten flattern von der Toi⸗ 
lette ap Concert, vom Schauſpiel-Hauſe am 
re Tiſch, ſalben ſich, leſen Romane, 

indſam und ſchieſſen ſich todt. Der 
harten Teutonen Soͤne haben Kraͤm⸗ 
pfe, Vapeurs und Mutterbeſchwerden. Bey 


phyſiſchen Tugend geworden, und unſer ver⸗ 


ihre Vergnuͤgungen und Arbeiten ſind ſchlech⸗ 
terdings ſizzender Art. Das Mädchen koͤmmt 
von den Windeln auf die Schulbank, von der: 

chulbank am Naͤhramen, fie ſpielet mit der; 
Puppe und der Knabe mit Ball und Kräufel,, 
er gehet auf die Jagd, fie ſizzet ſich krampfhaft! 
im Concerte, Pikniks und Aſſembleen. In ih⸗⸗ 
rem zwanzigſten Jahre hat ſie ſich wenig mehr, 


als von der Spindel zum Theetiſch beweget, keis 


ne andere Luft, als die in ihrer Stube geat⸗ 
met, und ihr Fleiſch iſt noch fo unreif und ihrer 
Muskelfaſer noch fo zart und weich, und. gleicher 


find in träger Ruhe erſchlafft, ihre phyſiſchen 
Kraͤfte unverſucht im Schlummer begraben, und 
ihre Nerven noch in der Schwaͤche der Kindes 
heit, die fie bey ihrer Geburt hatten, daß fü 
bey einem ranhen Ton, bey einem ſterbenden 
Vogel in ſinnloſe Zuͤkkungen fällt. Das 989 
35 . ur er⸗ 
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Berhältniß, das die Natur zwiſchen Würkung 
und Widerſtand ſezte, iſt verruͤkt; und Luft, 
Speiſen, Leidenſchaften, und alle andere Din⸗ 
„ die auf unſern Körper wuͤrken, machen auf 


ihr waͤchſernes Gebäude weit ftärkere Eindruͤl⸗ 
ke, als es mit der Geſundheit beſtehen kann. 5 


N 


— 
0 


Sie ſind gleich einer gelben, im Keller erzwun⸗ 


enen Pflanze, die bey jedem rauhen Luͤftchen 
die Blaͤtter haͤngen laͤſſet. Ihr Blut iſt unrein, 


die ausgeſchiedenen Saͤfte fade, Appetit, Ver⸗ 


a und Ernaͤrung ſchlecht, ihr Geſicht 
laßgelb, cachektiſch und waſſerſuͤchtig, ihr 
blaugeringeltes Auge matt und glanzloß, ihre 
Bruſt eingedruͤkt, und ihr Bauch wie eine Pau⸗ 


ke aufgetrieben, worin die Winde wie in der 


Hoͤle des Aeolus heulen. Iſts noch Wunder, 
daß ſie immer kraͤnklich und ſchwach ſind, an 
pfſchmerzen, Flußfieber, Kraͤmpfen, Be⸗ 


enweiſe an der Hectik und Schwindſucht da⸗ 
in fallen? Iſts noch Wunder, daß unſere 
inder Schwaͤchlinge ſind, die mit dem Leben 
on ihrer Mutter zugleich den Saamen zum 


oͤtig, ſich durch Schminke und Lavements, Ro: 
en auf den Wangen zu erzwingen, wenn fie 
och, wie weiland das lakoniſche Mädchen am 
urotas kaͤmpften, und ihre Kinder würden 
en und Geſundheit, Kuͤnheit und Starke 


emals ihre Stam-Muͤtter, mit dem Schwerdt 


1 


ugſtigungen und Ohnmachten leiden, und hauf⸗ f 


n der Fauſt an der Seite ihrer Maͤnner ihr Va⸗ 


üzeitigem Tode mitbringen? Sie haͤtten nicht 


Jus. ihren Bruͤſten ſaugen, wenn ſie noch, wie 


. 
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per wieder in feine Rechte eingeſezzet, und fein 
ne an den mancherlei Colliſionen des 
menſchlichen n⸗ 
venkraft mit Empfindſamkeit verbunden werden 


5 1 lebendiger Kanaͤle, voll Bewegun 


Mangel, das Ende des Lebens. Die Wirkt 


zeuge, die die Natur der Bewegung geweihe 


ſchreibliche Menge kleiner Gefaͤſſe, die in ih 


2 
A "a 


8 . 


ge ; 8 8 
terlanb verteidigten. Es iſt Zeit, daß der Kör⸗ 


ebens nicht ſo gering mehr in An⸗ 
chlag gebracht, daß Geſundheit und Staͤrke 
deſſelben mit der Cultur der Seele, und Nern 


„„ 3% 8 Br 
AUnſer ganzer Körper iſt eine gangbare Mas 
ſchine, durch und durch voll groſſer und kleinen 


Arbeit und Forttrieb der Säfte. Ihre vollfom 
mene Fortdauer iſt die Urſach unſerer Gefundt 
heit; Stokkungen, Krankheit und gaͤnzliche 


ſamkeit dieſes Triebwerks wird durch die Must 
kel⸗ Bewegung unterſtuͤzzet, und erſchlaft ohn 
dieſelbe. Die Muskeln, oder das ſo genannt 
rote Fleiſch, die faſt alle, vorzüglich die Aw 
ſern Teile des Körpers bekleiden, ſind die Wer 
Dieſe Muskeln find mit einer zalloſen Menge von 
Canaͤlen und mancherlei Behaͤltuiſſen unſere 
Säfte, mit Puls und Blutadern, Waſſergefa⸗ 
ſen und Nerven durchwebet, die bey ihrer Zu 
ſammenziehung, auf mancherlei Art zufamme 
gezogen, verengert, erweitert, gedehnt, ge 
rieben werden, und in den darin enthaltene 
Saͤften dieſelbe Veraͤnderung hervorbringen 

Dieſe Wuͤrkung hat jeder Muskel auf die unbe 


ſelbſt enthalten ſind, und auf die neben ihr 


1 


ortlauffenden Staͤmme groͤſſerer Venen. Da⸗ 
her fäubert die Leibes⸗Bewegung Muskeln und 
Kigamente, foͤrdert den Forttrieb der Säfte, 
zerteilet die in den kleinen Gefaͤſſen entſtande⸗ 
nen Verſtopfungen, verbeſſert die erzeugte zaͤ⸗ 
e und ſchleimigte Beſchaffenheit des Bluts, 


verduͤnnet daſſelbe, fuͤret es durch alle Winkel 


herum, bearbeitet die rohen und groben Mate⸗ 
rien in demſelben, und machet ſie zur merkli⸗ 

en und unmerklichen Ausfuͤrung geſchikt. Sie 
iſt daher ein vorzuͤgliches Mittel gegen alle Fol⸗ 


eines untaͤtigen Lebens, die von rohen 


chleimigten Saͤften und von Verſtopfungen und 

waͤchen des Unterleibes entſtehen. Leibes⸗ 
Uebung macht vermehrte Bewegung der Saͤfte 
uerſt in dem bewegten Teil, und dann allge⸗ 
ein, nach den Geſezzen des Kreißlaufs. Der 
nellere Forttrieb des Bluts gehet nach dem 


alveln haben, die die Saͤfte nie ruͤkwaͤrts, 
ndern immer vorwaͤrts zur Quelle zuruͤk fuͤhren. 


ung des Koͤrpers geſchwinder zur rechten Herz⸗ 
mmer zuruͤk, eine Blutwelle draͤnget die ans 
jere und reizzet das Herz zu ſchnelleren Zuſam⸗ 
enziehungen, das das Blut geſchwinder in 
ie Lungen ausleeret und von da in die linke 
erzkammer zuruͤk erhält. Dieſe entlediget ſich 
ſſelben gleichfals geſchwinder, verbreitet es 
urch alle Winkel des Koͤrpers, und ſo wird der 


ch drängen ſich wenigfteus fünf Centner Bluts 
* n durch 


Duwezu und Ruhe. er 


erzen zu, weil die Blutadern Klappen und 


Darum koͤmmt das vendfe Blut bey der Bewer 


gemeine Umlauf des Bluts befoͤrdert. Taͤg⸗ 


22 . B. 3. K. . 


durch bas . 8 „ und die Kraft dieſes 
Hohlmuskels „die den Umlauf deſſelben im 
Gang bringt, wird einem Gewicht von 35,080. 
Pfund gleich geſchaͤzt. Dennoch brachte die Nas 
tur die Muskelbewegung bey dem Umtrieb der 
Säfte mit im Anſchlag und gab fie dem Herzen 
zur Gehuͤlſin mit, das durch feine eigentuͤmli⸗ 
che Kraft dieſem Geſchaͤfte nicht gewachſen iſt. 
Darum gab ſie dem Unterleibe, in deſſen Hole 
die Saͤfte in der Leber, 77 „dem Gekroͤſe 1 
ſ. w. einen ſchwachen Umlauf haben, den Gi 
tel muskuloͤſer Teile zur Unterſtuͤzzung. Nach 
dem ſchnellern Umlauf des Blutes richtet ſich 
der feine in den Hoͤlen der Zell⸗Haut befindli 
che animaliſche Dunſt; er wird lebhafter beweg 
get, fortgetrieben, eingeſogen und ausgehau— 
chet. Bey der Bewegung holen wir geſchw 
der Atem und die Luft kann um ſo viel mehr 
das Blut eee als wir ſie ſchneller und 
oͤfterer einziehen. Die Blut⸗Maſſe wird mehr 
verdünnet, gereiniget, in ihrer Miſchung era 
halten, von ihrem Brennbaren befreiet und mit 
neuem Feuer geſchwaͤngert. Die Bewegun 
verſcheucht den dem tieriſchen Leben feindfeligeng: 
Froſt, und breitet eine vermehrte Lebens⸗Waͤr⸗ 
me uͤber den ganzen Körper aus. Die vornehm; 
ſten Aus- und Abſonderungen der Lebens: Gi 
ſter, des Speichels, der Galle, Magen und 
Gekroͤßdruͤſen⸗Saͤfte, Saame, Ausduͤnſtung 
und Urin ſtehen mit der Blutbewegung im Ver: 
haͤltniß, vermindern und vermehren ſich mit 
ihr. Von der vermehrten Abſonderung ve 


U 


1 
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feit und Stärke des Geiſtes. Man hat Beifpie⸗ 
e, daß Dumme und Toͤlpel durch Bewegung 


d Arbeit Verſtand und Ruͤndung bekommen. 


Borzuͤglich haben alle Eingeweide des Unterleis 


bes, in denen der Saͤfte Umtrieb von Natur 
träger iſt, einen groſſen Nuzzen von der Bewe⸗ 

ung. Der Blut: Umlauf und die ſchlaͤngelnde 
ort Wälzung des Magens und der Gedaͤrme 
wird lebhafter, und die Abſonderung verdauen⸗ 
der Säfte copidſer. Von dem Vorrat dieſer 
Säfte, der ſchnelleren Bewegung der Berdaus 
ungs⸗ Werkzeuge und ihrer innern Wärme, 
haͤnget der Appetit und die gute Auflöfung und 
Bearbeitung der Speiſen ab. Sie befördert 
den Eintritt des Milchſafts in die Gekroͤß⸗Ge⸗ 
faͤſſe, feinen Fortgang zum Blut, feine Aſſimi⸗ 


lation und feine Ansteilung durch alle Winkel 


es Koͤrpers. Durch die vermehrte wurmfoͤr⸗ 
mige Bewegung der Gedaͤrme, treibet ſie d 
m Darmkanal zuruͤkgebliedenen faulen und gro⸗ 


ollkommenheit des Abſonderungs⸗ und Aus- 
die Wuͤrkung und Urſache zuſommen. 

nſeru Gelenken mehr Feſtigkeit, Schnellkraft 
nd Agilitaͤt. Zu jeder Muskel, die ſich bewe⸗ 
sgearbeitetes Blut hin. An dem arbeitenden 
#2 | P 3 Mann 


* 


53 Die Bewegung machet uns ſtark und giebt 
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bens » Geiſter entſtehet das Gefül der Kraft und 
des Vermoͤgens, Munterkeit, Agilitaͤt, Heiter 


ben Unreinigkeiten geſchwinder fort, und die 


erungs⸗Geſchaͤftes hängt mit der Beweguug, 


et, firdmet mehr Narung, Nerven⸗Saft und 


5 x 
2 


1 230 ; 23, B. 3. K. 


75 Mann zeichnet ſich jeder Muskel ſchon von auſ⸗ 
ſen durch Tea de Haͤrte und Staͤrke aus. 
Darum iſt das Fleiſch wilder Tiere haͤrter, ald 
der zamen, die in Ruhe leben. Darum iſt 
Mann ſtaͤrker, als die Frau, die beide mit gl 
groſſer Anlage zu phyſiſchen Kräften zur 
kommen. Jede beſondere Bewegung, jeder 
ſchiedene Art von Spiel und gymnaſtiſe 
Uebungen, bildet dieſes oder jenes Glied 
Koͤrpers aus, und verſchaffet ihm befondere? 
tigkeiten und Vollkommenheiten. Der rechte 
Arm iſt dikker, fleiſchichter, ſtaͤrker und geſchik⸗ 
ter als der linke, den wir durch Ruhe zum Weich 
ling erzogen. Billard und Ball ſchaͤrfen das 
Augenmaaß, das Rappir ſtaͤrket den Arm, un 
die Tanz⸗Kuunſt rundet die Bewegungen d 
Glieder ab. Wie geſchwinde find die Finge 
eines Virtuoſen! wie geſchmeidig die Gelenk 
eines Seil, Taͤnzers! wie muskulöß die Waden 
eines Tanzmeiſters, und Laſttraͤgers! wie ſtark 
das Knie des Reuters, der Arm des Fechters “ 
eides, Arme und die geräumig® 


1. 
— 


wie muskuloͤß bei! 
Bruſt der Ruderknechte! 


* 1 N Fi 0 8 ß 
Schaden der Ruhe. 


So woltaͤtig die Bewegung unſerer Geſunde⸗ 
heit war, fo nachteilig iſt uns ihr Mangel. Kor 
perliche und Seelen: Ruhe: bey guter Ve 
ung macht fett und vollbluͤtig, und ergeug 


s Sp 
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bey uns diejenige verdaͤchtige Geſundheit, die 
uns zu Schlag ⸗und Stik⸗ Fluß, zu Waſſerſucht 
und Engbruͤſtigkeit und hizzigen entzuͤndlichen 
Krankheiten geneigt macht. Fett iſt ein Symp⸗ 
tom eines muͤſſigen Lebens, und der ehrwuͤrdi⸗ 
ge SchmeersBaud) fürchtet ſich für Leute, die 
Spaden und Pflungſchaar fuͤren. Die wilden 
Tiere, die ſich beſtaͤndig bewegen, ſind duͤrr 
und mager; die zamen, voll Fett und Schlam 
und grober Saͤfte. Die am Morgen fette Ler⸗ 
che, iſt am Abend durch die Bewegung wieder 
mager.. . 
untstigkeit nimt bey Faulheit und Ruhe zu. 
Lang auhaltende Ruhe machet den Koͤrper traͤge 
und zur Bewegung ungeſchikt, die Muskelfaſer 
verlieret ihre Federkraft, der Nerve wird un, 
empfindlich, die Zellhaut und alles was her⸗ 
um lieget quillt auf, gewoͤnet ſich an Eine Lage, 
und widerſtehet dem Muskel in ſeiner Bewe⸗ 
gung. Die Gelenkbaͤnder und Sehnen werden 
if und rigide, die Gelenk- Schmiere und der 
Dunſt in den Muskelſcheiden und Gelenk⸗ Höͤ⸗ 
len verdikt ſich, und klebet die Scheiden mit 
den Flechſen zuſammen. — Einzelne Glieder wer⸗ 
den bey Perſonen ſteif und unbeweglich, die 
aus Krankheit oder audern Urſachen dieſelben 
lange nicht haben bewegen können; und Hand: 
verker verwachſen in der Stellung, die fie bey 
ibren Geſchaͤften am meiſten annehmen muͤſſen. 
Die Indianiſchen Heiligen, die ſich durch ein 
Geluͤbde verpflichten, ihr ganzes Leben dieſe 
5 PA . oder 
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& 
2 


fortzutreiben, bedürfen der Unterſtuͤzzung des 


ihm alle Abſonderungen der Lebens : Geiſter und 


breitet ſich auf dem Geſichte aus. Die Gliede er 
werden ſchwer, die e fen ur 


roh und unbearbeitet ine Blut über, die gro⸗ 
ben Unreinigkeiten haͤuffen ſi ch im 8 f 
au, dehnen ihn aus und ſchmächen, ihn „ und 
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oder jene Slg unverändert beizobshelte 
wachſen in kur ſo zuſammen, daß ſie dieſel⸗ 5 
de nachher nie wieder veraͤndern konnen. 


1 Die groſſe Anzahl der Gefäffe in: ‚Det Ei : 
geweiden des Unterleibes, die ſo wenig eigen 
tuͤmliche Kraft haben, ihr enthaltendes Blut 


Zwergfells und der Bauchmuskeln vorzuͤglich. 
Sie leiden daher am erſten beim Mangel der 
Bewegung, Appetit, Verdauung und Erna, 
rung vermindern ſich, und der Milchſaft gehet 


maſſe uber. In der Leber, Milz und dem Ge 
kroͤſe, und in allen Gefaͤſſen der Pfort 2 n 
entſtehen Verſtopfungen, die endlich in Hyp 7 
chondrie, Melancholie, Quartan⸗Fieber, Gold⸗ 
Sherfluß y Waſſer⸗ und Gelb⸗ Sucht ausarteſ 


Ohne Bewegung, ‚ dieſer Gehülfin des & Here 
zens, ermattet der Umlauf des Bluts, und mit 


Verdauungs⸗ Saͤfte, und aller Ausſcheidung en 
invalider Stoffe , die unſerm ‚Korper hinfort 
nicht mehr nuͤzzen konnen. Der Körper ſchwils 
ket auf, die Roſen verbluͤhen auf den Wange „ 
und eine kalte Blaͤſſe, das Ebenbild des Todes, 


as 


— * 
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die Munterkeit des Geiſtes verlieret ſich. Das 
Blut, das zu wenig durch die Muskeln bear⸗ 
beitet und verduͤnnet wird, bekoͤmmt eine dikke 
rozzige Beſchaffenheit und ſtokket allenthalben 


in den kleinen Haar⸗Gefaͤſſen. Die ſtokkenden 


Saͤfte werden ſcharf, gleich dem Waſſer, das 
in Faͤulniß geraͤt, wenn es nicht beweget wird. 


Die ſcharfen Säfte reizzen Muskel und Ner⸗ 


ve, erzeugen Schmerzen, Kraͤmpfe und Span⸗ 
nungen und mancherlei Anhaͤuffungen des Bluts, 
beſonders an den ſchwaͤchſten Teilen des Koͤr— 
pers. Kein Teil des Körpers iſt von Beſchwer⸗ 
den frei. Im Kopf leiden ſolche Perſonen Schmer⸗ 
zen, Schwindel und Betäubung, vor den Ohr 
ren Saufen und Brauſen, und vor ihren Au— 
gen tanzen Funken, Sterne und Feuerflammen 
herum. Ihr Herz klopfet aͤngſtlich, und ihre 
Bruſt iſt beklommen, als wenn die ganze Welt 
auf ſie laͤge. Die Speiſen geben ihnen kein 
Vergnuͤgen, Erquikkung und Staͤrke. Sie lei⸗ 
den nach Tiſch an Blaͤhungen, Kraͤmpfen und 
Unverdaulichkeiten. Ihr Urin iſt roh, ihre Lei⸗ 
bes⸗Oefnung unordentlich. Ihr ſchwacher Trieb 
des Blutes kann die Aufferften Teile des Körs 
pers, Naſen und Ohren, Haͤnde und Fuͤſſe nicht 
erwärmen. Ihr Schlaf wird von aͤngſtlichen 
Traͤumen beunruhiget, und ihre Seele iſt ſo 
finſter, daß ſie gie Freuden des Lebens vers 
ſcheucht. n Vit 


1 
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So wie jedes nuͤzliche Ding 8 
83 man es uͤbertreibet, ſo auch die Demi . 
Sie kann auf dreifache Art unmaͤſſi 

14 . : in Anfehung der Zeit und Dauer, ah 
ſolut unmaͤſſig und uͤbertrieben, oder drittens 

im Verhaͤltniß mit den umſtanden des sub: 

jecis, das ſich beweget. 55 = 


Eine zu lauge fortgeſezte Bewegung arsch ö 
pfet Kraft und Saft und Lebens, Geiſter, 
| schwächt die feſten Teile, und kann durch eine 
Auszerung und Hectic toͤdten. Wir find zur ab⸗ 
wechſelnden Bewegung und Ruhe geboren, und 
haben keine Dauer, wenn uns leztere felet. Un 
ſere Mus kelfaſer muß dann und wann abge⸗ 
ſpannet werden, um ſich wieder zuſammen 
ziehen „wenn ſie nicht ihre Schnellkraft verl 

n ſoll. Unſer Körper muß Paufen haben, 
Bi feiner Stärkung und Erquikkung dur ö 
Speiſe und Trank, Verdauung und Aſſimila⸗ 
tion der Narungs⸗ Mittel, ne durch den Schlaf 
anwenden kann. Arbeit zerſtreuet Kräfte und 
= Lebensgeiſter ie Ruhe and ſie wieder. f 


85. RR, 10 bie an . für ſich su he | 1 
und unwaͤſſig find, ungeſtuͤme Efforts, Heben 
und Tragen ſchoen allen gewaltfante Sprüm 
ge, heftige Anftrengungen und Verdrebunge en 
; Fa Ban u. d. g. unnuͤzze Kuͤnſte 9 2 
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3 8 8 
konnen auf 97 durch Schlagfluß und uns 
bezwingliche Verblutungen toͤdten. Sie koͤnnen 
die ſtaͤrkſten Sehnen ſprengen, Adern und Ner⸗ 
ven zerreiſſen, die Gelenke verrenken, die Kno⸗ 
chen zerbrechen, neue Bruͤche machen, alte toͤdt⸗ 
lich einklemmen, und in dem innerſten Einge⸗ 
age Verlezzungen hervorbringen, die uns 
langſam durch die Hectic aufreiben. Uebertrie⸗ 
ben iſt jede Bewegung, die einen aufferordents 
lich ſtarken Schweiß auspreſſet, den ganzen 
Körper entkraͤftet, und das Blut, wie beim 
hizzigen Fieber, in eine kochende Gaͤrung brin⸗ 
get. Der heftige Trieb und der innere Brand 
doͤrret das Blut aus, daß es ungangbar und 
dik in den kleinern Gefaͤſſen ſtokket, in fremd» 
artige Kanäle eintritt, Entzündungen, Pleure; 
ſien, Geſchwuͤlſte, Ergieſſungen und Austre⸗ 


heftige Sturm des Blutes zerreiffet die Gefaͤſſe, 


ker Bewegung durch Naſenbluten, Blutfi 

ken, Schlagfluß, auf der Stelle getoͤdtet. & 

or verlieret feinen balſamiſchen Gallert, die 
dlichten Teile deſſelben werden ranzigt, die ſauf, 
ten eingewikkelten Salze ſcharf, fluͤchtig und 
brennend, und zu einem Stof galligter Phaͤno⸗ 
mene vorbereitet. Die Galle vermehret ſich zu 
ſehr, wird (nf, egifet fc, m Magen und 
die Gedaͤrme, und giebt zu hizzigen Galleufie⸗ 
bern, Entzuͤndungen, Durchfaͤllen, Kolik und 


tungen im Zellen-Gewebe verurfachet. Der 


* 


und mehrere Perfonen find bey übertrieben ni er 


Gelbſucht Gelegenheit. Der Milchfaft wird 


roh und unbearbeitet ins Blut geraft, näret 


Mm 
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den Körper unvollkomm 5 
ret ſich in der Zell⸗ Hir N 
troknet in 900 em 


findet man, daß babe r c 8 
duͤrre, mager, ſteif, ohne Fett, hast und ka 
der Haut gefuͤlloß find. 


Zulezt muß die Staͤrke und B der Be 
wegung immer mit den Umſtaͤnden der Perſon, 
die ſich beweget, mit ihrem Alter, Conſtitutios 1, i 
Temperament, Lebens⸗Art, Geſchlecht, Ge 
wonheit u. ſ. w. im gehörigen Verhaͤltniß rap 
ben. ee Arbeit in der fruͤhen J Jus 


ren d 1 Der Maag, a 
der uns zum Wachstum beſtimmt iſt, reichek 
kaum hin, den täglichen Verluſt der Kräfte zu 
erſezzeu, den die Arbeit verzeret. Der Lande 
mann ſchonet ſein Pferd in der Jugend, da it 
es im Alter deſto dauerhafter iſt; und fein Kind, 
mit dem es eben die Beſchaffenheit hat, übers 
haͤuffet er mit früber Arbeit, daß es ſchon Greiß 
iſt, wenn es erſt Mann ſeyn ſolte. Es ſiehek 
mit graͤmlichen Herzen bey ſeiner Arbeit dem 
= Spiel feiner Coätaneen zu, und ihm fehlet di e 
Munterkeit des Geiftes und das ſorgenfreie Ge 
mit, das der Bildung der Jugend fo eee 
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Alte, abgelebte rſonen, bey denen jeder 
Kräfte: Verluft der und langſam erſezzet 4 
wird, erſchoͤpfen ſich bald ganz durch anhal⸗ 
tende und ſtarke Bewegung. Saftleere, duͤrre, 
hagre und magere Conſtitutionen, die ein hiz⸗ 
ziges Temperament und reizbare Muskeln haben, 
ſind ihr nicht ſo gut gewachſen, als robuſte, 
ſaftvolle, muskuldſe und ſtark gebaute Perſo⸗ ** 
nen, die eine kalte Natur und zaͤhe und ſchlei⸗ £ 
michte Säfte haben. Wer viele und ſchwere 
Speiſen iſſet, muß ſich viel, wer wenig iſſet 
und oft hungert, muß ſich wenig bewegen. Die 
zart organiſirte Stadt- Schoͤne, die ſich an eis . 
ner Semmel den Magen verdirbet, iſt der An 
beit des Landmaͤdchens nicht gewachſen, die 
dieſe zur Verarbeitung einiger Pfunde kleiſtri⸗ 
ges Mehls, Spek, Kaͤſe und Huͤlſen-Fruͤchte 
ndtig hat. Bey Perſonen, die vollbluͤtig, zu 
allerhand Congeſtionen geneigt ſind, oder einen 
ſchwachen Teil haben, kann das wallende Bl 
nach einer heftigen Bewegung (die im Sommer, 
in geheizten Stuben, oder wenn ſie Wein und 
randwein getrunken noch gefaͤrlicher iſt,) leicht 
Herlei Fieber und Entzündungen, Blut- und 
Schlagfluͤſſe veranlaſſen. . Ah 1 


N re Perſonen muͤſſen ſich nie im Anfang 
ſtark bewegen, aber dieſelbe oft wiederholen 
nd allmälig verftärfen, in dem Grad als ihre 
ettigkeit abnimt. Eben die Bewandniß hat 
mit denjenigen, die ſich lange nicht beweget 
aben, mit bleichſuͤchtigen, ſchwammigen und 
i ) phle⸗ 


* 
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rat und träger rozzigter Säfte ſizzen. Sie be 
kommen Angft und Beklemmung darnach, weil 
das dikke ungangbare Blut, bey einer fo ſchnel⸗ 
len Revolte, ſich allenthalben in die kleinen 
Haar : Gefäffe einkerkert. Doch iſt ihre Heilung, 
ſelbſt bey den beſten Medicamenten, ohue eine! 
langſame taͤglich vermehrte Leibesuͤbung eben 
fo unmoͤglich, als dieſe oft zu ihrer Geneſung 
allein hinreichend iſt. Kein chlorotiſches Maͤb⸗ 
chen muß auf einmal vom Naͤhramen auf den 
Tanz: Boden gehen; kein Gelerter auf einmal! 
ſeine Feder mit dem Dreſchflegel, und der Stuz⸗⸗ 
Zer fein Bambus Ror mit dem Rappir ver 
dlauſchen. Vorzuͤglich ſchaͤdlich find heftige Bess 
wegungen: Schwangern, Blutſpukkern, Waſ⸗ 
ſerſuͤchtigen, am Stein, Bruͤchen und Vorfaͤls 

7 len kranken, an Eiter : Beuteln und Verſtopfun⸗ 
gen in den Eingeweiden, ſchleichenden Fiebern 
und innerem Brande leidenden Perſonen, und 
allen, die eine gallichte, ſcrophuldſe, gichtiſche, 
ſcorbutiſche und andere Schärfe in ihren Saͤf 

ten haben. Die Schaͤrffen werden noch mehr 
acuirt, in Aktivitat geſezzet, und verlieren m 


Schleim, der fie umwikkelte. So koͤnnen i 
Früling die im Winter geſammelken Unreinigfeis 
ten, teils durch die Fruͤlings Waͤrme, teils 
durch heftige Bewegungen, ſich entweder auf 
einmal aufloͤſen und allerhand hizzige Fieber 
. verurſachen, oder noch feſter in die Gefaͤſſe eins 
getrieben werden. Endlich muͤſſen alle ſchwas 
ge, magere, kraftloſe, verblutete, alle von 
W Kranke 
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rankheiten wiede au geſtand e von Gram 
ind Traurigkeit abgezerte un ch allerhand 


Boden ſich faren, dann gehen ſie be. Veh ; 


Beſtimmung einer gefunden Bewegung. 
Eine aus mediciniſchen Ur achen zur Erhal⸗ 


eit veranſtaltete Bewegung, muß bis zum Ge⸗ 
uͤl einer leichten Müdigkeit, bis zum Ausbru 
iner gelinden Ausduͤnſtung, und bis zu einer 
gemein durch den Koͤrper verbreiteten Waͤr⸗ 
e fortgeſezzet werden. Sich allerlei kleine 
chaͤfte zu Hauſe zu machen, von einer S 
in die andere, vom Naͤhramen zum The 

u ſpazziren, mal eine Spas 


1 75 zu machen, 
der eine Partie Billard zu ſpielen, das find. 


igen laͤſſet. Solche Bewegungen ſind wider 
as Zuſammenwachſen ſchoͤn, aber für die Gen 
ndheit unbedentend; 5 vs 
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ung, Verbeſſerung und Stärfung der Gefunda 


fh - 


ändeleien, womit die Natur ſich nicht befrie⸗ 
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im Gegenteil von einer heftigen Bewegung auf 


9 


1 Eine gute Bewegung muß langſam anfans 


gung feines Pferdes beobachtet. Faͤnget fie auff 
einmal zu heftig an, fo wird das Blut zu ſeh 


gedehnet, und kann ſo geſchwinde nicht durch 
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Die Bewegung muß taͤglich, und taͤglich 
mehr als e „und dazu die gehoͤ⸗ 
rige Zeit genommen werden. Es iſt nicht 1. 


nug, alle Jahre, Monate oder Wochen fich ein; 


mal zu bewegen, den einen Tag in der Woche 
wie ein Poſt⸗Bote herum zu rennen, bis zur 
Ohnmacht einmal im Monat zu tanzen, und die 
übrigen Tage voll Selbſt⸗ Zufriedenheit, 
Natur vorausbezalet und ſeine Pflicht fuͤr die 
Geſundheit getan zu haben, fich einer traͤgen 
10 uͤberlaſſen. Es iſt nicht einerlei, ob ich 
inen Spazziergang, der eine Stunde lang iſt, 
in einer, oder einer halben Stunde gehe. Jene 
erhaͤlt die Geſundheit, dieſe opfert ſie auf. 


o 


* 


gen, allmaͤlig ſteigen, und ſtuffenweiſe bis zur 
gaͤnzlichen Ruhe wieder abnehmen. Eine Res 
gel, die jeder geſchikte Reuter bey der Bewer 


A 
und zu ſchnell in Bewegung gefezzet und aus 


die engen und weniger dehnbaren Gefaͤſſe kom 
men. Es mache entzündliche Stoffungen, Zers 
reiſſungen un unge im Zellen⸗Ge⸗ 
webe. Das Herz bekoͤmmt durch eine praͤcipit 
tirte Bewegung auf einmal zu viel Blut, da 
ſich vor ſelbigem anhaͤuffet, Beklemmung, en⸗ 
gen Atem und Herzklopfen machet. Bricht man 


einmal ſchnell ab: ſo bleibet das Blut * * 2 


\ 


j 5 . 13 I . . 
Blutadern ſtekken, weil die Gehuͤlfin der Venen, 
ie Muskel Bewegung, aufhoͤ Die in den 
haut⸗Gefaͤſſen durch die heftig Anftrengung 
meingetriebene Ausduͤnſtungs- Materie blei⸗ 
et darin ſtekken, machet Catarrhe, Fluͤſſe, Steis 
igkeiten der Glieder und roſenartige Entzuͤndun⸗ 
en. Dabey iſt noch die Gefar, wenn man 
uf einmal abbricht, daß man ſich erkaͤlten und 
as erhizte Blut zu ſchnell abkuͤlen kann. Aus 
leichen Gründen muß eine einmal angefange⸗ 
je Bewegung in einem Ton egal fortgeſezzet, 
md nicht den einen Augenblik bis zum ſtarken 
Schweiß heftig, dann wieder lau, dann wies 
er heftig ſeyn. N 


Eine Bewegung, die wechſelsweiſe alle Tei⸗ 
des Körpers in Bewegung ſezzet, iſt beffer, 
ls eine Motion, die ſich nur auf dieſen oder 
nen einzelnen Teil deſſelben erſtrekket. Naͤhen, 
innen, ſingen, reden, ſind nicht ſo vorteil⸗ 
fte Bewegungen, als: Garten⸗Arbeit, Spaz⸗ 
ergaͤnge, Billardſpiel, Ballſchlagen. Dieſe 


r egal, und befördern die tieriſche Wärme, 
e Ernaͤrung, die Bearbeitung und Verduͤn⸗ 
ng der Säfte allenthalben, durch alle Glieder 


rfarung leret, heilſamer als eine ungewonte. 
er 50 Jahren ſpazziren gegangen, befindet 

nicht fo gut, wenn er im 51 ſten ſpazziren 
reiten aufaͤnget. 5 x 
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leben die Circulation durch den ganzen Köw 


* 


— 


eich. Eine gewonte Bewegung iſt, wie die 


8. Band. 2 Die | 


wi: 


* 


1 bea daß nicht jeder, der kein verzaͤrtel 


3 5 en er 
Eine jede gute Bewegung muß ohne alle Anl 
ſtrengung der Seele, mit heiterem Gemuͤte, 


{ 


* 


Art auf. . | FR 
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Die Bewegung muß in freier Luft gefchehen; 

die etwas 10 und erquikkendes hat 
unſer Blut die Lungen reiniget, faͤr 


und waͤrmet, den Appetit und die Verdauun 
befördert, und nach, einer ſanften Ermüdung 
zu einem erquikkenden Schlaf einladet. Di 
Stubenluft iſt Nervenſchwaͤchend, und das 
Wohnzimmer durchgehends voll ee um 
fie, deren Attraction durch die Bewegung no 

vermehret wird. Selten iſt die freie Luft ſo un 


r Wolluͤſtling iſt, ſich taͤglich eine Bewegung 
arin machen koͤnte. Doch wenn das Wette 
zu ungeſtuͤm, oder die Perſon zu empfindlich ist, 
ſo iſt es beſſer, in einem freien geräumige 
Saale ſich Bewegung zu machen, als gar kein 
zu haben. Man ſchlaͤget Volanten, ſpielet Baß 
und Billard, drechſelt, faͤget Holz, fchleiffe 


* N 


Glas, u. ſ. w. 


Geſellſchaft eines Freundes unter muntern un 
ſcherzhaften Geſpraͤchen geſchehen. Der G 
lehrte, der mit metaphyſiſchen Speculatione 
auf dem Felde 1 herum trabet, verfchlem 
dert doppelt, Leibes ⸗ und Seelen-Kraͤfte. Da 
rum ſind Spiele, wobey man viel zu lachen 
hat, der Geſundheit fo zutraͤglich. Auſſer den 
Bewegung ſezzen fie. unſere Sinne in Activitah 
und heitern unſer Gemüt auf eine angenehn 


8 


* 


Man muß ſich zu jeder Zeit bewegen, und 
Ruhe und Untaͤtigkeit in jeder ode des wech⸗ 
elnden Jahres fliehen. Doch 

ind Herbſt mehr und ſtaͤrker bewegen, als an 
jeiffen Oertern und im ſchwuͤlen Sommer. Die 
Bewoner zwiſchen den Wende⸗Zirkeln find der 
Arbeit des Nordlaͤnders nicht gewachſen. Ein 
eller Himmel, der weder zu heiß noch zu kalt 
ſt, ſtaͤrket uns, und nimmt unſere durch die 
Bewegung vermehrten unreinen Ausfluͤſſe deſt 
jegieriger auf. Im Fruͤling ladet uns vorzuͤ 
ich das friſche Grün, der Vogel: Gefang und 
er balſamiſche Duft der Wieſen ins Feld. Doch 


füllet iſt, unterdruͤkket, nach ſtarker Hizze, 
rzuͤglich Schwaͤchlichen leicht die Ausduͤn⸗ 
jung, und ziehet ihnen allerhand entzuͤndliche 
lle zu. Im Winter, wenn kein Wind, Sturm 
ud Schnee⸗Geſtoͤber wuͤtet, beweget man ſich, 


3 
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n man ſich 
ey kaltem Wetter, im Winter, im Früling, 


; 


* 


7 


darm angezogen, unter hellem Himmel, bey 
Be? 8 2 „b M 
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heiterm Froſt, in den Mittagsſtundeu von 10 
bis 4 Uhr, wenn die Kaͤlte gemildert iſt. 


5 1 
Man beweget ſich zur Zeit, wo der Magen 
von Speiſen leer, wenigſtens nicht mit einen 
vollen Ladung beſchweret iſt. Alſo den gan 
Vormittag, und nach der dritten Stunde nat 
Tiſch, ſo lange als die Sonne noch in unſerm 
Geſichts⸗Kreiſe und die Luft weder zu ſchwuͤl, 


zu kalt, noch zu unrein iſt. Des Morgens if 


f de Bewegung vorzüglich trägen, fetten, phl 9 


atiſchen und torpiden Perſonen gut. Sie 


chet munter, erleichtert den Kopf, loͤſet den 


Eſſen verſtaͤrket die wurmfoͤrmige Bewegu 


er 
ſet 


„ 
h 


Feuchtigkeiten. Doch muß zwifchen der Be⸗ 
wegung und dem Eſſen ein Zwiſchenraum de 


Leib, zerteilet die Blaͤhungen, und befoͤrde 


die Aus- und Abſonderungen, und die Auslee⸗ 
aus a von der an des vorigen Ta⸗ 
ges. Eine Bewegung einige Stunden vor dem 


des Darmkanals, die Abſonderung mehrere 
Magen : Säfte, machet Appetit, und befdrderk 
die Verduͤnſtung uͤberfluͤſſiger und unnuͤzze 


Ruhe ſeyn, worin Muͤdigkeit und Waͤrme ſich 
ö ft verlieren, weil man fonft ohne Appetit ſpeiß 

und nicht gut verdauet. Eine ſtarke Bert 
gung vor Tiſch, die die Ausduͤnſtung ſehr ver 
mehret, Hals, Mund und Magen trokken ma 
chet, ſchadet; allein eine langſame Bewegung 
auch nahe vor dem Eſſen, iſt eben nicht nach 
teilig. Gleich nach Tiſche ſchadet gleichfals eis 
ne ſtarke Bewegung; weil der Körper feine Kraͤff 
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den kann, um dieſe Zeit zur auung noͤtig 
hat. Dabey lokket fie der Sä ewegung zur 
Haut, die nach der Malzeit nach innen gehen 


* Ä 5 8 Harte, ab 1 a 
te, die er immer nur zu en anwen⸗ 


bun r leicht Sodbrennen, Aufſtoſſen, 


zuweilen Erbrechen, und raffet den Milchſaft 
u frühe, ehe er noch genug durchgearbeitet iſt, 
us Blut. Doch thut hierin die Gewonheit ſehr 
ziel; und es iſt beſſer, ſich nach Tiſch, wenn 
nan fonft keine Zeit hat, eine gelinde und ſanf⸗ 
e Bewegung zu machen, als ſich gar nicht 
u bewegen. Im Winter ſchadet fie nach Tiſch 
veniger, als im heiſſen Sommer. Vier Stun⸗ 
ven nach Tiſch, nach der Verdauung, befoͤr⸗ 


dert die Bewegung den Eintritt des Milchſafts 


u die Gekroͤß⸗Gefaͤſſe, feinen Fortgang zum 
Inte, feine Affimilation und Aus teilung im 
oͤrper. NN 5 
ie F. 38. 6 5 . 
Von der Stellung des Koͤrpers. 


it Nachteil für unſere Geſundheit verbunden, 
enn fie lange fortgeſezzet werden. Profeſſio⸗ 
iſten und Handwerker, die an Einer Stellung 
ebunden ſind, bekommen Steifigkeiten, Kruͤm⸗ 
ungen der Glieder, und verwachſen nach der 
age, die ihr Koͤrper bey ihrem Gewerbe am 
eiſten anuehmen muß. Vorzuͤglich ſchaͤdlich 
nd diejenigen Stellungen, wobey der Koͤrper 
2 A8 eine 


Selbſt die ungezwungenſten Stellungen find 8 


e „ 
ie en 
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eine widernaturliche Lage hat; oder edle zum; 
Leben uber Teile: Lungen, Herz, Zwerg⸗ 
fell, Leber, Magen und Gedaͤrme gedruͤkt, 30 1 
ſammen gepreſſet und in ihrem Geſchaͤfte geſto⸗ 
ret werden. Das Krumm Sizzen iſt den inen 
geweiden des Unterleibes nachteilig, und he 
nicht ſelten Haͤmorrhoiden, Hypochondrie, Waſ⸗ 
ſer⸗ und Gelb: Sucht zur Folge. Das Mitt 
allen Gebrechen und Schwächen vorzubeugkr 


* Ohnmacht. Deswegen lenet man ſich gerne an, 
ſtehet bald auf dieſem, bald auf dem andern 
Beine, um den angeſtrengten Muskeln abwech⸗ 

ſelnde Ruhe zu verſchaffen. Gelehrte, die im 

mer am Pult ſtudiren, verſchwenden doppelte 
Kräfte, fie arbeiten mit Seele und Leib zugleich. 

d Dabey ſteiget das Blut gegen feine eigene 
Schwere zum Gehirn, dem Abſonderungs⸗Ort 
5 der Lebens = Geifter, die Leib und Seele belt 
N ben, traͤger hinauf, und haͤuffet ſich deſtomeh 
in den untern Teilen an; und bringet Golde 

dern, Podagra, dikke Beine und Geſchwuͤre an 
ſelbigen hervor. Perſonen, die ſchon an ders 
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gleichen Schäden krank find, und üBerhaupt 
eder geſunder Menfch muß daher nicht lange 
tehen, ſondern daſſelbe mit Sizzen, Liegen und 
andern Stellungen oͤfters abwechſeln. Lange 
zuf Einem Beine zu ſtehen, iſt noch uͤbler, weil 
die Muskeln, Gelenke und Knochen des einen 
Fuſſes die ganze Laſt des Körpers tragen muͤſ⸗ 
100 it. ihnen in Gemeinſchaft ſchon beſchwer. 
ach iſt. ö 


Beim Sizzen iſt der Körper in Ruhe, und 


feine Muskeln ohne Anftrengung, Allein einige 


Teile find in dieſer Lage des Körpers immer ge- 


preßt und zuſammen gedruͤkket, und der Um⸗ 
lauf des Blutes, das durch die gepreßten Teile 

eniger cirkuliret und ſich deſtomehr in andern 
nhaͤuffet, iſt unegal. Aeuſſerſt ſchädlich iſt 
as krumme Voruͤberſizzen dem Unterleibe, das 
au bey Gelehrten, und ihren Krankheits⸗Ver⸗ 
andten den Schuſtern und Schneidern findet, 
die ihre beiden Extremen, wie ein Igel in ſich 
ſelbſt zuſammen ziehen. In der engen Bauch⸗ 
Höle lieget der Darmkanal, der ſechsmal ſo 
ng als der ganze Menſch iſt, Magen, Nies 
ren, Milz, Leber, Gekroͤſe, Gefröß: Drüfe, 
die Urinblaſe und eine ungeheure Menge Blut⸗ 
Milch: und Waſſer⸗Gefaͤſſe. Werden dieſe Tei, 


wenig eigentuͤmliche Kraft haben das Blut her⸗ 
um zu treiben, noch mehr gedruͤkket, geklem⸗ 
met, zuſammen gepreſſet und in ihren Bewe⸗ 
gungen und Functionen geſtöͤret, fo ziehet dis: 
Fr 24 Un⸗ 


— 


le, die ſchon ſo enge beſchraͤnkt ſind, und ſo 
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drie, Krampfader⸗Bruͤche, geſchwollene Be 


und Hals-Binden loß machen. Auch muß maß 


Zuſtand der hoͤchſten Ruhe, kein Muskel wie 


Unberdaulichkeiten, Blähungen, Hartleibigkeik, 
verſtopfte Eingeweide, Goldadern, Hypochon⸗ 


ne, und audere Krankheiten des Unterleibes 
nach ſich. Das Blut, das im Unterleibe nicht 
Plaz genug hat, dräuget ſich zu den obern Tei⸗ 
len, zum Kopf und zur Bruſt, und bringet das 
ſelbſt Herzklopfen, ſchwache Augen, hartes Ge⸗ 
hoͤr, Schwindel, Kopfſchmerz, Saufen vor 
den Ohren, und andere in Blut⸗Anhaͤuffungen 
gegruͤndete Fehler hervor. Man muß daher 
nicht lange und viel, bald fo, bald anders, da⸗ 
mit eine Stelle um die andere zuſammen ges 
druͤkt und wieder befreiet werde, und fo viel! 
als moͤglich aufrecht ſizzen, auf einem niedri⸗ 
gen Stul und an einem hohen Tiſche. Unzer 
ſchlaͤget einen beſondern Reitſtul vor, nach der 
Idee eines Sattels verfertiget, der feine Vor 
zuge hat. Vorzuͤglich muß man nicht mit en⸗ 
gen Kleidern krumm ſizzen, ſondern uͤberhaupk 
beim Sizzen alle Gürtel, Schnuͤrleiber, K ie. 


beim Sizzen nie die Beine uͤbereinander ſchla⸗ 
gen, wodurch die Blut⸗Gefaͤſſe und Nerven in 
der Knie⸗Kele zuſammen gedruͤkket und dei 
Blut- Umlauf gehemmet wird; um uns nicht 
der ſchmerzhaften Empfindung eines ſchlafen 
den Gliedes, Ohnmachten, geſchwollenen Bei⸗ 
nen, Laͤmung und andern uͤblen Zufaͤllen aus⸗ 
zuſezzen, die man darnach beobachtet hat. 

Das Ciegen verſezzet den Körper in den 
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tet, keine Kräfte gehen verloren, und das Blut 
hat durch alle Teile einen ee Als 
lein bey der horizontalen Lage des Körpers, hat 
das Blut vom Herzen zum Kopf einen geradern 
und kuͤrzern Weg, als nach den untern Teilen, 


und haͤuft ſich deswegen leicht im Kopfe an. 


Perſonen, die ſchwache Augen und Ohren, viel 
Kopfſchmerzen, Neigung und Anlage zum 
Schlagfluß haben, muͤſſen nicht lange liegen. 
Selbſt der Verſtand leidet von dem beftändigen 
Andrang des Blutes zum Kopf; daß man bey 
Bein⸗Bruͤchen, Wunden, Laͤmungen und an⸗ 


* U 


dern Krankheiten, die eine anhaltende horizon⸗ 


tale Lage erfoderten, eine vollkommene Seelen⸗ 
Schwaͤche, Faſelei und Wanwiz darnach bemer⸗ 
ket hat. Vollbluͤtige druͤkket der Alp, wenn ſie 
auf dem Ruͤkken liegen. Lieget man it Kopf 
und Bruſt tief: fo gehet das Blut deſto ſtaͤr— 
ker nach oben, und die Eingeweide des Uns: 
terleibes drengen ſich ans Zwergfell in die Bruſt 
herauf, und machen Beklemmung und beſchwer⸗ 
liches Atemholen. 


! Das Rnien iſt eine der uͤbelſten Stellungen, 


die die Muskeln des Schenkels und Ruͤkgrades 
und das Knie⸗Gelenke auſſerordentlich angreif⸗ 
fet, den Umlauf des Blutes in den Beinen hem⸗ 
met, dikke Fuͤſſe, Kuie⸗Wafferſuchten und Glied⸗ 
ſchwaͤmme hervor bringet. Vormals litten die 
Andaͤchtigen an dieſen Krankheiten, izt die 
Dienſt⸗Maͤdchen, die die Fußboͤden ſcheuren. 


25 An⸗ 
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Schlag fluß und Bluiſpeien hervorbringen kant 


tragen, weil davon Verdrehungen, Kruͤmmun 
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f 4 
Anhaltendes Buͤkken bermebret den Zu 


Auf, und hindert deu Ruͤkfluß des Blutes vom 


Kopf. Es iſt daher für Perſonen, die viel 1 
einen kurzen Hals und dikken Kopf haben, ei 
gefärliche Stellung; die Saufen vor die Ohren, 
Schwindel, Kopfweh, ſtarre rote Augen, a . 


getriebenes Geſicht, Betaͤubung der Sinne, 


Endlich muß man nicht in einerlei Stellung 
auf dem Kopf, anf der einen Schulter, untek 
und auf einem Arm lange und oͤfters etwas 


gen und andere lokale Uebel entſtehen; ſondert 
der General: Regel gemaͤß, bey allen Stellun⸗ 
gen bald dis, bald ein anders Glied anwenden. 
Auch kann man ſich verheben, wehe thun, Gli 
der verrenken oder zerbrechen, wenn man Laſter n 
über feine Kräfte, oder in unnatürliche Stel 
lung, gebogen, rüfwärts, über den Kopf auf 
hebet. Eine Laſt, die wir vor uns zwiſchen den 
Beinen haben, hebet unſer Koͤrper am leichte 
ſten; weil alle ne Mus keln in dect Stel 
lung wuͤrken. . % 

> 3 M 


A . %% 1 
Sperſtcaton der Dengungen. 24 
Wir bewegen uns eutweder durch fremde 


oder durch unſere eignen Kräfte, oder verbit 
ve wie beim Na dieſe Gattungen ze i 
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men. Jene leidentliche Bewegungen: in Saͤnf⸗ 
ten, Kutſchen, Kaͤnen fon fi Schwache, 
Kraftloſe und Alte; dieſe: Gehen, Singen, 
Tanzen für junge und ſtaͤrkere Perſonen. Dieft 
erhizzen das Blut mehr, jene loͤſen die Stok⸗ 
kungen beſſer auf. 5 Se 


’ _ J 
Das Saͤnen befördert den Blut: Umlauf 


durch die Lungen, das Dehnen der Glieder > 


denſelben durch Arme und Beine. 


Der Spazziergang iſt für uns eine heilſa⸗ 
me und natuͤrliche Bewegung, die jeder ohne 


Aufwand genieſſen, und durch ſeine verſchiedene 


Lange und Staͤrke ſowol den Geſundheits Um; 
ftänden des Starken, als Schwachen angemeſ⸗ 
ſen werden kann. Er machet Appetit, reiniget 
den Magen, oͤfnet den Leib, befoͤrdert den Blut⸗ 
Umlauf und die Aus duͤnſtung, und heilet die 
Schmerzen und Geſchwülſte, die von zu vieler 


Stok in der Hand, damit Bruſt und Ober Ex⸗ 
tremitaͤten zugleich mit beweget werden, unter 
ſchattigen Alleen, an reinen ſonnigten und an⸗ 
genehmen Land: Gegenden, unter geſelſchaftli⸗ 
chen Geſpraͤchen, die zugleich das Gemüt auf 


zu dieſer woltätigen Bewegung aus ihrem Zim⸗ 
Die Jagd iſt eine Art des Spazzier⸗Ganges 


er⸗ 


Ruhe entſtanden ſind. Man ſpazzieret mit dem 


für ſtaͤrkere Perſonen, welche die Sinne en 


> 


. 


heitern. Billig folte daher an jedem mittelmät 
ig groſſen Ort die Polizei fuͤr gute Spazzier⸗ 1. 
ge ſorgen; um den anden Teil der Stadt 


mer unter den freien Himmel oͤfters einzuladen. 


1 


n 8. . % 


ten, ſchaͤdlich; und Vollbluͤtige, an Bruͤ 
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Nerven auf eine angenehme Art durch die ab⸗ 
wechſelnden Gegenſtaͤnde erquikket. Doch ſcha⸗ 
det beides, ſowol das zu viele als zu ſtarke 
Gehen. Fußboten und Expreſſen bekommen zu⸗ 
lezt von ihrem Gewerbe reiſſende Schmerzen in 
den Beinen, ſteife Knie und bebende Fuͤſſe. 


75 Das Lauffen iſt, wenn es zu lange fortge⸗ 
ſezzet wird, einem jeden, vorzuͤglich Ungewon⸗ 


und Stein kranke Perſonen, ſollen ſich d eſe 
Bewegung gar nicht erlauben. Nach Tiſch ver 


dirbt es die Verdauung, im Winde lauffen, kann 


1 
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Seitenſtich und Lungen : Entzündung hervon 
Bringen. . Ne 74 


e Der Tanz. 9 
Der Tanz bleibet immer eine herrliche Bet 
wegung „ die weder der Diaͤtetiker noch Mora 
liſt unter den gehoͤrigen Einſchraͤnkungen tadeln 
kann. () Mangel an der gleichen Ergözlide 


* 


1 MN; 
med. Polizey. 3.8 


daß kein deutſcher blauaͤugichter Juͤngling, DER 

nen jezt mehr den nervichten Arm reichen darf 7 
um helljauchzend um den ehrwuͤrdigen Stamm 

das huͤpfende Maͤdchen herum zu tummeln! Was 

wurden ſie zu der in ihrem ‚ateriande g 
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keiten arten, bey den. häuffigen Augenblikken 
des Truͤbſinnes im menſchlichen Leben, entwes 
der in allgemeinen Volks⸗Spleen, oder bey ein⸗ 
zelnen Perſonen in Lebens⸗Ueberdruß und na⸗ 
turwidrige Laſter der Einſamkeit aus. 5 


Menuets, Allemanden, Polniſche und ans 
5 maͤſſige Taͤnze, die das ganze aue 

em überall in eine ſanfte Activitaͤt ſezzen, has 
ben jeden Vorteil einer gelinden Bewegung. 
Dabey muß noch der frohe Geiſt aller Taͤnzer 
mit in Anſchlag gebracht werden, die durch das 


Wolgefallen an eigner Geſchiklichkeit, durch den 


geliebten Gegenſtand, mit dem man tanzet und 
urch die fröliche ig hervorgebracht wird. 
Die Muſic ſtaͤrket die Nerven, befänftiget ihre 


und die Ausduͤnſtung, und wiſchet die finſtern 
7 der Schwermut vom Geſichte weg. 
Ue 

Tanzen den ekkichten Toͤlpel ab, und verſchaf⸗ 


und ſeinen Bewegungen Ruͤndung und Behen⸗ 
digkeit. 3 ** * { f 


Ernſthaftigkeit junger Geſichter ſagen, womit 
ehmals unter ihnen nur die Peſt angekünden 
wurde. 7 
14 f Bi 


a * 


dem ſchleiffet das in der Jugend erlernte 


et feinem Körper Anſtand und gefaͤllige Sitte, 


gangenen Veränderung „und zu der grotesken 


Allein die Schwaͤbiſchen, Hanakſchen, Cor 


* 


akſchen Taͤnze, augreiffende Quadrillen 1 9 
* N Ik N 


Rebellion, lindert die Spannungen der krampf, 
ſuͤchtigen Perſonen, belebet den Blut: Umlauf 


1 


N 
iv 
2 


dem Ball fo heftigen Bewegungen überläffe 
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Augloiſen von 20 und mehreren Paren, find) 
nicht fir Perſonen, die eine groͤſtenteils ſizzen⸗ 

de und zaͤrtliche Lebens⸗Art fuͤren. Dieſe ge⸗ 
Hören auf die Tanz⸗Boͤden, wo ſich der jungen 
Bauerkerl mit feiner nervigten Nymphe herum⸗ 

tummelt, der robuſt und von Jugend auf zu 
ſtarken Bewegungen gewonet iſt, und ſich den⸗ 
noch, wenn er es übertreibet, in mancherlei 
Krankheiten ſtuͤrzet. Wie weit gefaͤrlicher muͤſs 
ſen ſolche Tänze für eine nervenſchwache Stadtz 
Schöne ſeyn, die den ganzen Winter hinter den 
Ofen Filet geſtrikket, und ſich auf einmal auf 


Die Anſtrengung fo vieler und groſſer Muskeln, 
der Genuß des Punſches, das geſchwinde Ein 
atmen einer warmen, durch die Ausduͤnſtung 
verpeſteten Atmosphäre, bringen ihr Blut in 
Keine kochende Wallung, die dem hizzigſten Fie⸗ 
ber aͤnelt, und treiben es, vorzuͤglich weng 
k dabey geſchnuͤret ft, mit einer Gewalt zum 

opf und zur Bruſt, daß die Gefaͤſſe ſelten Fe 
ſtigkeit genug haben, es zu bezwingen. Bleibe 
da noch ein Wunder, daß auf den Tanz: Bis 
den Schkagfluß, Blutſpeien, Lungenſuchten ente 
ſtehen; und manche Tanz = Heldinnen nach deu 
Winter ⸗Luſtbarkeiten an chroniſchen Uebeln lauge 
am abzehren, oder an hizzigen Eutzuͤndungs 
Krankheiten ihr Leben einbuͤſſen? Schwaͤchſis 
che Perſonen muͤſſen gar keine, ſtaͤrkere nur kleis 
ne engliſche Tänze, von 8 bis 10 Paaren tan 
zen. Jeder Ball muß mit Menuets, Polniſchen 
und Deutſchen Tanzen anfangen und fich 43 ö 
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mit enden. Gleich auf jeden engliſchen Tanz 
muͤſſen einige Menuets getanzet werden; und 
nie muß man ſich nach einem angreiffenden Tanze 
jur Ruhe hinſezzen. Man muß leicht und nach⸗ 
laͤſſig, das weniger angreiffet, tanzen, und nicht 
mit einer Anſtrengung, als wenn man ſich zur 
Probe zeigete. Der Tanz⸗Boden muß kuͤl, oh⸗ 
e Staub, ohne Zugluft, ohne vielen Lichter⸗ 
Dampf und hoch unter dem Boden ſeyn, und 
n ſelbigem eine Oefnung haben. Die Baͤlle muͤſ⸗ 4 
en nicht bis tief in die Nacht fortgeſezzet und 
is gegen Morgen fortdauren, wo die Winters 
alte am ſtrengeſten, die Gefar der Verkaͤltung 
md der Unterdruͤkkung der Ausduͤnſtung am 
roͤſſeſten iſt, und die nächtliche Ruhe und Ers 
olung unterbrochen wird. Beim Schluß des 
Us tanzet man noch einige Menuets, um 
as Blut wieder zu beſaͤnftigen und abzukuͤlen, 
und laͤſſet nachher noch eine halbe Stunde ver⸗ 
ichen, ehe man zu Hauſe gehet. Damen und 
Herren laſſen ſich trokne Struͤmpfe, Schuhe a 
ze bringen, um die Beine warm und ich 3 
en zu halten, die die meiſte Arbeit gethan, und 7 
egen den Winter: Froft drauſſen am ſchwerſten 
verteidigen find. Noch beffer thäten die Kam | 
er, wenn fie nach geendigtem Ball in gehjeige 
en Nebenzimmern ihr naſſes Bades Hemd mit 
rokner Waͤſche vertaufchten, die Haut abrieben, 
ine Taſſe Thee und ein Glas Punſch truͤuken, 
och eine Menuet tanzeten und dann nach einen 
Ibftündigen Ruhe zu Haufe gingen. Dadurch 
vürden fie vielen Fluͤſſen, Gliederreiſſen, gich n 


tiſchen 
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tiſchen Zufällen und andern noch gefaͤrlichern 
Geburten des Tanz⸗ Saales vorbeugen. 


1 
1 dez 
Pteerſonen, die einen kraͤnklichen und ſchwaͤch⸗ 
lichen mit Stokkungen und ſcharfen Saͤften ans» 
gefüllten Körper haben, mit Stein und Bruͤchen 
beſchweret find, Feler und Geſchwuͤre der Lun 
gen, Verſtopfungen der Eingeweide haben, müß 
ſen nicht tanzen. Kein blutfluͤſſiges Maͤdchen, 
keine wan ere Mutter, die uͤber die Haͤlfte 
iſt. Leztere mag vor derſelben, Menuets und 
andere gelinde Tänze verſuchen. Im Sommer 1 
* und bey ſchwuͤler Hizze ſchadet der Tanz, wenn 
die Natur nach kuͤlenden Traͤnken begierig und 
; zu ſchwelgenden Schweiſſen geneigt ift, wenn 
aalle feſte Teile erſchlaffet, das Blut duͤnne, 
ſcharf, zur Faͤulniß und aufwallender Hizze ges 
neigt iſt. f e 1 


13 Das Schwimmen iſt eine gute Bewegung, 
und hat uͤberdem den Vorteil, daß es als kal⸗ 
d ts Dad den Körper ſaͤubert und ſtaͤrket. „air 
Tiere ließ die Natur mit dieſer Kunſt geboren 
werden, die Menſchen muͤſſen ſie erlernen; und 

es waͤre zu wuͤnſchen, daß ſie ein allgemeines 
Stuͤk der Erziehung, vorzüglich an waſſerrei⸗ 
chen Gegenden wäre, wodurch eine Menge Men 
ſchen ihr Leben retten koͤnnten. 1 
Bruſt Bewegungen. | i 

Dias Reden und laute Leſen ift eine gute 
Art der Bewegung, die das Blut durch den 


au 


— 
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ebhaft herumtreibet, und die Aus duͤnſtung ſtark 4 
4 


dert; daß auch Prediger im ſtrengſten Win⸗ 
er⸗Froſt, bey anhaltenden Reden, in ſtarken 
Schweiß geraten koͤnnen. Durch das Reden 
zird die Abſonderung des Speichels vermehret, 
nd das Zwergfell und die Bauch⸗Muskeln in 
ewegung geſezzet. Es wuͤrket alſo auf die 
ee des Unterleibes, loͤſet die Stokkun⸗ 5 q 


W 


n derſelben auf, ſtaͤrket den Magen und vera | 
ehret den Appetit. Daher es auch allen, die 
ſchwacher Verdauung, an hypochondriſchen 
ufaͤllen leiden, die wegen Schwäche der Glie⸗ 
rund Krankheiten der Fuͤſſe ſich keine andere 5 
wegung machen koͤunen, als eine gute Mo⸗ * 
on empfolen werden kann. Prediger und Pro- a 
fioren befinden ſich beſſer, wenn ſie in ihrer 
rbeit find, als wenn fie Muffe haben. Auch * 
e Bruſt und Lungen werden durch das Reden ER 
tärket; und Perſonen, die eine ſchwache Brut 
ben, koͤnnen dieſelbe durch dieſes Mittel, mit N 
orſicht angewandt, ſtaͤrken. Allein ſtark 1 

d lange ede Predigen iſt eine zu fiarr 
Motion, greiffet zu ſehr an, ermuͤdet und 
waͤchet. Beſonders muͤſſen fa aten ine 1 
utſpukker und Vollbluͤtige ſich für ſtarkes und 
haltendes Reden hüten. Nach der Mal zeit * j 


dirbet es die Verdauuug. n 
. 1 2 ER. 8 
Ein gelindes und ſachtes Singen und Spie⸗ 8 
auf leichten Blas ⸗Inſtrumenten wuͤr⸗ 
wie das Reden, und ſtürket die Bruſt. Al⸗ 
„Band. „„ in 

a 1 

4 ** 2 „ 7 
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lein das Blaſen auf allerhand Hoͤrnern, und d 
ſtarke Schreien, das noch dazu meiſtente 
mit einem Gemüts Affect verbunden iſt, gre 
fet die Bruſt gewaltig an und treibet das B 
ſehr zum Kopf. Perſonen, die einen mage 
Koͤrper, eine enge und ſchwache Bruſt und 
nen langen Hals haben, zu Blutſpukken gene 
ſind, viel Blut haben und an Anhaͤuffu 9 
deſſelben im Kopf leiden, muͤſſen ſich da 
* ſorgfaͤltig hüten, fie koͤnnen Blindheit, Tan 
heit, Schlagfluß, Blutſpukken, Schwindfun 

und Brüche davon bekommen. 


Er 4 eh RE ar A . 
5 n 1 ü * 
4 

* 

„ 


Bet 
Das Reiben des Körpers, welches m 
* mit der Hand, einem eingeraͤucherten Flong 


8 Lappen, oder mit einer weichen Buͤrſte verre 
* tet, iſt eine der gelindeſten Bewegungen M 
reibet den ganzen Körper, vorzuͤglich den U 
terleib, den Ruͤkgrad, und Arme und Beil 


= € reiniget die Haut von feinem verjahrk 
Schmuz, loͤſet die ſtokkenden Feuchtigkeiten! 
* er Haut auf, oͤfnet und belebet die Ausdi 
* ungs⸗Gefaͤſſe, lokket die Säfte nach den 
riebenen Ort, ſtaͤrket die Faſer und verm eh 
Narung, Wärme und Starke durch den g 
zen Korper. Bey Flüſſen, Schnuppen, Gi 
KLaͤmung, bey Bleichſucht und Cachexie . 
iin herrliches Mittel. 5 © 
* f 5 7 
u E 3 
Dias Caren im Kahn auf ſtillen Sewäffe 
iſt eine ga ane und e | 
ſtaͤrker iſt die Erſchütterung des Körpers 
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ee, in groffen Schiffen. Leztere Bewer 

ig machet Ungewonten leicht Ueblichkeit, 13 
windel und Erbrechen, welches für Perſo⸗ 

en, die einen unreinen Magen haben, eine 

rrliche Medicin iſt. Allein für Blutſpukker iſt N 

3 dieſer Urſach eine Seefart bedenklich. Sonſt 8 
koͤmmt fie cachectiſchen und ſchwindſuͤchtigen 
erſonen ſehr gut. 8 


\ * n . « 
Das Saren in Kutſchen und Waͤgen iſt ei⸗ 4 
ſchoͤne Bewegung, die durch die gelinden 
Ötöffe eine auflöfende Kraft auf die Stokkun s? 
en der Eingeweide Auffert, und beſonders Per⸗ 
nen, die wegen Beinſchaͤden an gehen koͤn⸗ * 
alten, ſchwachen, fetten Koͤrpern, Re⸗ * 
nvalescenten und duͤrrſuͤchtigen Kindern dien⸗ 7 
ch iſt. In der Kutſche muß wenigſtens imm 
er ein Fenſter offen ſeyn, damit durch die 
usduͤnſtung die Luft in einem ſo engen Raume 
cht zu geſchwinde verdorben werde. Allein # Hd 
un der Weg ſteinigt und uneben iſt, und der 4 
zagen nicht in Riemen haͤnget, ſo iſt die B 
gung zu ſtark, ſchwaͤchet, ſtoͤret die Aus⸗ 
inftung, verdirbet den Magen und verſtopfet 
n Leib. Waſſerſuͤchtige, Blutſpukker, Schwan⸗ 0 
re, an Stein und Bruͤchen kranke Perſonen, 
üſſen vor andern dergleichen Faren meiden. 


Das Reiten iſt eine herrliche mediciniſche 
'otion, bey der die Atmosphäre immer um 
s in Bewegung iſt, und alle Muskeln von 6 
Fußzehe zum in abwechſelnder Bes 

f ! 2 


wegung 
** 


* “ 
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wegung und Spannung find; und die, vorzuͤg⸗ 
lich durch die beſtaͤndige Erſchuͤtterung des Un, 
terleibes, eine herrliche Wuͤrkung auf feine Ein 
geweide aͤuſſert. Sie reiniget den Darmkana 
und befördert die alten Kruditaͤten zum Auswurf, 
ſtaͤrket Magen und Gedaͤrme, vermehret din 
Abſonderungen der Galle und Magenſaͤfte, dern 
beſſert die Verdauung, und machet einen ge 
ſuͤndern Appetit, als den man ſich mit Magen 
tropfen und Visceral⸗Elixiren erzwinget. Si 
befreiet von Blähungen und Kraͤmpfen, loͤſe 
die Verſtopfung der Eingeweide, der Bruſt un 
vorzuͤglich des Bauchs auf, zerteilet die Stobl 
kungen roher Saͤfte, oͤfner die Gefaͤſſe der Pfo 
Ader, befoͤrdert die Ausduͤnſtung und den tra 
gen Blut⸗Umlauf durch die Eingeweide des Un 
terleibes. Sie heilet die hartnaͤkkigſten Uebel 
Podagra, Fluͤſſe, eingewurzelte Quartan⸗ Fit 
ber, und Verſtopfungen der Eingeweide, d 

allen Arzeneien widerſtauden. Sie iſt das b 
waͤrteſte Mittel gegen die Hypochondrie; fell) 
gegen die Schwindſucht hat man fie empfolen 
Doch bey lezterer Krankheit kann die ſtarke E 
ſchuͤtterung der Bruſt ſchaͤdlich werden. Fi 
ſchwache, phlegmatiſche Perſonen, Gelehik 
und Kuͤnſtler, die eine ſizzende Lebens- Art ft 

ren, iſt es eine vortrefliche Bewegung. Sie i 
ſtark, ohne viele Kraͤfte zu verzehren. Anfallg 
reitet man Schritt, und gewoͤnet ſich allındll 
zum Trott, der der eigentliche medicinifche 9 

iſt. Gleich nach Tiſche verdirbet das Reit 
die Verdauung, und ſchuͤttelt die Speiſen 


rl 
5 
* 

* 
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früh aus dem Magen heraus. Blutſpukker und 
2 ollbluͤtige muͤſſen ſich für ſtarkes Reiten his 
en; Perſonen, die Nieren- und Blaſenſteiue 
haben, 040 Blutharnen davon bekommen. 


keute die Bein⸗Schaͤden, Maſtdarmfiſteln, Krank⸗ 
heiten der Ge urts⸗Teile haben, muͤſſen nicht 
eiten; auch Haͤmorrhoidarii nicht, wenn fie 


hren Paroxismum haben. 


Die Seele ſowol als der Koͤrper, hat ab⸗ 


Beiſt und unſer Körper wuͤrken bey ihren Ans 
trengungen durch ein und denſelbigen Stof. 
Ohne Lebens⸗Geiſter kann unſere Seele nicht 
denken, unſer Körper ſich nicht bewegen. 

ein 


kleben werden, als uͤbermaͤſſige Bewegung 5 


e, ohne Kraͤfte wieder zu gewinnen; die koͤr⸗ 
ichen Bewegungen ſezzen zugleich alle Orga⸗ 
ze in Tatigkeit, und vermehren den Vorrath 
* Säfte, die darin ausgeſchieden werden. 


die Anſtrengungen des Geiſtes ſchaden un⸗ 
r Geſundheit unendlich mehr, wenn fie uͤbere 


doͤrpers. Die Arbeit der Seele verzeret Kräfe 


3 * Ne r 
ee Ei} * * 
„o 
Von der Arbeit und Anſtrengung der 
Stel... 5 


vechſelnde Ruhe und Bewegung nötig. Unſer 


im tiefen Nachdenken gehet der Zufluß der 


eb ens⸗Geiſter zur Seele, und wenige ſtroͤmen 
u die Sinn⸗ und Bewegungs- Werkzeuge ein. 
die Sinne werden ſtumpf, die Schwingungen 

A N 
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der Lebende Organe geringer, und die in der 
tieriſchen Oeconomie ſo unentberlichen Aus⸗ 
und Abſonderungen ermatten. Die Transpira⸗ 
tion vermindert ſich, die ausgeſchiedenen Saß 
te find fade und unwürkſaͤm; Appetit und Ver 
dauung verlieren ſich, die durch keine Magens 
Staͤrkungen, ſondern allein durch Ruhe der 
Seele wieder herzuſtellen ſind. Uebertriebene 
Anſtrengung der Seele ſchwaͤchet die Nerven 
und greiffet fie unmittelbar in ihrem Urſprung 
an. Groſſe Genies find hypochondriſch, vol 
Schleim und Blähungen, mager, kraftloß, zu 
Ohnmachten, N Starrſuchten, und ana 
dern Nerven; Krankheiten geneigt, und fterben 
fruͤh. Die Gelehrten waren ohne Zweifel die 
erſten Erfinder der Medicin, weil ſie derfelbe 
am erſten bedurften. 1 


Beim Studieren gehet der Gang der Säfte 
zum Gehirn, das der Sizz der phyſiologiſchß 
körperlichen Seele iſt; und darum leiden Gen 
lehrte vorzuͤglich an allerlei Krankheiten, i 
von Anhaͤuffung des Blutes im Kopf entſtehen 
Sie haben haͤuffig Kopf: Schmerzen, Schwin 
del, Sauſen vor den Ohren, allerhand Augen 
Krankheiten, und ſterben leicht am Schlagfluß 
Nach tieffen und anhaltenden Meditationen gez 
hen die dabey bewegten Nerven⸗Saͤfte, mi 
die Schwingungen der einmal angeſpannten % 
hirn⸗Faſern, auch wider unſern Willen fort 
Wir haben es nicht in unſerer Gewalt, de 
Gedanken faren zu laſſen, den wir ſo lang ö 


2 A 
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cht haben. Wir koͤnnen nicht ſchlaen, wenn 


U 


hn nie wieder loß geworden. Auch kaun die 
ͤbermaͤſſige Anſtrengung der Seele das ganze 


eine Faſern zu empfindlich, oder zu ſteif, und 
Der Ueberſtudirte machet Sprünge und wird 
voſſirlich, oder verfällt in gänzliche Stupidität, 


Beim Studiren muß der Gelehrte tieffirnis 
ge Dinge gi leichten, ernſthafte mit launigten 
abwechſelns Oefterer Wechſel iſt ſowol der See⸗ 

„als dem Körper augemeſſen und zutraͤglich. 
Er ſoll allein mit der Seele arbeiten, und Sinn⸗ 
werkzeuge und Muskeln in Ruhe laſſen. In 


er muß nicht ſtudiren und ſpazziren, oder an⸗ 
Er, SE, dere 


A 
. 
* 


Gehirn, oder einen Teil deſſelben verlezzen, 


zu fernern Schwingungen ungeſchikt machen. 


* 
N 


in Tieffinn und Hypochondrie herein. 2 


fein Puffum men nicht zuviel Gerlche. Dun 
fie, Geraͤuſch, Licht und ee ee, 
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’ { 
dere koͤrperliche Bewegungen zugleich mit der; 
Anſtrengung des Geiſtes verbinden, und ſeine 
Kraͤfte doppelt verzehren. Wann der Zufluß der 
Lebens⸗Geiſter matt wird: fo nimmt er ein 
Pfeiffe oder Priſe Tabak, trinket eine halbe 
Schaale Caffee, Wein, Waſſer mit Canarien⸗ 
Sect, ſpielet ein Stuͤk auf dem Clavier, ſiehel 
mal zum Fenſter heraus, und durch dergleiche 
Reizze und kleine Erholungen bekoͤmmt die Sets 
le neue Kraft und Munterkeit. Vorzuͤglich muͤſß⸗ 
ſen ſchwaͤchliche Gelehrte unterbrochen ftudies 
ren; aufhören, wenn fie Mangel an Kraͤften e 
fuͤlen, und abwechſelnd ſizzen, ſtehen, gehen, 
leſen und nachdenken. Man muß ſtudieren, wenn 
man dazu aufgelegt iſt, und die Seele nich 
zur Arbeit zwingen. Mit Luft arbeitet ſie in 
kurzer Zeit gut und geſchwinde, gezwungen, 
geeifet die Arbeit fie an, fie ermattet bald, un > 

ringet fade Producte zur Welt. Zu tieffis® 


ge ſtuffenweiſe zur Ruhe zuruͤkkehren. Schale 
ler Wechſel der Ruhe und ſtarker Bewegung, 
ſchadet dem Geiſte ſowol als dem Körper. Ehe 
er zu Bette gehet, muß er erſt wider Sing 

ſammlen, ein leichtes Buch leſen, und den Geiſt 
von dem hoͤchſten Grade ſeiner Anſtrengung alls 

maͤlig herabſtimmen. Beim Studieren muß mag 
Hals⸗ und Strumpf⸗Baͤnder loͤſen, den Kopf 
leicht bedekken, (weil die Arbeit des Kopfs das 
Blut zum Gehirn lokket,) und nach dem 9 4 
55 


Dr. 
8 0 


den gedehnten Gefaͤſſen neue Spannkraft giebet, 
das im Kopf angehaͤufte Blut zuruͤktreibet, und 
die Augen und die matten Organe des Gehirns 
taͤrket. Ein Gelehrter muß den Kopf kalt und 
die Fuͤſſe warm halten, dikke Struͤmpfe und mit 


lene Hemde tragen, weil es ihm an gehöriger 
Ausduͤnſtung fehlet. Sein Studier-Zimmer 
muß nicht an der Erde, geraͤumig und hoch un⸗ 
ter dem Boden ſeyn, oft geluͤftet, und im Win⸗ 
er nicht uͤberheizzet werden. Er muß fruͤhe zu 
zette gehen, und frühe wieder aufſtehen; mit 
em Kopfe im Bette hoch und wenig bedekket 
liegen, und die Fuͤſſe deſto waͤrmer halten. Vor 
Schlafengehen muß er wenig und leicht ſpeiſen; 
ind uͤberhaupt ſoll ſein Tiſch mit einfachen Ge⸗ 
ichten, mehr aus dem Pflanzen: als Tier-Reich, 
beſezzet ſeyn. Sein beſtes Getraͤnk iſt Waſſer, 
und Wein in geringer Maſſe. Zulezt muß man 
nicht ſtudieren, wenn der Koͤrper allein die Kraͤf⸗ 
te noͤtig hat; wie z. E. Kinder und Reconva⸗ 


en deſto langſamer damit fort, je mehr ſie durch 
Anſtrengung des Geiſtes davon verſchwenden. 
Kinder muͤſſen ihre Kraͤfte zum Wachstum des 
Körpers und zur Ausbildung feiner Organe vers 
wenden. Vornehmer Leute Kinder, denen ge: 
wöniglich das Looß trift, Gelehrte zu werden, 


lich ſchwach 


“L4 
4 * 
u 


zur Welt kommen, und ihre Kin⸗ 
N W per, 


4 f 
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dieren den Kopf mit kaltem Waſſer waſchen, das 


Flanel gefuͤtterte Schuhe tragen. Er muß wol⸗ 


escirende. Dieſe gebrauchen den Vorrat ihrer 
Kräfte zur völligen Wiederherſtellung, und rüb 


* 


* 


* 


8 


* 


ollen ſich vorzuͤglich ſchonen; weil fie gemeinig⸗ R 


| unbaͤrtige Knaben, die der Welt wenig nuͤzzen, 


und dem eingepflanzten Trieb zum Spiel und 
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ders Fahre zur Bildung und Befeſtigung der 
Geſundheit noͤtig haben. Beſſer waͤre es, daß 
der Gelehrten⸗Sohn Bauer, und der Bauren⸗ 
Sohn, Gelehrter wuͤrde. g A 


*. 

Selbſt die Organe der Seele, die vor ihrer 
Ausbildung durch zu frühe Geiſtes⸗Anſtrengun⸗ 
en angegriffen werden, bekommen ihre voͤllige 
eife nie. Die Gehirnfaſern werden zu fruͤhe 
ſteif, und zu fernern Schwingungen untuͤchtig, 
oder uͤberſpannt empfindlich. Zu frühe ange 
griffene Kinder werden ſtupide, oder hypochon⸗ 
driſch; bleiben zeitlebens Schwaͤchlinge, und 


und fruͤhe ihr Leben der Eitelkeit ihrer Erzieher 
aufopfern muͤſſen. Kinder muͤſſen viel ſchlafen, 
Vergnuͤgen folgen. Was ihnen das Studiere | 
hiervon abziehet, das geſchicht auf Unkoſten ihs 
rer Geſundheit. Sie ſtudieren durchgehends mik 
Widerwillen; und dieſes ſchadet mehr, als 
wenn es mit Luſt geſchicht. Die erſten Lebens⸗ 

Jahre beſtimmte die Natur zur Vervollkomnung 
und Ausbildung des Koͤrpers. Wird dieſe Pe | 
riode verſaͤumet: fo bleibet der Körper lebende) 
lang ſchwach, elend und kraͤnklich. Darum muß 
man in der Frühzeit die Seele nur mit leich 
ten Dingen: Gedaͤchtniß⸗ Sachen, die den Vet 
ſtand nicht angreiffen, Sprachen, Natur- und 
Welt⸗Geſchichte beſchaͤftigen. FR 
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6 Das vierte Kapitel, 
rem S hlaf und Baden. 
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Notwendigkeit des Schuß 85 


D. iu iſt ein Mittelbing satten beben 
Tod, der die Haͤlfte unſrer Tage mit uns 
teilt. Im Schlaf hoͤrt die Faͤhigkeit auf = freis 
willige Bewegungen auszuüben. Unſre Sinn⸗ 
und Bewegungs⸗ Werkzeuge, die den Tag uͤber “ 
unſerer Willkuͤhr gehorchten, verſagen uns am * 
Abend den Dienſt; die Sinne werden ſtumpf, 
die Muskeln kraftloß, das Knie ſinkt ein, die 
Augenlieder fallen zu, und der Kopf nikt vor⸗ 
über. Alle Kräfte der Seele, aͤuſſere und n 
nere Sinne und alle Muskeln, die nach unſe N 
Willen bewegt werden, 5 nd bey einem geen 3 
den Schlaf im hoͤchſten Zuſtand der Ruhe. Das * 
Blut allein und die Bruſt und Gedaͤrme 3 
ihre Bewegungen fort. Am Tage beduͤrfen die 
Seele, die Sinne und ſo viele Mus keln einer 
Menge Lebensgeiſter zu Ahern Peceg peil ua 
Der Schlaf, der alle dieſe Organe in Ruhe ver⸗ 
ſezt, ſparet dieſelben, und ſamlet im Gehirn ei⸗ 
nen Vorrath verjuͤngter 0 zu des kuͤnftigen 
Tages Arbeit an. Im Schla icht das Aus⸗ 
Ker, di und Ernährungs⸗Geſchaͤft regelmaͤſ⸗ 
* „die Aten nt ſi 1 leichter und 
ver⸗ 


de Respiration nehmen durch die Bewegung de 4 
Muskeln, Sinne und des Gemuͤths vom Mors 
gen an bis gegen die Nacht immerhin an Ges 


tumultuariſche Gang der Säfte wird allmaͤlig 


ſondern ſich im Schlaf die abgenuzten, faußz 
len und durch die Bewegung ſcharfgewor n 3 
Be, eile 


5 2 
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verbinden ſich beſſer, und die fremdartigen tren⸗ 
nen ſich und werden leichter ausgeſchieden. Das 
Fett ſezt ſich aus dem Blut in das Zellgewebe 
zwiſchen Muskeln, Haͤute und Gefaͤſſe und in 
die Gelenkhoͤlen ab, macht alles von neuem 
ſchluͤpfrig und geſchmeidig, und ſalbt den Koͤr 
per zu den Bewegungen des kuͤnftigen Tages 
ein. Das naͤrende Weſen verteilt ſich im Schlaf 


vorhergegangene Bewegung abgenuzt hatte. Der 
Puls und Herzſchlag, und die davon abhaͤnge 


ſchwindigkeit zu. Im Schlaf fallen alle dieſe 


auf die Bewegung des Bluts mitwuͤrkeuden 
Reizze weg, der Puls wird leiſer, der Herze 


ſchlag ſaufter, und der ſchnellere und am Abend 


wieder zu feiner natürlichen Geſchwindigkeit herz 
abgeſtimmt; daher kuͤhlt der Schlaf uns ab. Wir 
muͤſſen uns bey Nacht waͤrmer bedekken als beß 
Tage, und uns friert, wenn wir in unſeru Klei 
dern ſchlafen. Der Säfte Kreißlauf wird ſanßß 
ter und ruhiger im Schlaf, und das Blut wa 5 
delt wieder gleichfoͤrmig durch alle Winkel des 
Körpers herum. Von den beſaͤuftigten Saͤften 
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Teile ruhiger ab und werden durch die Aus⸗ 
Sa Kanaͤle ausgeleert. Bey Nacht ver⸗ 


— 


„ 


lieren wir lauter verdorbne Teile, mit Kraͤfte 
Gewinſt; bey Tage, gemiſcht von guten und 
ſchaͤdlichen Stoffen, mit Kräfte Verluſt. Sm 
Schlafe duͤnſten wir lauter ſchaͤdliche Materien, 
d dieſe in noch einmal ſo ſtarker Quantitaͤt als 
bey Tage aus. Daher die Leichtigkeit und le⸗ 
bendige Munterkeit des ganzen Koͤrpers, nach N 
einem geſunden Schlaf. Darum iſt eine naͤcht⸗ 14 
liche Verkaͤltung der Geſundheit fc viel nachtei: 
e ab Kälte einem Schlafenden ſchaͤ⸗ 
licher, als eine ſtrenge einem Wachenden; die abs 
geworfnen Kleider bey Tage nicht ſo gefaͤrlich, 2 
als zuruͤkgeſtoßne Vettdekken bey Nacht. Im 
Schlaf⸗Gemach muß man alſo kein Fenſter a 
fen laffen, ſich nicht an zu heiſſen Betten ge 
woͤnen, die beim Zurüfftoffen deſto eher ver⸗ 8 
len; beim Aufſtehen am Morgen, wenn 
man noch in lebhafter Transpiration iſt, nicht lan: 
ge nakkend herumgehn, oder mit bloſſen Fuͤſſen auVßßß 
kalte Flieſen treten. Ja es iſt nicht ae * ** 
ſich gleich, x Bert: Wärme verflogen, das 
dampfende Geſicht un a mit kalte 
Waffer zu waſchen. 


— „%„;ũ : 
e N. F. a 25 0 Pr * 
* igen und zu vielen 5 
den in wenigen und i n She 
Das viele und zu lange Wachen greift die 
ar rn und innern Sinnwerkzeuge an, und nuzt 
4 0 Fi 
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ſie ab, weil ſie in beſtaͤndiger Taͤtigkeit ſeyn 
muͤſſen, verlezt die Nerven und zehrt den Vor, 
rath der Lebensgeiſter auf, ohne neue wieder zu 
erzeugen. Der Körper wird kraftloß, matt, 
ſchwach, duͤrre und mager; weil ſeine Ernä⸗ 
rung, die vorzuͤglich im Schlaf geſchicht, u 

die Zubereitung des Bluts durch die ununten 
brochene Wachſamkeit geftört find. Die Aus 
und Abſondrungen werden gehemt, die faulſte 
Aus duͤnſtung, die bey Nacht fortgeht, bleibt 
zuruͤk, die Säfte werden ſcharf, das Blut und? 
rein und der Magen verdorben, der Koͤrper wird 
traͤge und ſchwer, wegen Kräfte Verluſt und 
Zuruͤkgehaltner Transpiration; der Puls nim 
immer an Geſchwindigkeit zu, wird endlich fieber 
haft; man kann nicht mehr ſchlafen, wenn man 
es gleich will; es entſtehn hizzige Fieber, ohn 
allen Schlaf; mit Raſerey, Convulſionen, Wahn 
ſinn und Melancholie. — 1 


Haͤuſiger und eben fo nachteilig iſt der ents 

4 Sen c Fehler: zu lange zu ſchlafen. 
Statt ſich zu erquikken, wird der Faullenzer 
deſto träger, je länger er ſchlaͤft. Bey der hos 
rizontalen Lage im Schlaf, treiben die Puls⸗ 
Adern das Blut auf einem graden und kurzen 
Wege leicht zum Kopf, und die Blut⸗Adern fühß 
ren es langſamer zuruͤk. Es haͤuft ſich daſelbſt 
an, ſchwaͤcht das Gehirn, macht die Sinne und 
das Gedaͤchtniß ſtumpf, erzeugt Schwindel, 
Kopfſchmerz und Geneigtheit zum Schlage, 
Rang: Schläfer ſammlen mehr Säfte, 2 


* 1 * 
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y Tage verthun, werden vollblätig und fett. 
Die Muskelfaſer wird kraftloß, ſchwach und 
ſchlaff; weil ſie keine Uebung bat und zu lange 

r den warmen Federn in einem feuchten 
Dampfbade aufgelöft wird. Aus dieſer Ent⸗ ö 
ek feften Teile, folgt eine ge 
Wuͤrkung derſelben We die Sin Das Blut 
wird ſcharf, rozzigt und dik, die natuͤrli e Bir, 3 
me vermindert ſich, die Aus: und Abſondrun⸗ 
gen nehmen ab, die abgefonderten Säfte find * 
fade, unkraͤftig und 9 5 De nicht | 
gewachſen. 


7 Wie u human fehlafen? 


Man ſchlaͤft fo fange bis das Gemüt heiter, 
ber Körper munter und leicht, und keine Meise 
gung zum Schlaf mehr da iſt. Hiezu reicht 
Drittel des Tages, nemlich 8 Stunden, 12 
woͤniglich hin. Doch kann eine geſunde und 
zur vollkomnen Reife gediehene Perſon, in St 
den ſich genug 1 Selbſt derjenige, de 
ſich dazu gewoͤnt, nur 5 Stunden, und die 
ruhig und ſanft zu hlafen: hat, ohne Nach⸗ 
teil der Geſundheit „ auch an dieſem kurzen 
Schlaf genug; und verlängert fein 1 5 0 täglich 
am 2 Stunden, die er als reinen Gewinſt, von 
dem keine ſittlichen und phyſiſ Beduͤrf⸗ wo 
iſſe etwas abziehn, zu bare, 180 


al bedarf die Länge des Schlafs, nach 
8 1 der 1 9 Conſtitution 
Ar 3 jeder 


der 
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jeder einzelnen Perſon, verſchiedne Beſimmun⸗ | 
gen. Von 20 bis 4⁰ Jahren muß man wenig, 
darunter und daruͤber mehr ſchlafen. Beim 
Kinde iſt ſeine Schlaͤfrigkeit Stimme der Natur. 
‚Se näher es feiner Geburt iſt, deſto mehr, bis 
zu zweydrittel ſeiner Zeit muß es ſchlafen; u 
allmaͤlich, fo wie es alter wird, kann ihm vom 
Schlaf etwas entzogen werden. Das Kind waͤchſt ! 
ſtark, und erreicht in den erſten 3 bis a Jah⸗ 
ren feine halbe Groͤſſe, uͤber deren andre Haͤlfte; 
es 18 bis mehrere Jahre zubringt. Dieſen ſchnel⸗ 
len Wachstum befördert der Schlaf, der ſeinen 
ſchon ſchlaffen Koͤrper noch mehr erſchlafft, z ur: 
Ausdehnung und zum Wachstum tuͤchtiger 2 
Alle feine Narungs⸗Saͤfte muͤſſen zu dieſem 
Zwek verwandt, und nicht durch zu viele fine 
liche und koͤrperliche Auch ale beim nr. N 
verſchwendet werden. Auch alle Perſonen ‚ die 


feſte Teile haben, ſollen länger ſchlafen und fi ch 

mehrmals am Tage hinlegen, wenn fie auf eie 
mal nicht lange ſchlafen koͤnnen. Der Schle 
ſtaͤrkt ſie, erweicht ihre 7 und feuchtet ihr 
duͤrres Blut an. 


Entkraͤftete Perſonen, die durch auſſerorz 
dentliche heftige Arbeit, durch Krankheiten, 
Blutverluſt und ausſchweiffende Lebensart ab⸗ 
gemattet find, müffen lange ſchlafen. Der Schlaf 
ſtaͤrkt fü ſie, und erſezt am beſten ihre verlornen 
Kräfte. Doch muͤſſen aͤuſſerſt entkraͤftete und v 
ſchweren und ſchmerzhaften Krankheiten 4 ne⸗ 


a * 
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ſonen, Y einmal nur kurz und defto 
. Ihr Se und Puls, die im 
Schlaf das Blut allein herum treiben müffen, 
md zu kraftlos und ſchwach, als daß fie es als 
1 lange Zeit ohne mithelfende Reizze verrich⸗ 
en können. Ihr Blut, Umlauf wird im Schlaf 
ald matt, ſie wachen ohne Puls mit kalten 
Jänden und Fuͤſſen, und aͤuſſerſt entkraͤftet auf. 
zolchen Perſonen legt man im Schlaf die Hand 
uf den Puls, und wekt ſie auf, ſobald derſel⸗ 
e zu ermatten anfaͤngt. Hat er ſich durch die 
ufferen auf Sinne, Seele und Muskeln wuͤrken⸗ 
u Reizze wieder erhoben: fo laͤßt man fie von 
uem einſchlafen. Selbſt ſdlche, die ſich am 

e durch ſtarke Arbeit und heftige Anſtren⸗ 
75 des Koͤrpers aͤuſſerſt abgemattet, haben, 
egen des kuͤnſtlichen Fiebers und des peinlichen 
efuͤhls der Muͤdigkeit, keinen ruhigen Schlaf. 
r flieht die Ermuͤdeten fo lange, bis die heft, 
gen Bewegungen des Körpers beſaͤnftigt ſind. 
ie muͤſſen früh aufſtehn und ſich Nachmittags 
jeder ſchlafen legen. 1 * 


- Fuͤr choleriſche und magre perſonen, die ein 
riges Temperament, ſtraffe und reizbare 


a 1 € s > 

mt den uͤberſpannten Ton ihrer Faſern ab. 
inge en müſſen träge we ee Perſonen, 
Band. die 


* 
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die ſchlaffe und loktere Muskeln, ſtumpfe Sin⸗ 
neund einen langſamen Blut⸗Umlauf haben, we⸗ 

nig ſchlafen. Das Wachen bearbeitet und ver⸗ 
duͤnnt ihr rozzigtes Blut, treibt das uͤberfluͤſſi⸗ 
ge Waſſer aus, ſtarkt ihre Fibern und verleiht 
ihnen Stärke, Seelenkraft und Tatigkeit. 
Schwaͤchliche, zu Auszehrungen geneigte muͤſ⸗ 
fen. länger ſchlafen, als robuſte, kurzhaͤlſige, 
vollbluͤtige Conſtitutionen. l 


Im Winter fchläft man des Nachts lang 
im Sommer kuͤrzer und hält einen Mittage 
Schlaf. Im Sommer muß die an ſich ſchon 
ſtarke Ausduͤnſtung durch den Schlaf nicht vers 
mehrt werden; im Winter mag ein laͤngret 
Schlaf bey Nacht die ſchaͤdlichen Stoffe aus, 
werfen, die bey Tage die Kälte zuruͤk haͤlt. 


e 
Art des Schlafs. 
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d im Kopf geneigten Perſonen findet, iſt zwar 
Na, aber nicht ercufttend. a ee 


Bey einem geſunden Schla 


| NWR 
laf muß man nicht 
räumen. Der leichte Morgen Traum iſt hie⸗ 
don ausgenommen, den wir beim Erwachen Hr 
vieder vergeſſen haben. Aber wer im Traum 
ieht, hört, zuͤrnet, ſich erſchrikt, ſingt, rer 
jet, ſich herumſchlaͤgt, oder wol gar wie die 
Nachtwandler allerhand willkuͤrliche Bewegun⸗ 
ſen vornimmt: auf den wuͤrken dergleichen koͤr⸗ 6 
erliche und Gemuͤts⸗ Bewegungen, eben ſo 
18 beim Wachen, und fein Schlaf iſt unruhig 
ud ohne Erquikkung. Um eines fanften und Pe 
R 
ngen und Bewegungen der Seele ſich hinle⸗ 7 
n, und nicht im Bette die . fuͤr den 
af iſt ein AR. 


aumloſen Schlafs zu genieffen, muß man mit 
ſamleten Sinnen, und ohne lebhafte Vorſtel⸗ 


1 


Gemuͤt voll Affecten und ihre erhizte Phan⸗ 
e voll lebhafter Bilder haben, koͤnnen nicht 
big ſchlafen. Der Schlaf ſchleicht dem Fe⸗ 
pfuͤhl vorbey, worauf er Liebe, Freude, Zorn 
d Rache findet; er verläßt das Lager des La⸗ 
haften, der kein ruhiges Gewiſſen hat; fliegt 

m Jammer hinweg, und ſenkt ſich auf Au⸗ 
nlieder herab, die keine Traͤne beflekt. Alle 
erlichen Reize ſtoren den Schlaf, und lafe 
. S 2 ſen 
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fen uns nicht ruhig und ohne Träume ſchlafen. 
Wir haben ſchon vor dem Ausbruch einer Krank⸗ 
heit keine Ruhe, wenn gleich der Saame dazu 
noch im Koͤrper verborgen iſt. Darum iſt ein 
unruhiger Schlaf ein Ruͤkbleibſel einer Kranker 
heit, oder kuͤndigt eine kommende an. Geruch, 
Licht, Geraͤuſch in der Schlafſtube, ein zu wars: 
mes, zu kaltes, oder ungewontes Bette, ein 
Flohſtich, ein hartes Bettuch, eine unfoͤrmliche 
Lage, Thee und Caffee und andre warme Ge⸗ 
traͤnke, hindern den Schlaf. Desgleichen der; 
Reiz der verſaͤumten Ausleerung des Urins und 
Stulgangs; wenn man ſich zu Bette gelegt, oh⸗ 
ne vorher dieſe Beduͤrfniſſe befriedigt zu haben. 
Vorzuͤglich muͤſſen naͤchtliche Zech⸗Bruͤder den 
Urin vorm Schlafengehn laſſen, und ſich mit 
Kopf und Bruſt hoch legen, damit der Urin ſich 
ſenken und den gehörigen Reiz auf den Blaſene 
hals ausuͤben könne. Perſonen, die einen ſchwan 
chen, verdorbnen, unreinen Magen haben; 
Schwelger, die des Abends viele und ſchwere 
Speiſen genieſſen, haben Traͤume, Kopfſchmer⸗ 
zen, Alpdruͤkken, und einen ſchweren nicht 
erquikkenden Schlaf. Darum muß man zu Abend 
fruͤh eſſen, und leichte Speiſen genieſſen, un 
ſich erſt 3 Stunden nach der Malzeit, we 
die Speiſen verdaut find, zu Bette legen. Allen 
Fiberbewegungen und Wallungen des Bluts, 
die man ſich durch heiſſe Federbetten, zugezog 
ne Bett: Borhänge im heiſſen Sommer, durch 
ſtarke koͤrperliche Bewegung, oder auf andre 
Art unmittelbar vor dem Schlafengehn auge | 
affeı 
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laſſen nicht ſchlafen. Darum find kuͤlende Mit⸗ 
tel, im Sommer ein Glaß Waſſer, Limona⸗ 
de, Salat u. ſ. w. ſchlafbringend. Auf d 
Ruͤkken träumt man leichter, als auf der Sei⸗ 
te; weil die niederſteigende Aorte in dieſer Lage 
gedruͤkt, und das Blut ſtaͤrker zum Kopf getrie⸗ 
den wird. Vollbluͤtige ſchlafen beffer und träus * 
men weniger, wenn ſie mit dem Kopf hoch, 
ſolche die es nicht ſind, wenn ſie niedrig liegen. 
Uuruhige Köpfe, die nicht ſchlafen koͤnnen, weil * 
ihr Gehirn immer voll lebhafter Vorſtellungen 
iſt, muͤſſen ſich mit ruhigem Gemuͤth und ge⸗ 
ſammleten Sinnen hinlegen, und ihre Seele im 
Bette mit einer faden und einfoͤrmigen Idee, 
worunter ſie bald ermattet, beſchaͤftigen, da⸗ 45 
mit keine andere Vorſtellungen aufkommen kon-. 
nen; z. B. ſie zaͤhlen, laſſen ſich eine elende 
Leichenpredigt vorleſen, oder zaͤhlen wie jener 
ſchlafloſe Cardinal die Tropfen, die hoch vom * 
Boden herunter langſam in ein metallnes Bee 
ken fielen, das neben ase Bette ſtand. An⸗ 

ern, die über Schlafloſigkeit dagen fehlt 5 5 
an gehöriger Leibesuͤbung; die das vorzüglich € ar 
woltaͤtige Mittel iſt, das zu einem erquikken⸗ 
den Schlaf einladet. Die Ruhe der Nacht ſteht 
mit den Bewegungen des Tags im l > 
und der Schlaf iſt fo viel tieffer, als das Wa⸗ 
chen und die freywilligen Bewegungen vorher 

iger waren. Der Tageloͤhner ſchlaßt ſanft 

ſeiner Arbeit; den Faullenzer erwarten 
chte, worin Schlafloſigkeit mit ſchrekhaften 

umen abwechſelt. en Ari 
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und Opiate betaͤuben, ohne einen erquikkenden 
Schlaf hervorzubringen. Ein Glaß Bier, Wein, 
etwas ſpauiſcher Wein mit zwey drittel Waf⸗ 
ſer, eine kleine Theetaſſe voll heiſſen Pontak mit 
etwas Rhabarber Tinctur, kurz vor Schlafens⸗ 
a‘ genommen, ſind noch die unſchuldigſten 
Mittel zur Befoͤrdrung des Schlafs für Perſo⸗ 
neu, die nicht ſchlafen konnen. 124 

Im Bette legt man ſich in einer ſolchen La⸗ 
ge, daß alle Muskeln ſchlaff, abgefpannt und 
ohne Wuͤrkung ſind. Man muß im Schlaf die 
Arme nicht uͤber den Kopf legen, weil dadurch 
die Bruſt⸗Muskelu geſpannt und das Ausatme 
erſchwert wird. Man ſoll keine Haͤnde falten, 
keine Beine über einander ſchlagen, keine Ag 
me unter dem Kopf legen, oder wie Verliebt 
einer in des andern Arm ſchlafen. Dergleich 
Lagen im Schlaf, hemmen den Blut⸗Umlauf in 
den angeſtrengten und gepreßten Teilen, mache 
Taubheit und Krampf in den Gliedern, Un⸗ 
empfindlichkeit, Laͤhmung, Geſchwulſt u 
Atrophie. | 


Die Lage auf der Seite iſt zum Schlaf 
beſte, wobey die Glieder etwas gekruͤmmt und 
angezogen, und alle Muskeln ſchlaff find, Mit 
dem Kopf legt man ſich hoͤber, als mit den Fuͤſt 
fen. Der Unterleib des Körpers liegt horizon 
tal, damit das Blut aus den Fuͤſſen, das bey 
Tage durch die Muskelbewegung beſchleunig 
wird, deſts leichter zum Herzen zuruͤk fon 
6211 2 25 ant 


* 


f 
7 
f 


3 Vom Schlaf und Wachen. 279 


dann. Kopf, Hals und Bruſt müffen mehr 
erhoͤht liegen, weil das Blut leicht zum Kopf 
hin, und langſam wieder zuruͤk geht. Eine 
niedrige Lage mit dem Kopf wer durch 
den mehreren Druk des Bluts aufs Gehirn, 
ingſtliche Träume, Schwindel, Kopfſchmerz, 
Geſchwulſt des Geſichts, und ſtumpft die aͤuſ⸗ 
fern und innern Sinne ab. Vorzuͤglich muͤſſen 
Perſonen, die zu Blut⸗Anhaͤuffungen im Kopf 


* 


1 


* 
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94 n. Liegt man auf dem Ruͤkken: fo drüffen 


dieſelben zu ſchwer auf die Gefäffe, die am Ruͤk⸗ 
grad liegen, auf die Hol⸗Ader und niederſtei⸗ 
gende Aorte, pf geben zu Congeſtionen des 
Bluts zum Kopf, zu aͤngſtlichen Träumen und 
Alpdrüffen Gelegenheit. Auch kann in der La⸗ 
ge auf dem Ruͤkken, wobey der Kopf niedrig 
liegt, das Blut aus dem Hinterhaupt nicht gut 
i 1 een des Halſes heraufkommen. 


„j 
Von der Zeit zum Schlaf. 


Wann foll man ſchlafen? Bey Nacht. 
Die kuͤhle ſtille Nacht, wo uns kein Licht, kein 
Geraͤuſch, kein laͤrmendes Getoͤſe geſchaͤft 
Menſchen ſtoͤrt, verdient vor dem untuhi 
und im Sommer ſchwuͤlen Tage, zum ge 
den Schlaf allerdings den Vorzug. Bey T 
müſſen wir unſre Gefchäfte verrichten und dis 
Luft a , die alsdenn von der Sonnen⸗Waͤr⸗ 
me g cht reiner und geſuͤnder iſt. Nach der 
Abend ⸗Daͤmmerung ſchweben, beſonders in den 
ſchwuͤlen Sommer⸗Tagen, allerhand faule und 
verdorbne Duͤnſte nah an der Erdflaͤche herum, 
Aud der Dunſtkreiß iſt mit den vielen Aus duͤns 
ſtungen der ganzen belebten Schöpfung angen 
‚füllt, die am Tage in Bewegung war. Alle 
dieſe ungeſunden Dünfte muͤſſen wir einatmen 
wenn wir die Ordnung der Natur umkehren, 
den x zur Ruhe und die Nacht zur Geſchaͤ 


£ 
+ - 


Vom Schlaf und Wachen. 281 | 


2 anwenden. Beſonders muͤſſen ſchwach⸗ 
rſonen, um der Abend⸗Luft Schaͤdlichkeit zu 


uͤr Perſonen, die eine kalte, phlegmatiſche Na⸗ 
ur, waͤſſrigte 2 ſchleimigte Saͤfte, wenig 
tigkeit und 

. S 5 zende 


| 


sa 


ewegung haben, und eine ſiz⸗ 


3 


5 


N 


Iſt der Mittags- Schlaf gefund? Nicht 


3 
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zende Lebensart fuͤhren. Sie muͤſſen ſich nach 
Tiſche eine gelinde Bewegung machen, um ih 
rer ſchlaͤfrigen Verdauung zu Huͤlfe zu se Ci 


und ſich des Schlafs enthalten, der ihrer Säf 
te Bewegung noch matter und kriechender, ihre 
Faſern noch ſchlaffer macht, und in ihrem Kor 
per noch mehr rozzigte Feuchtigkeiten anhaͤuft, 
Wachſame Perſonen moͤgen einen Mittags 


geſunder, als bey feuchter Luft und im Winter 
Er bekoͤmmt hizzigen, troknen und choleriſche 
Naturen gut, die in allen Dingen lebhaft und 
tätig find, und bey denen ſich die Speiſen zu 
geſchwind der Verdauung entziehn. Nach einek 
Malzeit von ſchweren und feſten Speiſen, it 
es gut, eine Stunde ſich hinzulegen. Die Maß 
zeit ſelbſt ladet uns dazu ein, die Verdauung 
Saͤfte koͤnnen die Speiſen deſto beſſer durch 

dringen und aufloͤſen, und nach dem Erwachen 
wuͤrkt der Magen deſto lebhafter auf die mac 
rirten Speiſen. Er dient allen alten und ſchwa⸗ 
chen Perſonen, allen die die vorige Nacht mi 

nig und unruhig geſchlafen, die bey Tage viele un 
ſtarke Arbeit thun, und des Morgens fruͤh auß 
ſtehn. Allein auch hier koͤmmt es auf die Gewosß 

heit an, die ſchaͤdliche Dinge unſchaͤdlich mach 


0 $. 46. 
Vom Schlaf⸗Gemach. 
Das Schlaf⸗Gemach, ſoll in Ruͤkſicht dek 
Geſundheit, das beſte Zimmer des Hauſes ko 
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weil wir die meiſte Zeit unſers Lebens darauf 
hinbringen. Es muß nicht im dumpfigen und 
abgelegenen Winkel des Hauſes verſtekt, nicht 
niedrig und an der Erde, a be hoch und ge⸗ 
kaͤumig ſeyn, immer reine Luft haben, bey Tas 
1 gelüftet werden, und feine Feuſter nach einer 
gegend oͤfnen, wo keine Suͤmpfe, Miſtlachen 
und uͤble Geruͤche in der Naͤhe ſind. Es liegt 
um beſten gegen Oſten, wo die frühe Morgens 


Sonne uns wekt und die naͤchtlichen Duͤnſte * 


ſerſtreut. Es muß eine reine und ungekuͤnſtelte 
uft haben, die ohne alle fremde Gerüche iſt. 
Rein Nacht⸗Geſchirr, das nicht täglich gerei⸗ 
nigt wird, und vorzüglich keine ſchmuzzige Waͤ⸗ 
che muß darin ſeyn, die in gaͤhrende Hauffen 
zuſammen gepakt den ſordideſten Geſtauk ver: 
breitet, und uns den faul und ranzigt geword⸗ 
3 Unflat wieder in den Leib jaͤgt, 
den wir vor einem + Jahr ausgedampft haben. 
Auch Blumen und andre wolriechende Dinge 
nuͤſſen nicht darin geduldet werden; weil das 
Blut fo ſchon im Schlaf leichter zum Kopf geht, 
und die Geruͤche ihren Schaden gethan haben 
oͤnnen, eh man es im Schlaf merkt. Weiſſe 
ülien, Tuberoſen, Veilchen u. ſ. w. die des 


ſchmerz, Ohnmachten und andre Nerven-Zu⸗ 
Bette tod gefunden. Das Schlafgemach muß 


nicht geheizt werden; ausgenommen im ſtreng⸗ 
ten Froſt, für Schwaͤchlinge und ungewonke 


in) 


* 


5 


achts im Schlafzimmer ſtehn, machen Kopf⸗ 


Alle; und manche find davon am Morgen im 


perſonen. Die Wärme iſt doch gegen Morgen 
8 5 ber ⸗ 


* 


* 


* 


ſind. Man hat Beyſpiele von Menſchen, die des 


den faulen Sumpf corrupter Materien wieder 
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verflogen. Die kalte Luft ſtaͤrkt das Haupt und! 
die Lungen, und die Wärme der Bettdekke (oft 
die Säfte von oben weg zu den Fuͤſſen, und be 
freyt das Haupt von feinen Fluͤſſen und Krank 
heiten. Das Zimmer muß ohne Nachtlicht, das 


im Schlaf in einer Art Laͤmung; wir fuͤhlen 
nichts, hoͤren mit ofnen Ohren nichts, und 
Leute, die mit ofnen Augen ſchlafen, ſehn nichts. 
Alles, was fie in dieſem Zuſtande angreift, vers 
lezt ſie unendlich ſtaͤrker, als wenn ſie wachend 


Nachts bey ſtarkem Licht, blind; unter heftigem 
Getoͤſe, taub geworden; die in boͤſen Geruͤchen⸗ 
den Geruch; und mit offenem Munde gefchlafen, 
die Feinheit des Geſchmaks verloren. Die Ft 
milien⸗Stube, wie es hier zu Lande Mode iſt⸗ 
iſt nach dieſen Vorausſezzungen alſo kein gutes 
Schlaf⸗Zimmer. Sie kann nicht fo gut am 
Tage, vorzuͤglich im Winter nicht, die Fenſte 
offen haben, als ein Schlaf = Zimmer, woran 
niemand wohnt. Die ganze Familie hat ſich 
am Tage darin gereinigt, und allerhand 4 
dre Dinge ihre Duͤnſte darin ausgehaucht; un 
dieſe Duͤnſte ſchaden uns im Schlaf mehr, a 
im wachenden Zuſtande. Am Tage haucht 


ein, den man bey Nacht ausgeworfen. Es iſt 
der heßlichſte Geruch, der ſich denken laͤßt, 8 
y man 


* 


ö * 4 
A \ 


nan im Zimmer am Morgen genießt, wo meh⸗ 
ere Menſchen aus ihren Betten aufſteigen. 


Im Schlafzimmer muͤſſen die Fenſter alle 

m einer Seite, und die Thuͤr in der a dar⸗ 

in ſeyn; damit das Bette in einer dichten un⸗ 

h urchbrochnen Ekke, ohne Zug⸗Luft feinen Plaz 

haben kann. Zug⸗Luft die das Bette trift, macht 

Bliederreiſſen, Fluͤſſe und Entzündungen an ver⸗ 

chiednen Teilen. Das Bette muß nicht nah 
in feuchten Wänden, nah an Oefen, oder * 
Dertern ſtehn, wo die Sonne den Kopf beſchei⸗ 
zen kann. Die Bettſtelle muß nicht unter ſchraͤ⸗ 
ze Abdaͤcher und gluͤhende Dachziegel, oder A 
hole Keller⸗Gewoͤlbe ſeyn. Sie muß geraͤ 

und weit, nicht niedrig unter dem Boden, und 


fein enges Loch ſeyn, worin man nicht mehr 


Ein ewoͤnliches Federbette, das an (ag 
an die Beie Luft gebracht wird, aͤnelt ei 
Täglich muͤſſen die durchſchwizten Betten 


Nachtkleider durchluͤftet und ausgeräuchert wer⸗ 
den. Die gewoͤnlichen Federbetten erhizzen zu ſehr, 
Wolle und Federn fangen die faulen Dünfte be: 
gierig ein und behalten ſie lange bey ſich. Ein 


re 


oft friſch aus geſtopft wird, zur Unterlage. 158 


gutes Bette beſteht aus einem Strohſak, der 
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roh 


Plaz als die Schnekke in ihrem Gehaͤuſe hat. 
in gutes Lit de champ hat vor Bettſtellen den 


Vorzug. f he ö 
ad 


Magazin fauler verjährter Ausduͤnſtungen. 
8 


die Luft gebracht, geſonnt und geklopft, die 


=. 


— 


oft bis zu Verwundungen fuͤhlbar werden, ft 1 


ſten warm wird, und am leichteſten einſchlaͤſt. 
Waͤrm⸗Koͤrbe ſind wegen Feuers⸗Gefahr beden 
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tiber legt man eine Matrazze, die mit Pferde⸗ 
haaren gefuͤllt iſt und ein Bettuch, nimt ein zu⸗ 


ſammen gerolltes Polſter zum Kopfkuͤſſen, und 
dekt ſich mit einer ſeidenen Dekke zu ö 
muß man auch nicht zu kalt und duͤnn ſchlafe 


weil man ſonſt die ſtarke Ausduͤnſtung, die wir! 


des Nachts haben, zuruͤk hält. Man legt fü 
in ein kaltes Bette herein, worin man am er 


lich, und ſchaden durch ihren Kohlendampf. 


Jeder Menſch muß für ſich allein fein eig 
nes Bette haben. Das Gegenteil iſt unfrer 
ſundheit, der Delicateſſe unfrer Sinne, und un 
ſerm moraliſchen Character nachteilig. Denno 


pakt man hier die Kinder hauffenweiſe in einem | 


Bette, wie in ein Vogel⸗Neſt, zuſammen; und 
Eheleute halten es für einen Mangel an tei 
nehmender Liebe, wenn fie nicht auch ihren GW 


DD» 


ſtank mit einander teilen. Die Wärme des es 


nen, ſein unruhiger Schlaf, ſeine Traͤume, di 


ren des andern Schlaf und Ruhe. Durch alle 
relachirten Oefnungen des Koͤrpers dringen im 
Schlaf faule Daͤmfe aus, die der eine verſchl 
und dafuͤr feinem Schlafgeſellen mit gleid 


Muͤnze aufwartet. Hat der eine Fluͤſſe, Gie „ 


Podagra, Laͤmungen, Eiterbeulen in den Ei 


o bekömt der andre fie auch. Das vollſaftige 
geſunde Kind vertroknet wie ein Stokfiſch, dat 


neben 
N 


1 


eweiden, Schwindſucht, Nervenkrankheitens 
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eben einer alten ausgedoͤrrten Vettel liegt, die 
hr im Schlaf, wie die Vampyrs, alle geſun⸗ { 
0. 


— 


en Säfte abſaugt. Darum nahm David in 
einem Alter junge Maͤdchen zu ſich im Bette, 
m die narhaften Teile, die von ihnen ausgin⸗ 
en, wieder einzuſaugen, und ſeinen duͤrren 
lörper- in ihren balſamiſchen Ausduͤnſtungen 

u baden und zu ſtaͤrken. Den moraliſchen Scha⸗ 
en uͤbergehe ich der daraus erwaͤchſt, wenn 
kinder im loten Jahr ſchon wiſſen, was im 
Aten noch früh genug für fie iſt; groſſe Lu 

zel unter halberwachſne Mädchen liegen, die 
ett⸗Geſellſchaft ſich zu ſtummen onanitiſchen 
nden verführt, und behuͤlflich iſt; und Ehe: 
ute, durch den beſtaͤndigen Reiz angeflammt, 

nit unmaͤſſigen Schwelgereyen ihr unkeuſches 
hebette beſudeln. 4 r 


| 
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terdruͤkt werden kann, wird eine Keidenfchai 


Bu 


Dias fünfte Rapitel. 
Vos den Leidenſchaften. 


e e Ale 
Allgemeine Anmerkungen über dieſelben, 


* 
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Es höherer Grad der inneren Empfindungen; 
heiſt Affect; ein Affect, der uns zur Gewo 
heit geworden, bey geringen Veranlaſſungen 
entſtehet und durch Vernunft-Gruͤnde nicht 


genaunt. Die Affecten find in der geſellſchaf 
lichen Verbindung der Menſchen das allgemeine 
Triebrad ihrer Bewegungen, weſentliche Eigen 
ſchaften unſrer Seele, die unfere Tätigkeit und! 
mit derſelben unfre Gluͤkſeligkeit befoͤrdern. Sie 
erhalten den Geiſt, wie die Bewegung den Koͤ 
rene ſpornen denſelben durch ihren ſanff 
ten eig au kraͤftigen Entſchlieſſungen an, unk 
bringen dieſelben, wie die Sonnenwaͤrme die 
Pflanzen, ze Reiffe. Wir betrachten fie in 
der Diaͤtetik, fo fern als fie einen Einfluß auı 
die Werkzeuge der Bewegung des Lebens in de 
Vegetation haben, und im Stande find den 31 
ſtand des Koͤrpers zu veraͤndern. Dieſe Veraͤn 
derungen bewuͤrken die Gemuͤts⸗ Bewegungen 
im Körper durch die Nerven. Die Nerven find 
die Mitler zwiſchen Leib und Geiſt, das eu 
TERM 9 f eil 
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eitige Band, das die Bewegungen der See⸗ 
dem Körper und die. körperlichen Veraͤnde⸗ 
agen der Seele mitteilet. Die Wuͤrkungen 
Leidenſchaften erſtrekken ſich nicht nur auß 
je inwendigen Teile des Körpers „ ſondern 
flau zen ſich jo gar bis auf die Oberflaͤche defs 
elben fort, und verraten durch aͤuſſere Zeichen 
n den Sinn: und Bewegungs- Werkzeugen den 
mern Zuſtand der Seele. Sie bringen in Mi⸗ 1 
„Geberden, Stellungen, im Ausdruf des f 
chts, der Muskeln, Adern, Sehnen, 

e, und in den Modificationen der Stimme 
nd Sprache fo maucherlei Veraͤnderungen her⸗ 
r, daß Maler, Bildhauer, Dichter und Schau⸗ 
sieler uns jede beſondere Leidenſchaft fo treffend 
ſtellen konnen. Ihre Würkungen find entwe⸗ 
ein auf alle Teile des Koͤrpers, oder 
ich beſonders auf einzelne Organe deſ⸗ 
en. Die Wolluſt reizt die Zeugungs⸗Teile, 05 
ine ſybaritiſche Schuͤſſel lokt den Speichel her 
or, ein eklichter Gegenſtand kehrt den Magen 
m, und der bloſſe Anblik des Rhabarbers kannn 
herſonen, die einen empfindlichen Darm⸗Ka⸗ 
al haben, noch eh ſie ihn genieſſen, laxiren. 
die wuͤrken zuerſt auf die Nerven, und durch 

Nerven aufs Blut; fie vermehren oder ver 
gern den Herzſchlag und den Kreißlauf der 
fte, geben den Lebensgeiſtern einen geſchwin⸗ 
oder verzoͤgerten Gaug, und fpaunen die 
aft der Muskelfaſer an oder brechen ihre Ela⸗ 
tät und Taͤtigkeit. Furcht und Schrekken 
achen Krämpfe auf der Haut, Aergerniß u 
Band. e 


nd 
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Zorn in den Wegen der Galle, bey der Trau⸗ 
rigkeit kriecht das Blut feinen Weg langfama 
und träge fort, bey der Freude wallt es lebhaf⸗ 
ter durch feine Kanäle, und der Zorn jägt es 
wild und tumultuariſch herum. Die Ab⸗ und 
Ausſonderungen leiden mit der Bewegung des 
Bluts gleiche Veränderungen; fie werden ver 
mindert oder vermehret, und die eigentuͤmlich 


A die Aus duͤnſtung nicht fo ſehr, als die 
tigkeit der Seele. Perſonen die heftige 
denſchaften haben, werden auf der Waage leich 
ter, und verſchwenden mehr Säfte, wenn fi 
Run im Bette ruhen, als der arbeitende Mann 

ey der ſtaͤrkſten koͤrperlichen Bewegung verlie 
ret. Freude und Hofnung vermehren die Aus“ 
duͤnſtung, die Wolluſt den Saamen; bey Zor 
und Aerger fondert ſich mehr Galle ab, bey 
Wut und Rache mehr Speichel, und beide Sä Ei 
te find alterirt, ſcharf und giftig. Selbſt am 
die innere Natur des Bluts, auf feine Mifchum 
und feinen Zuſammenhang haben die Leidenſchaß 
ten ihren Einfluß, und verändern das Verhaͤlt 
niß feiner Beſtandteile und aller Säfte, di 
daraus abgeſondert werden. Taͤglich ſieht den 

Arzt den nahen und wichtigen Anteil, ben 
an der Entſtehung, Dauer, Stärke und Ent 
ſcheidung der Krankheiten haben. Die ſtuͤrmi 
ſchen find oft gefärlicher als Gifte, die fanfte 
Leidenſchaften oft heilſamer als die kraͤftigſte 
koͤrperlichen Arzneyen. Sie koͤnnen 1 u 
eber 


Leis 


* 
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Von den keidenſchaften. 8 8 2 


7 


ie durch Schlag⸗Stik⸗ und Blut - Flüffe in eis 2 4 
em Augenblik dem Leben ein Ende machen. 7 


Sieber oder auszehrende Seuchen. Man hat 
Louvulſionen, Wanwiz Raſerei, Rotlauf, Ges 
chwulſt, Ausſchlag, Entzuͤndungen, Verſto⸗ 
fungen der Eingeweide, Lungenfuchten, Krebs 
e, Feen gen Blutergieſſungen und man⸗ 
herlei andere Krankheiten durch ſie entſpringen 


eſehn. Er 


3 


293 a. B. 5. K. 


Gemuͤts Bewegungen ihr erwekken. Von der 
Arbeit kann man aufhoͤren, wenn man will, 
und durch einen ſanften Schlaf ſich erquikken. 
Allein die Leidenſchaften toben wider unſerg 
Willen, ohne Raſt und Ruhe fort. Sie greiffen 
das ganze Nervenſyſtem unmittelbar in ſeinem 

Urſprunge an, verzehren die Kräfte, des Ko, 
pers und den Vorrat der Lebensgeiſter 906 
ſchwind, und ſcheuchen den Schlaf, der un ö 
nach ſtarken Anftrengungen erquikken ſoll, von 
unſerm Lager hinweg. 

Die Heftigkeit der Leidenſchaften haͤngt nicht 
allein von der Groͤſſe des Gegenſtandes, den 
wir verlangen oder verabſcheuen, ſondern vor 
zuͤglich von der Beſchaffenheit des Körpers ah. 
Die Bewoner der heiſſen Laͤnder find, wie ihr 
Clima, feurig, wild und unbaͤndig von Leid 12 
ſchaften. Sie lieben und haſſen heftig, ſind 
ausgelaſſen froh und traurig; ihr Zorn und ih⸗ 
re Rachſucht iſt ohne Graͤnzen, und würdigt fie 
zu den abſcheulichſten Grauſamkeiten, Meuchel⸗ 
mord und Giftmiſcherei herab. Im Alter finds 
die Gemuͤtsbewegungen am ſchwaͤchſten, wenn 
wir ſtumpf und kraftlos geworden; am ſtaͤrkſit 
in der Jugend, wenn unſre Muskelfaſer re 
bar und unſer Nerve empfindlich iſt. Sie ſin 
ſchwaͤcher, wenn wir maͤſſig, arbeitſam und e 
nüchtern leben; hingegen ſtaͤrker, wenn wir un 
fern Körper durch Muͤſſiggang und weibiſche 
Weichlichkeit verzaͤrteln. Die kraͤnkliche Bern 

ſchaffenheit der Nerven, zu ſchwache 5 üb 


. 
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ſpannte Reizbarkeit der Mas kelfaſer, und die 

davon abhaͤngenden Bewegungs: Kräfte, die 
iſchung der Säfte, und das Verhaͤltniß ih⸗ 

er Beſtandteile unter einander und zu den fe⸗ 
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eniger gefaͤrlich; der Erzuͤrnte findet ſich er⸗ 
der Trau⸗ 


ge, wenn er erſt weinen, klagen, die Haͤude 
ingen, und der Frdliche, wenn er lachen, teile 


e dieſe Auffern Bewegungen find, iſt ihr An⸗ 
grif auf unſre Geſundheit und 555 Leben am 


igkeit, Zorn und innere Wut, die ſich nicht 
iffeen darf, können auf der Stelle toͤbten. 


| 3 


* x & 1 x 2 
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Allein wie ſichern wir uns vor dieſer Gee 
far? auf welche Art beugen wir den Leidenſchaf⸗ 
ten vor, da die einmal entſtandne zu daͤmpfe 
fo unſicher iſt? Durch die Vernunft. Dieſe muß 
der Leitzaum ſeyn, der fie regiert, wenn fie} 
nicht in phyſiſche und ſittliche Uebel ausarten 
ſollen Sie muß den Gegenſtand unfrer Versi 
gnuͤgungen waͤlen, und uns in ihrem Genuffe} 
Maaß und Ziel vorſchreiben; ſie muß, beim 
Sturm unangenehmer Leidenſchaften, ihre Ur⸗ 
ſachen aufklaͤren; und das Ungewitter zerteilt 
ſich, ſo bald es in unſrer Seele heiter wird. 
Richtige Begriffe muͤſſen daher unſre Begierden 
und unſern Abſcheu leiten, und den Irrtum ver 
‚ hüten, der fo oft die Quelle unnuͤzzer Leiden “ 
ſchaften iſt. Daun ſehn wir an jedem Gegens ' 
ftand feine Mängel ſowol, als feine Vollkom⸗ 
menheit, unterſcheiden reelles Gluͤk und Scheine 
Güter; und find nicht allein auf den gegenwaͤr⸗ 
tigen Genuß der Dinge, ſondern auch auf d 
Folgen, die ſie in Zukunft auf uns haben, aufe 
merkſam. Das heiſt, wir muͤſſen uns mit den 
Grundſaͤzzen einer vernünftigen Religion und 
mit den Sittenlehren einer philoſophiſchen M 
ral, gegen ſie wafnen. Leidenſchaftliche S 
jecte muͤſſen ſich angewoͤnen, bey jeder ang 
nehmen oder unangenehmen Begegniß erſt eine 
Beſinnungs⸗Pauſe zu halten, ehe fie in Affen 
geraten. Sie muͤſſen ſich vornehmen, nicht 
den Augenblik wie eine Champagner ⸗Bouteille 
aufzubrauſen; ehe fie noch den gegenwartigen 
Fall uͤberleget haben, ob er der engen 

9 0 * 
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1 e Leidenſchaft auch wert 


n, die man in dem Augenblik, wo der Affect 


iſt gleichfals ein bewaͤrtes Gegengift gegen nie 
erei un 


en ſuchen; 


vorzüglich alle Gelegenheit meiden, die ſie von 
neuem erregt. Den us ſoll man nicht in 
er nicht in Wein⸗ Keller, 


dem kein Oel zugegoſſen wird; man ſucht den 


entgegen gefezten Affect zu erwekken: dem Furcht⸗ 


W. G ril⸗ 


kr \ 


Wie oft ereifert man ſich über Kleinigkei⸗ 


mehr verſtopfen. Jeder muß auch zu feis - 


ſamen Mut, dem Zornigen Furcht, dem Ver: 
liebten Haß einzuflöͤſſen. 57 „ die ihre 
4 4 8 


1 8 


ges Verhalten; man trinkt eine Taſſe Thee, um 


me: Behaglichkeit, Luſt, Vergnuͤgen, F 


und ſuchen ſie, wie ihren Freund, bey ſich zu ı 


und deffen Echo, den Pulsſchlag, vermehren 


6% e 8.5 E W 


Grillen unterhält, iſt ſolchen Perſonen ſchaͤd⸗ 
lich. Man ſucht fie durch Jagd, Spiel, Ges 
ſellſchaft, Reiſen, Comoͤdien „ Baͤlle, und 
durch die Nerven beſaͤnftigende Kraft der Mufikl 
zu zerſtreuen und ihre Vorftellungs: Kraft bes⸗ 
ſtaͤndig mit neuen Ideen zu beſchaͤftigen. Wien 
rend der Zeit, daß der Affect da iſt, muß in 
der Diaͤt alles, was den Reiz im Koͤrper ver⸗ 
mehrt: kalte Lu t, kaltes Getränf, feſte Speiss 
fen, ſtarke Arzueien, heftige Bewegungen ver⸗ 
mieden werden. Man beobachtet ein völlig ruhi⸗ 


die Ausduͤnſtung zu befördern, wenn fie unter⸗ 
druͤkt iſt. e e | 


& „ 


7 * * N . STR 8 2 } ni , ; 
Die Leidenſchaften find entweder angeneh⸗ 


reu⸗ 
de, Hofnung, die ihren Grund in einer Vor⸗ 
ſtellung unſrer vermehrten Gluͤkſeligkeit haben ;; 
oder unangenehme: Furcht, Traurigkeit, 
Gram, Zorn, Aerger, Schrekken, Indigna⸗ 
tion u. ſ. w. die einen Abſcheu vor irgend einem 
Uebel voraus ſezzen. Doch finden viele Men⸗ 
ſchen, ſelbſt in lezterm Affect, ihr Vergnuͤge 15 
naͤren. Die angenehmen Leidenſchaften haben, 
überhaupt genommen, die Wuͤrkung auf unſern! 
Koͤrper: daß ſie die Bewegung des Herzens 


Das Blut wandelt mit einer fanften Wärme durch 

alle Winkel des Körpers, naͤrt und erhält alle 

Teile, erſezt ihre Maͤngel, und fore alle 
„ Dr 


u 


Organe zur Tatigkeit an. Galle, Speichel, 
Magenfaft , Lebeusgeiſter werden im Webers 
3 abgeſondert, die Ausduͤnſtung geht‘ lebe 
aft von ſtatten, die arbeitſamen Gefäffe reis 
nigen das Blut von feinen Schaͤrfen, und zer⸗ 
ſtreuen die ſtokkenden Saͤfte. Ein heiteres Ge⸗ 
muͤt erhalt die Saͤfte im gehoͤrigen Umlauf, die 
Gefaͤſſe in ihrer augemeſſenen Spa 

einer kuͤnftigen Krankheit vor, und macht die 
gegenwaͤrtige ertraͤglich und leichter heilbar. 
eelen-Ruhe und ungehinderte Vollſtrekkung 
der koͤrperlichen Geſchaͤfte, dieſe beiden Grund⸗ 
feiler unſrer Gluͤkſeligkeit, ſind ſo nahe ver⸗ 
chwiſtert, daß eins ein notwendiges Beding⸗ 
niß des andern iſt. Hingegen haben die unan⸗ 


aß fie den Blut⸗Umlauf vermindern, die Fe⸗ 
erkraft der feſten Teile abſpannen, das Ner⸗ 
enſyſtem ſchwaͤchen, den Einfluß der Lebeus⸗ 
eiſter hemmen, den lebhaften Gang der koͤr⸗ 
rlichen Geſchaͤfte ſtoͤren, das Blut verunrei⸗ 


aͤt berauben. z 
Bas vg j 
& 5 I 48. 


Luft, Vergnügen, Freude, Hofuung, 
SL Lachen. ee 


ſtes, Behaglichkeit, Luſt, Vergnügen und Freu⸗ 
find einerlei Affecten, und haben einerlei, 
3 f Wuͤr⸗ 


* * 
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nufraft, beugt 


enehmen Leidenſchaften faſt alle die Eigenſchaft, . 1 


igen, und Seele und Körper feiner Elaſtici⸗ 


* 
* 


Stille Genüͤgſamkeit, Heiterkeit des Gei⸗ 


7 


1 
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Wuͤrkungen auf unſern Koͤrper. Doch haben 
dieſe Leidenſchaften verſchiedene Grade der Side 
ke; und darnach richtet ſich ihr Einfluß auf uns 
ſre Gefundheit. Die Bewegung der Lebende 
geiſter iſt heftiger oder geringer, durch mehr: 
oder weniger Nerven ausgebreitet, je nachdem 
Re ſtark 8 ach ſind. Sie ſind, wenn 
maͤſſig fi ind, heilſame Affecten, die unſre Ges: 
ſundheit de halten, die Heilung unfre 
Krankheiten erleichtern, unſre Wiedergeneſung 
beſchleunigen, und unſer Leben lang und ange⸗ 
nehm machen. Sie beleben das Geſchaͤft dert 
Nerven, reizzen den Gang der Lebenögeifterr 
auf eine angenehme Art, vermehren den Herz⸗ 
ſchlag und die Bewegung der Säfte, und v 
breiten eine ſanfte Waͤrme durch alle Teile d 


bluͤhende Farbe hervor. Die Aus ⸗ und Abbe 
derungen gehn bey einem frohen Herzen beffen 
von ſtatten, es werden mehrere und reinere Less 
bensgeiſter, mehr Speichel, Mage + Sole 
‚und Galle ausgeſchieden, die Ansdänf r. 
mehrt ſich, und mit ihr wirft das Blut ſeit t 
Anreinigkeiten aus. Gluͤklich iſt der Mann 
dem dieſe Stuͤzze der Geſundheit aus einer nie 
verſiegenden Quelle, aus — — r 
Feng und dem n innerer schuld, ente 
unget ! a 


Freude ift Urſach und Felge der Geſundh it. 0 
Mur der Befunde tom fedlich ſeyn. Wir fü dal 
nien 


— 
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niedergeſchlagen, muͤrriſch und truͤbſinnig, wenn 
wir uns nicht wol befinden, oder lange ſtille gez 
ſeſſen; wenn unſre Ausduͤnſtung unterdruͤkt, un⸗ 
fer Blut mit Waſſer uͤberſchwemmt, und unſrer 
Säfte Kreiß⸗Lauf matt und träge iſt. Hinge⸗ 


ach, die unſre Nerven auf eine angenehme 


lung bringet: bey maͤſſigen Bewegungen des 
Koͤrpers, bey Zerſtreuungen des Geiſtes, beim 
Zauber der Muſik, beim Glaſe Wein, wenn 
unſre Ausduͤnſtung und andere Ausleerungen 
gehoͤrig geſchehen, der Appetit gut, die Ver⸗ 
dauung leicht, der Himmel heiter und trokken 
iſt. Allein, ſo wie die Froͤlichkeit eine Tochter 


chroniſchen Krankheiten iſt ſie oft das einzige, 
immer mitwuͤrkende Mittel zur 1 


2 


allerhand Vergnuͤgungen: Comoͤdien, Bälle, 
Reifen, Geſellſchaften, muntere Geſpraͤche und 

eundſchaftlicher Scherz dienlich, die ihre Bi. 
— l perli⸗ 


Er fülen wir uns munter und luſtig bey jeder 
Art reizet und unſer Blut in fanfte Wal“ 


der Geſundheit iſt: fo erhält fie auch diefelbe 
und ſtellet die verlorne wieder her. Bey kalten 


ben. Die man belebt ihren trägen Puls, 
e 
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ſtandnem Religions⸗Eifer, Aerzte aus Char- 
latanerie, und die Umſtehenden aus Dummheitz 
dem Kranken dis Mittel zur Geneſung, das oft 
mehr als die kraͤftigſten Herzſtaͤrkungen wuͤrktz 
B ER 3 
CCC 
Elin hoher Grad der Freude, die dabey 
haltend iſt, ſchadet zulezt, beſonders trok 
und duͤrren Perſonen, die viel Reizbarkeit un 
wenig Blut: Waſſer haben. Sie zerſtreut nuͤg⸗ 
liche und ſchaͤdliche Teile, troknet den Körper? 
aus, verzehrt die Lebensgeiſter; und dieſer 
Kraͤfte⸗Verluſt laßt ein laͤſtiges Gefuͤl von 
Schwere und Mattigkeit zuruͤk. Eine ſtarke 
ploͤzliche Freude kann ploͤzlich toͤdten. Mediel⸗ 


genug von Perſonen, die bey unerwarteten 
>. glüflichen Begebenheiten, bey ſchneller Rettung 
x . aus! 
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aus mancherlei Bedraͤngniſſen, bey der Nach⸗ 
icht groffer Reichtuͤmer, die ihnen zugefallen, 
en Armen ihrer Geliebten, d 
„ploͤzlich Todes verblichen find. Sie bringt 
das Blut in eine zitternde Bewegung und dehnt 


d geſchwind aufnehmen konnen. Daher ent⸗ 
tehen Blut⸗Anhaͤuffungen, Zerreiſſungen, Blut⸗ 
ergieſſungen im Gehirn, in den Lungen, im 
Herz: Beutel und an andern Teilen des Koͤr⸗ 
ers. Sie wuͤrkt gleich einem berauſchendem 
Gifte, das einen Tumult der Nerven, oder eine 
Schwaͤchung des Bewuſtſeyns, Ohnmachten, 
h be Wahnwiz und Verſtandes Ver 
uͤkkung hervorbringt. Perſonen die ſehr voll⸗ 
uͤtig find, viele geiſtige Getraͤnke zu ſich ges 


5 ſtarken Dehnbarkeit nicht fähig find, es nicht 


onſt einen ſchwachen Teil haben, iſt ſie am 
chaͤdlichſten. Schaͤdlicher iſt ſie, wenn ſie mit 
üärung, Furcht, Schrekken und andern Lei⸗ 
denſchaften gepaart geht; und die Kraͤfte der 


iderſtreitender Affecten, erliegen. Gefaͤrlicher 
iſt ſie, wenn man vorher ganz ruhig war, oder 
dere Affecten: Gram, Furcht, Traurigkeit 
atte, wobey die Saͤfte nach innen ge reten 
waren. Freudige Nachrichten und a 
en muß man daher nie auf einmal, fondern 
tuͤkweiſe und almaͤlig hinterbringen; damit 
die Bewegung der Saͤfte Gradweiſe ſteige, und 
die Gefäſſe Zeit haben ſich in dem Verhältniß, 

i | | wie 


u. 


5 * 5 7 


atur muͤſſen deſto eher, unter dem Kampfe 


ie ſie uͤberraſch⸗ 


daſſelbe ſchnell aus, daß die Gefaͤſſe, die einer 


— 


ommen, zu Blutſpukken geneigt ſind, oder 


— 


* 


, e ene 


wie das Velum des Bluts zunimt, aus zudeh 
hen. e ſchnelle und heftig 
Freude uͤberraſcht hat, können ſich, beſonders 
wenn ſie vollbluͤtig find, eine Ader oͤfnen laſſen. 
Ihnen ſchaden geiſtige Getränke, ſtarke Bewe⸗ 
gungen, und dergleichen Dinge, die die Saͤfte 
noch mehr in Bewegung ſezzen; hingegen die 
net ihnen koͤrperliche Ruhe, laue kuͤlende Ges 
traͤnke, Gerſten-Waſſer mit Salpeter, und 
Pflanzen» Säuren, die das wallende Blut bed 
„ 


Das Lachen, iſt ein koͤrperliches Phaͤnos 
men bey der Freude. Es entſtehet durch einen 
dach igen Scherz, eine uͤberraſchende Kleinig⸗ 
eit, naͤrriſche Erſcheinung und andere unete 
wartete Verbindungen laͤcherlicher und abge— 
5 Ideen. Auſſer dieſen moraliſchen Urs 
achen kann es auch von allerhand Krankheiten, 

von einem Reiz auf die Nerven bey hypochon 
driſchen Perſonen, vom Wenden des Zwerge 
fells, von einem Kizzel am Halſe, in der Hand, | 
auf den Rippen und Fußſolen, entſtehen. Das 
Lächeln draft ſich bloß durch Verziehung d r 
Geſichts⸗Muskeln aus. Beim lauten Gelaͤch⸗ 
ter atmen wir die Luft tief ein, und hauchen 
fie durch kurze und kleine Ausatmungen wieder 
aus. Dabey geraten die Bruſt⸗ und Bauch⸗Mus 
keln, und das Zwergfell in convulſiviſche Der 

wegung; die Lungen werden auf einmal mi 

einer Menge Blut angefuͤllet, und allmaͤlig 

l wieder davon befreiet. Ein maͤſſiges Lachen be 


n „ 


* 


en 


3 

rdert alfo den Blut= Umlauf durch die Lungen, 
ermuntert die Tätigkeit der Eingeweide des Uns 
terleibes, und belebt den Kreißlauf der Saͤfte 
durch Leber, Milz, Magen und alle Gefäffe 
der Pfort⸗Ader. — Allein, durch ein heftiges und 
anhaltendes Gelaͤchter, kann man ſich in jene 


FL, 


Atemholen haͤuft ſich das Blut in den Lungen 
und vor dem Herzen an, kann im Gehirn und 
u den Lungen Gefaͤſſe ſprengen, Zerreiſſungen, 

Blutergieffungen, Schlag und Stikfluͤſſe erwek⸗ 
ken. Perſonen, die zur Schwindſucht und Blut⸗ 
ſpukken geneigt ſind, koͤnnen Eiterſaͤkke in den 


dpfe am Halſe davon bekommen. Nach einem 
unterdruͤktem Lachen hat man Blutſpukken 
eſehen. 5 8 * 5 


baͤren, Kinder Convulſionen, Fallſucht und 
n 


| Die Traurigkeit kann in einem hohen Gra⸗ 


ie ſtaͤrkſte Natur entnervt und die Geſundheit 


ie verſagte Befriedigung unſers Wunſches, 
augt gleichſam alle Lebensgeiſter ein, bricht 
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Lungen und Blutſpukken, Schwangere mißge⸗ 


. * 1 4 49. f j * 2 RE 3 
raurigkeit, Kummer, Sorgen, Harm, 
5 Heimweh. 7 


56e y W 


eimtäͤkkiſch untergraͤbt. Der fire Gedanke an 


Ton der Nerven, die Spannkraft der Mus⸗ 
Ä e elt, 


Welt heruͤber lachen. Bey dem unterdruͤkten 


de, auf der Stelle toͤdten; doch wuͤrkt ſie bau 
er als ein langſam ſchleichendes Gift, das 


d 


1: 


a 
. 
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keln, die Taͤtigkeit aller Organe, und ſchwo 
den lebhaften Umlauf der Saͤfte. Die 


Die hol 
glauzloſen Augen, der matte kraftloſe Blik und 


die welken eingefallenen Wangen, zeigen im 


Er) 


ſtete g 0 | 
m To ga fi feiner, frißt fü 


ie 
159 


pochondrie, Waſſerſucht, Gelbſucht, Aus zehz 
rungen, Schleich und Wechſel⸗Fieber, Schwind 
ſuchten und andere chroniſche u 


8 ae * A 
Endlich bemeiſtert bey dem Traurigen der 


Geſichte den Abdruk der erſtorbenen Natur 
Die Kraͤfte ſchwinden, die Knie ſinken ein, die 
Glieder hangen leblos herab, und der Kop 
braucht die Hand zur Stuͤzze. Der Puls wir 
matt, langſam und kriechend, die Ausduͤuſtung 
geringe, die Haut trokken und erdigt, das Ges 
fuͤl koͤrperlicher Schwere laͤſtig, und aus dem 
Blute entweicht Roͤte und Lebens⸗Waͤrme. Der 
Appetit nimt ab und die Verdauung wird ſchwach, 


2 


hen und Krebſe, ringen Vereiterungen, Hy⸗ 


ebel hervor. 1 6 


ſtete Gedanke an die Urſach feines Schmerz 
0 gleichſam fo ; 


ins * 
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’ ER Le 
ihm ein, daß er alle andere Ideen aus der 
eele verdraͤnget N, gaͤnzliche Schwermut 
bergehet. Alle Gegenſtaͤnde auf der Welt er⸗ 
cheinen ihm in dem ee Flor verfchleiert,. 
er feine Seele umhüllt. Die ſchreklichen Ge 
enfter feiner zerruͤtteten Phantaſie mehren ſich, 
uſchen ihn auf mancherlei Art „ beſiegen Vers 

and und Gedaͤchtniß; bis alle Denkkraft er⸗ 
ht, und eine tödliche Schlaffucht feinen Leis 

en ein Ende mact. ö 4 


Bey einem tiefgebeugten Schmerz iſt der 
tem beklommen, die Lungen und die rechte 
erzkammer, die ſich in ſelbige nicht gehörig 
sleeren kann, mit Blut überfüllt, und die 
eängftigte Bruſt ſucht ſich durch Seufzen und 
chluchzen Luft zu machen. Endlich brechen, 
dem ſchreklichſten Augenblik der hoͤchſten 
ngit, die Tränen durch; die Lungen entledie . 
u ſich beim Weinen, durch das abwechſelnd 5: 
ſchwinde Ein: und Aus» Atmen, ihres Bluts, . 
hmen den Zufluß des Herzens freier auf, der . 
tem wird leichter, das beklemte Herz bekoͤmt * 
2 


ıft, die ſtikkende Angſt ſchwindet, und es iſt 
nen als wenn eine Laſt von der Bruſt gewaͤl⸗ 

t waͤre.— Einen tiefen Schmerz muß man lange 
m, und nicht durch Spruͤnge zu heilen fu 1 
ven. Ausgelaſſene Froͤlichkeit macht mit dem 
ſtande einer gebeugten Seele, einen unleids- 4 
en Contraſt. Den erſten Troſt findet der 
aurige an einſamen Oertern, traurigen Ge 
aͤchen, melancholiſchen Gegenſtaͤnden „ und 
3. Band. u in 


vs; 


b * * 


„ 


in der teilnehmenden Tra 


A 


0 


= 


* 


n 4 


Natur gleichſam aus dem Grabe von neuem 


lig; Bewegung und haͤuffige Veränderung der i 


f a eee 8 1 
Bummer S Berzlelde el 
haben mit der raurigkeit einerlei Würfungeig 


* 


Nachteil veranlaßt das Heimweh, dem 9 


4 


Schlaf, mindern die Ausdünftung, den 


* 


— 
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Allmaͤlich ſucht man ihn 


und des Vergnuͤgens. Vorzuͤglich iſt die Mufll 
ein nuͤzliches Mittel, das die Traurigkeit un 
Melancholie hinweg zaubert, und die erſtorb ne 


* or? 


2 
tue 
‚ein 


wekt. Einſamkeit und Ruhe find ihm nach 


Gegenſtaͤnde, und des Orts feines Auffent 

halts, dienlich. Leicht verdauliche und gewuͤrz h 
te Speiſen und geiſtreiche edle Weine in Maaffe 
die den Blut⸗Umlauf und die Aus duͤnſtung den 
fördern, geſund; ungeſund erdigte, ſtopfend 
Epeifen: Cartoffeln, grobe Fiſche, hartes Fleiſt 


auf unſere Geſundheik. Sie erſchlaffen den 
Koͤrper, hindern die lebhafte Bewegung det 
Bluts, beklemmen die Bruſt, verfcheuchen dei 


tit, die Ernaͤrung und natürliche Wärme d 
Körpers. Bey Sorgen wachſen graue Hat 
und Gram macht vor der Zeit alt. Aenlie 


hglich die Lappen und Schweizer unterworff 
ind. Dieſe vergebliche Sehuſucht in fein geliebt 


—. 
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8. 50. Beh | 
Schrekken, Entſezzen, Grauſen, Erſtau⸗ 
z er nen. } i Du ö 


Der Schrekken, oder die unerwartete an? 
Hauung eines gegenwärtigen Uebels, iſt einer 

er heftigſten Affecten, das Erdbeben der lee 
en Welt; der ganz auſſer dem Gebiete des 7 
Billens liegt, und ſchon alle verheerende Wuͤn⸗ 
ungen gethan hat, eh der Verſtand noch über 4 
ie Urſach des Schreks nachdenken kann. r 
atwafnet alle Herzen, hebt die Haare ſowol 

uf dem gelehrten als ungelehrten Schädel em⸗ 

ot, und jagt ſelbſt die Moraliſten in die Flucht. 

n dem Augenblik feiner Wuͤrkung bekoͤmmt der 
ſchrekte einen Krampf auf der ganzen Oben 
iche, eine Starrſucht des ganzen Körpers, 
neu heftigen Stoß auf Bruſt, Arme und Knie. 
mbeweglic), wie eine Säule, ſteht er da, kaun 
der Hand noch Fuß ruͤren, die Stimme fü 
5 1 * 


1 


Ä 
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oer 


ug im Halfe, das Haar k 0 
Geſicht wird todtblaß. Man hat Beiſpiele, 


f 95 teils durch den Grad, teils durch ihre B be 
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läuft über die ganze Haut. Der allgemeine 
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mt zu Berge und das 
daß der Schrek in einem Augenblik das Hag 

rau gefärbt, und die Roſen der Wangen auß 
Zeitlebens weggewiſcht hat. Der Atem iſt kurz 
und beklemt, der Puls geſchwind, ſchwach und 
unegal, die Gliedern zittern, das Herz klopft, 
die Knie ſinken ein, und ein kalter Schauer 


Krampf hemmt die Aus duͤnſtung, das monat 
liche Geblüt, Kindbetters Reinigungen, Naſem 
bluten und andere kritiſche Ausleerungen. Selb 
aut⸗Ausſchlaͤge, Verſezzungen und Geſchwuͤl 
e treten zuruͤk. So befreite Rhaches den Ca 
ifen in einem Augenblik vom Podagra, der den 
andern Tag auf die Jagd gehn wolte. Dieſen 
ſtand am Fenſter, und jener faßte ihn von hing 
ten an, als wolte er ihn hinauswerfen. D x 
Sturm des Blutes n u: kann Stik⸗ um 
Schlag: Fluß, Blutfpeien „ Mißgebaͤren um 
andere Blutergieſſungen bewuͤrken. Ohnmacht 
ten, Convulſionen, Starr⸗ und Fall⸗Suchten 
Wanwiz, Verruͤkkung, Raſerei, Bloͤdſinnig 
keit, und einen ploͤzlichen Tod hat der Schere 
hervorgebracht. Aber eben fo hat er die un 
heilbarſten Krankheiten in einem Augenblik ge 
hoben; unbezaͤmende Blutflüffe geftillt, Brüche 
Waſſerſchen, Gicht, Laͤmung und Fallſucht ge 
heilt, Stummen die Sprache und Lahmen den 
Gebrauch ihrer Fuͤſſe wieder gegeben. Ent 
ſezzen und Grauſen, find von dem Schrekken, 
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dung mit Furcht, Ekel, Verabſcheuung vers 


chieden. Das Erſtaunen ift der höchfte Grab 
er Verwunderung; und iſt mit Schrekken ver⸗ 
unden, wenn es eine uns betreffende unange⸗ 
ehme Begebenheit zum Grunde hat. Sie würs 
en alle, wie der Schrekkeu. Man erſchrikt am 


igungen vor hat, zu einer Zeit, wo man ſich 


m leichteſten erſchrekken Kinder, Weiber, kran⸗ 
e und alte Perſonen, die ein bewegliches Ner⸗ 
enſyſtem und eine zarte Organiſation haben. 


Das beſte Mittel wider den Schrekken iſt, 
nerſchrokken zu ſeyn. Hiezu iſt der erſte Schritt: 
as Bewuſtſeyn, rechtſchaffen gehandelt zu ha⸗ 
en. Ein gebrandmarktes Gewiſſen ſcheut je⸗ 
es zitternde Espenlaub. Kinder kann man 
es Korpers, durch eine vernuͤnftige moraliſche 
on Cobolden, Geſpenſtern, und andern Wei⸗ 
er⸗Maͤrchen, gegen dieſe Leidenſchaft wafnen. 


75 Einen Erſchroknen muß man zuerſt zeiti 
ur Ader laſſen, wenn er vollbluͤtig iſt; un 


lb⸗Baͤder von Milch und Camillen⸗Decoct, 


berwelgen und Leindl, gebrauchen laſſen. 
an haͤlt ihn warm in Kleidung, huͤtet ihn 
nell, 


Ne 


eftigften, wenn die Seele tieffinnige Befchäfe + 


on allen Schrekbildern entfernet zu ſeyn glaubt. 


urch eine gute ve Lebensart, Abhaͤrtung 
* 
rziehung, Ausrottung ſchnoͤder Vorurteile: 


daun laue und krampfſtillende Fuß⸗ und 


ud gegen die Nacht erweichende Kliſtire von 


kalter Luft, reibt 75 die Glieder mit Fla⸗ 
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an, um das Blut wieder zur Haut zu Toffens 
und laͤßt ihm einige Taſſen warmen Camillen⸗ 


— 
. 


den Abfuͤrung die geſamlete Galle ausfegen. 
’ 2 


* 


Thee mit den Hofmanniſchen ſchmerzſtillenden 
Tropfen nehmen. Nachher ſucht man durch dia⸗ 
phoretiſche und ſtaͤrkende Mittel: Minderers; 
Geiſt, Hirſchhorn-Salz mit Zimmet⸗Waſſer, 
kleine Portionen eines edlen Weins, die Au 
duͤnſtung wieder herzuſtellen. Jeder Reiz, fe 
gar ein Trunk kalt Waſſer, heftige Bewegung, 
Brech⸗ und Purgier-Mittel, thun unmittelbar 
im Anfall des Schreks unerſezlichen Schaden 
Nach einigen Tagen kann man mit einer gelin⸗ 
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Furcht, Bangigkeit, Scheu, Ang, 
e Schaam 9 


1 5 Furcht 5 Bangigkeit, Scheu und Angſt fi 51 
eine neue Familie quaͤlender Leidenſchaften, die 


abſpannet, alles ſchlaf und kalt am Menſchen⸗ 
macht, und allen Muth zur Selbſthuͤlfe unter 
druͤkket. Die ganze Natur ſcheint ſich furchk⸗ 
ſam zuruͤkzuziehn, das Herz 15 leiſer, der 
Puls ſchlaͤgt ſachte, und das Blut getraut ſich 
kaum bis unter die Haut. Das Geſicht erblaßt 
Haͤnde und Züffe werden kalt, die Zunge ſtar 


ie Schließ⸗ Muskeln, und bringt Diarrhoe und 


gar grau gemacht. Auf einer furchtſamen 
erſon haften die Stoffe giftiger Seuchen und 


ung, Fallſucht, Melancholie, und oft einen 
loͤzlichen Tod entſtehn ſehn. Leztern vorzuͤg⸗ 
ich vor Todes Furcht, dieſer Koͤnigin alles 
ürchterlichen, an Delinquenten, die auf dem 
erichts ⸗Plaz begnadigt ind. ht a 


/ 


chwaͤche, die uns von unſern Eltern angeerbt, 
oder durch die Erziehung zugezogen iſt. Bey 
einem wuͤrklichen Anfall der Furcht iſt ein Glas 
ein, das den feigherzigſten Magiſter in einen 
enomiſten umſchaffen kann, und Geſellſchaft, 


delt man eine Perſon , die — sende 
fürchtet, wie einen Erſchrokkenen. Wird 
2 „ohne 
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Furchtſamkeit hat ihren Grund in Nerden⸗ N 
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die ſelbſt die Tiere bey der Furcht ſuchen, das 
ſeſte Mittel gegen dieſelbe. Uebrigens behan⸗ 


15 


N laßt ſie im Notfall zur 


oder uͤbel verſtandene Schaamhaftigkeit. Hier 


u 
» 
er 
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1 ohnmaͤchtig, ſo loͤſet man ihr die Kleider. 


gebreiteter iſt die Roͤte. Sie wird bis uͤber die 


preßt; doch bey einem delikaten Nervenſyſtem; 


weil ſie die Krankheiten geheimer Teile verhei 1. 
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8 2 3 RR 
„„ . „ 
{ Er 


b 


waͤſcht ſie mit Eſſig, W ihr Fuß baͤder, und 
Ader. 


Die Schaam iſt eine mildere Gattung der 
Furcht. Sie ſenkt den Blik, verwirrt die Ge⸗ 
danken, macht die Zunge ſtammelnd, vermehrt 
den Herzſchlag, und halt das vendfe Blut in 
den aͤuſſerſten Gefaͤſſen des Geſichts, der Bruſt 


li 
> : 
Br 


Je flärker die Schaam, deſto ftärker und aus⸗ 


Ohren roth, ſagt man von einer Perſon, die 
ich im hohen Grade ſchaͤmet. Die Schaam iſt 
ein milder Affect, der hoͤchſtens Tränen aus 
enter der Zeiten, Sprachloſigkeit, Blöbe 
ſinn und einem plözlichen Tod bewuͤrken kann. 
Allein weit mehrere toͤdtet eine uͤbertriebene 


ſterben einige, weil fie es nicht für ſchiklich hal⸗ 
ten, an jedem Ort und zu jeder Zeit ihre tiers 
ſchen Beduͤrfniſſe zu befriedigen; dort andre, 


lichen, oder die daſelbſt anzuwendenden Mi 1e 
zuruͤk weiſen; dort Schwangre, Gebaͤrende 
und Woͤchnerinnen, die lieber unter den Hens 
kers⸗Haͤnden unwiſſender Wehmuͤtter ſterben, 
R Eh 9 als 
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als ſich von Perſonen des andern Geschlechts 
— hastn wolte. u 1 ai er ? we 
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Zorn, Indignation, Aerger, Neid, Ei⸗ 

N rue 
Der Zorn ift ein wilder Trieb der Selbſtver⸗ 
teidigung, den uns die Vorſehung als ein Mit⸗ 
tel zu unſrer Selbſterhaltung anpflanate, Ein 
einfacher Affett, der allen Tieren, dem Men: 
ſchen bis zum Wurm, gemein ift, und ſich durch 
ein lebhaftes Gefuͤl gegen alle Beleidigungen 
und Angriffe aͤuſſert, die auf unſere Ruhe, 
Gluͤk, Ehre und Leben gemacht werden. 


Der Zorn faͤngt an wie der Schrek; der Koͤr⸗ 
per faͤhrt zuſammen, das Blut draͤngt ſich nach 
innen, das Herz klopft, die Glieder zittern, der 
Blik der Augen ſtarrt. Allein nach einer kur⸗ 
zen Blaͤſſe kehrt ſich die Scene ganz um. Das 
Herz und die Gefaͤſſe arbeiten mit der aͤuſſerſten \ 
Anſtrengung der Säfte Fluten mit Gewaltnah 
auſſen. Das Blut brauſt wie ein Gießbach dure 
ſeine Kanaͤle, die Wangen gluͤhn, die Augen 
funkeln vor Wut, das Blut ſpringt zu Naſe, 
Augen und Mund heraus, uud reißt ſich durch 
lange geſchloßne Narben von neuem wieder durch. 
Der Zornige knirſcht mit den Zaͤnen, ſtampft 

ie Erde, ballt on zittert, brüllet, ſto 
tert, ſpukt ſeinen Geifer aus, und manchem 
trit vor Wut n vor dem W 


n 
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5 2 0 2 Ein Zorniger aͤnelt eine 1 Kranken, der ein 5 
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der oe a 
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hizziges Fieber hat; fein Blut iſt in 0 
ſten Bewegung, und a 2 N Nerve 
find auf den hoͤchſten Grad ihrer Spannung 
hinaufgeſchroben. Daher jene Schwaͤche ui 
groſſe Entkraͤftung, die nach dem Zorn zurüß 
bleibt. Das Blut trit in Kanaͤle, wohin es 
nicht gehoͤrt, ſprengt die Gefaͤſſe, ergieſt ſich, 


gebaͤren Goldader Fluß, Schlagfläffe un 


gedehnet hat. Starker Zorn kann auf der Stelle 
toͤdten; und die unheilbarſten Nerven: Kranke) 
heiten, Ohnmachten, Starr⸗ und Fallſucht zu 
ruͤklaſſen. Allein durch eben dieſe heftigen Wuͤrs 
kungen iſt er auch im Stande Krankheiten, dis 
Ekeeinem Recipe des Arztes heilbar waren: Gicht, 
Podagra, Laͤmung der Zunge, der Fuͤſſe u. ſ. 
w. zu heben. Vorzuͤglich beträchtlich iſt die 

i Wuüͤrkung des Zorns auf das Abſondrungs⸗S v 
ſtem der Galle. Er vermehrt die Galle, vers 
dikt und verhaͤrtet dieſelbe, macht ſie ſcharf, 
zend und virulent, und treibt fie ins Blut, in 
den Magen und in die Gedaͤrme. Daher ent⸗ 

. en Heerde von Krankheiten: bitte“ 
rer Geſchmak, Erbrechen, eine zuſammen ſchnuͤs 
rende Empfindung in der rechten Seite und ik 
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der Herzgrube Blähun en, hizzige Gallen⸗ fe | 
1 e bil Se 


„Roſe, Gallenſteine, Verhaͤrtungen der 
Leber, Gelbſucht; und von der ergoſſenen viru⸗ 
lenten Galle: Magenkraͤmpfe, Herz: Gefpann, 
Durchfaͤlle, Gallenkoliken, Entzuͤndungen und 
Anfreſſungen der Gedaͤrme. 1 

* * 1 & * 7 7 

Ein maͤſſiger Zorn und ein gerechter Unwil⸗ 1 
le iſt nicht ungeſund. Auſſer feinen Wuͤrkun⸗ 
gen auf die Galle bringt er, wie eine maͤſſige 
Freude, das Blut in eine ſanfte Bewegung, „ 
reiniget daſſelbe, oͤfnet die Haut und befördert 

die Aus duͤnſtung. Vorzuͤglich iſt er phlegmats 
ſchen und waͤſſrichten Perſonen, die an einen 
rozzichten Blutmaſſe, ſchlaffen Muskeln und 

an allerhand Schleimfluͤſſen leiden, ein dienli⸗ 

cher Affect. Man koͤnte ſie von ihrer Krankheit 
geneſen, wenn man ſie taͤglich braf aͤrgerte und 
zum Zorn reizte. Bey einigen Perſonen, vor⸗ 

üglich unter dem weiblichen Geſchlecht, iſt Zank, 
ask Zorn und Aerger wahres förperlihes Be 
duͤrfniß. Die Galle ſtokt bey ihnen in den Le⸗ 
ber⸗ und Gallen-Gaͤngen, und in den Eingewei⸗ 
den die unter dem Zwergfell liegen. Sie befin⸗ 
den ſich nicht wol, ſind muͤrriſch, verdrießlich, 
ärgerlich , zankſuchend und beklommen ums 
Herz. Bey der geringſten Gelegenheit bricht 

der glimmende Affect loß, das traͤge Blut rollt 
lebhafter durch die Gefaͤſſe, die ſtokkende Gal⸗ 

le kommt in Bewegung, wird wieder üffig E 
und in feine Ausfuͤrungswege ausgeleert. S * 
fuͤhlen ſich nach dem Zorn und Zank wieder mun⸗ 
4 — ter, 
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ter, erleichtert und geheilt. Eine ſichere Kur 
wogegen niemand was hat, als der, der das 
Recept dazu hergeben muß. 


1 1 

Im Zorn muß man ſeinen Speichel 1 N 
niederſchlukten, der wie die Galle aus ſeiner 
Miſchung geſezt, ſcharf und giftig iſt. Zorni⸗ 
ge Haͤne, Gänfe und Enten haben bey Perſos 
nen, die ſie gebiſſen, die Waſſerſcheu hervor 
gebracht Iſt der Zornige vollbluͤtig: fo oͤfnet 
man ihm eine Ader; und giebt ihm vom Sals 
peter und Krebsaugen, zu gleichen Teilen ges 
miſcht, dann und wann eine Meſſerſpizze voll 
ein: dabey laͤßt man ihn ſchleimige Sachen, 
Haberwelgen, Mandelmilch, Decocte von Hirſch⸗ 
horn und Scorgoners Wurzel trinken; um die 
ſcharfe Galle einzuwikkeln. Vor Wein und 
Brandwein muß er ſich hüten, der feinen Zorn 
noch aͤrger macht und ſein wallendes Blut noch 
mehr in Bewegung bringt. Kalte Luft, die ihm 
wie einem Bekrunknen ſchadet, heftige Bewe 
gung, kalte Getraͤuke und andere reizzende Din⸗ 
ge, Gewürze, Salz, Brech⸗ und Purgir⸗Mit⸗ 
tel ſoll er meiden. Erſt den andern Tag kann 
man die ergoſſene Galle mit Weinſteinram, Rh 
barber und erweichenden Kliſtiren abfuͤren; 
nachher noch einige Zeit eine Pflanzen-Diaͤt 
halten, Limonade trinken, und Galle erzeugen 
de Speiſen uͤnd Getraͤnke weglaſſen. gi 


Perſonen, bie viel Blut und ſtraffe reizba⸗ 
re Faſern haben, zu Blutfluͤſſen, Herzklepfen, 
f pe Schlag⸗ 

2 
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Schlagflͤͤſſen, ginnen, Kraͤmpfen, Miß: 
Gebaͤren, Gallen- und Leber⸗Krankheiten ge⸗ 
neigt ſind, iſt dieſer Affect beſonders nachtei⸗ 

lig. Sie können durch 4 1 5 und ſaͤuerliche 
Sachen: Fruͤchte, Pflanzen, Milch, durch den 
häufigen Genuß des reinen Waſſers, und durch 
Vermeidung hizziger, fetter, ſcharfer, Blut und 
Galle erzeugender Narung: Fleiſch, Fett, Eier, 
Gewuͤrze, Wein und ſtarke Biere, ihre Geneigt⸗ 

geit zu demſelben verbeſſern. 8 


Indignation, iſt der kraͤnkende Unwille 
ber eine erlittene Beleidigung, die man nicht 
aͤchen kann oder darf. Sie iſt ein Gemiſch 
n Traurigkeit, Zorn, Verachtung des Belei⸗ 
digers, und heimlicher Rachbegierde. Eine 
nfelige Leidenſchaft für den, den ſie foltert; 
er muß in kurzem erliegen. Sie macht Schwin⸗ 
el, Taubheit, Blindheit, Convulſionen, und 
reift die innerſten Eingeweide, Herz und Ge⸗ 
hirn, ſo gewaltſam an, daß man Beiſpiele von 
enſchen hat, denen durch dieſe Leidenſchaft, A 
as Herz mitten von einander geborſten. 


a a 2 
re mit Zorn vermiſcht, heiſt: Aere 
er. Der Geaͤrgerte zittert, wird blaß, knirſcht 
it den Zaͤnen, fült ein Druͤkken auf der Bruſt 
nd eine Zuſammenziehung der Luftroͤre. Er 
erliert Sprache und Beſonnenheit. Aerger 
uͤrkt, wie der Zoru, auf die Galle; fie wird 
charf und virulent, ergießt ſich in die Gedaͤr⸗ 
e und ſtekt die ganze Blutmaſſe an. Einen 
74 Geaͤn 
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jeärgerten muß man wie einen Zornigen bs 
handeln. En, 3 . 2 

Neid und Eiferſucht find Compoſitionen 
von Traurigkeit, Haß, Zorn, Verachtung; 
und haben die hervorſtehenden Wuͤrkungen dem 
jenigen Leidenſchaft, die in dieſem Gemiſcht 

beriſcheniſt . 
n 
r Ungluͤkliche Liebe. ki we 
Auf die Liebe zum Geſchlecht beruht der Ste 1 
Derr tieriſchen Welt. Darum pflanzte die Naß 
tur uns und allen Tieren dieſen Trieb fo alls 
‚mächtig ein, daß Verſtand und Wille, und 
ſelbſt die Liebe zum Leben ſchweigen muͤſſen, 
wenn er in ſeiner ganzen Staͤrke erwacht. 
Die Liebe gewaͤrt uns die füffeften Empfins! 
dungen, wenn ſie gluͤklich iſt; aber wenn ſit 
ungluͤklich iſt, wird fie die Mutter der unfelige 
ſten Qualen. Bey kalten unfruchtbaren Ehen, 
bey Entfernungen des geliebten Gegenſtandes, 
bey jungen Wittwen. e Gatten den 
Veerluſt der ehelichen Freuden betrauren, bey Pem 
2 ma Die der ſtaͤrkſten Cheftands = Luft aus 
mancherlei Urſachen nicht heiraten koͤnnen, bey 
andern, die eine hofnungsloſe Liebe taͤuſchtz 
* hebt man die ſchreklichen Folgen, die der Ma 
gel der Befriedigung eines fo heftigen koͤrperlß 
chen Reizzes, und die mit beſtaͤndig vergebl“ 
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a SE nn 
cher Sehnſucht gefolterte Phantafie auf die Ge. 
ſundheit haben. Der Strom der Lebensgei⸗ 
ſter ergießt ſich bey heftig verliebten Perſonen, 
vorzuͤglich wenn koͤrperliche Wolluſt den Haupt⸗ 
Anteil an ihrer Liebe hat, von feiner Urquelle, 
dem Gehirn, lebhaft in alle Teile des oi 5 
und beſonders in diejenigen, die bey dieſer 
Duodram die Haupt: Rolle ſpielen. Das Herz 
klopft heftig, das Blut ſchaͤumt wild durch die 
Adern und facht eine Fieberhizze im Koͤrper an, 
die Saft und Kraft ausdoͤrrt und das Mark 
der Knochen verzehrt. Die boͤßartigſten hizzi⸗ 
gen und langwierigen Zufälle können davon 
ntftehn, wenn die ſtrozzenden Gefaͤſſe niht 
zusgeleert und das wallende Blut nicht zur Ruß 
he gebracht wird. Das Gemuͤt ſolcher Perſo⸗- 
en, die eine hofnungsloſe Liebe quaͤlt, iſt in 5 
beſtändiger Unruh. Sie reden wenig, ſuchen. 
die Einſamkeit, ſind furchtſam, ſchuͤchtern, zus 
ruͤkhaltend, menſchenſcheu, mißtrauiſch, und 
gleichguͤltig gegen alle Dinge, die ihnen ſonſt 5 ü 
wert und angenehm waren. Statt Worte hört 
an aͤchzende Seufzer, die der geaͤngſtigten 
Bruſt Luft machen, und die mit Blut überfülle 
ten Lungen von ihrer Spannung befreien muͤ⸗ 
en. Der Appetit verliert ſich, ihre Gefichtes 
Farbe wird erdigt, blaß und gedunſen, ihr mat⸗ 
es Auge iſt ein Abdruk ſchmachtender Sehnſucht, 
nd der erquikkende Schlaff flieht ihr raſtloſes 
Lager. Ihr Puls iſt unordentlich; bald lang⸗ 
ſam, matt und kriechend, bald geſchwind, hart 
nd krampfhaft. Den Maͤdchens kommen 30. | 
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gering, oder ſie bleiben ganz aus; und die E 
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„„ PER f 32 
eiten zu fruͤh oder zu ſpaͤt, zu ſtark oder z 


tern fehen dieſe Unordnung falſchlich für die Ur⸗ 
ſache der Krankheit ihrer Töchter an, die doch 
nichts weiter als die Folge ihrer ungluͤklichen 
Aden chaft iſt. Sie verfallen endlich in eine 
ungewoͤnliche Mattigkeit des ganzen Körpers, 
die dann und wann mit rieſenmaͤſſiger Staͤrke 
abwechſelt, in raſende hizzige und langſam aus⸗ 


ES; zerende Fi er, bekommen Ohnmachten, Schlagen 


flüffe, Starrfüchten, hyſteriſche Zufaͤlle, Mut, 
terwut, Scirrhen, Krebſe, verlieren Sprache 

und Verſtand, und verliebter Wanwiz oder mens 
ſchenſcheue Melancholie beſchließt ihr trauriges 
Leben. Einige verfallen in eine eigene Gattung 
der Auszehrung, die bey den Englaͤndern das 
Herzbrechen genannt wird; und mit einer ſon⸗ 
derbaren ſcheuen Mutloſigkeit, Mißtrauen und 
Menſchenhaß verknuͤpft 85 Die Befriedigung 
dieſer Leidenſchaft iſt ihr Zzwek, und ihr Gegen 
gift; und ihre Heftigkeit erlöfcht im Genuſſe. 
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iele uͤberfluͤſſige Feuchtigkeiten, viele grobe, 


ernde Subſtanzen in uns gebracht; immerhin 
uzzen ſich an Haͤuten, Adern, Sehnen, Mus⸗ 
eln, Knochen und den innerſten Eingeweiden 
iele Teile ab, die das Blut aufnimmt; viele 
tte und ſchleimichte Saͤfte werden durch ihre 
Ruhe ſcharf, und zu ihrer Beſtimmung ferner⸗ 
in untuͤchtig, und viele Salze und Oele durch 
ie immerwärende Bewegung ſcharf, flüchtig 
md ranzicht. . 


achteilich; und feine Ausleerung fo notwendig, 
8 es notwendig iſt, unſern beftändigen Ver⸗ 
ſt durch Speiſe und Trank zu erſezzen. Dieſe 
: durch den Stulgang, Urin, und die 
e groͤbſten Unreinig 
a Band. >7 


naufloͤßliche, in unſere Natur nicht zu veräns 


| Pn Der Stulgang leeret 
eiten, unaufloͤßliche Reſte R 
der 


‚ % 
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Nottwendigkeit der Ausleerungen. 1 5 
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Aller dieſer Unrat iſt unſerer Geſundheit 
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ge 8 — 45 „e f \ . Kl 7 
In unſerm Koͤrper iſt beſtaͤndig ein Vorrat 
nreiner, ſcharfer, fauler, abgenuzter und ver 
orbner Teile. Mit Speiſe und Trank werden 


usfuͤrung geſchicht vorzuͤglich durch drei Mas 
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der Narungs⸗Mittel, Galle und Schleim aus; 
die Nieren die Salze und Oele, die durch die 
Bewegung ſcharf geworden; und die Haut Aus⸗ 
duͤnſtung faubert das Blut von den feinſten 
Schaͤrfen, die der Urin und Stulgang zurük⸗ 
laſſen. Ohne die geſezmaͤſſige Verrichtung die 
fer drei Haupt Ausfürungen kann bey keinem 
Menſchen, von welchem Alter, Geſchlechte und 
Couſtitution er auch ſey, eine volkommene Ge 
fundheit beſtehen. Ueberdem giebt es auch Blut 
Speichel⸗ und Schleim⸗Fluͤſſe, Milch und Se 
men⸗Ausleerungen, und allerhand Ausſchlaͤgeß 
die zum Teil als Krankheiten anzuſehen ſind, 
zum Teil nur dieſem oder jenem Geſchlechte, 
und in gewiſſen Perioden des Lebens zur 00 
kommenen Gefundheit notwendig ‚find, Gehe 
das Geſchaͤft dieſer drei Hauptausfuͤrungze 
Mege gehörig von ſtatten, leeren fie laut 
ſchaͤdliche Teile und dieſe zur rechten Zeit, 
gehoͤriger Quantität und von erfoderlicher 2 
ſchaffenheit aus, füren fie keine rohe Gemiſt 
von guten und boͤſen Saͤften aus: fo iſt den 
Mienſch geſund, und genieſſet das eigentum 
che Gefuͤl von Leichtigkeit, Munterkeit und Stang 
de bey allen Verrichtungen des Körpers, Er i 
mitten unter allerhand Krankheits⸗Urſachen 
nachteilichen Veränderungen der Luft, ſchaͤdli 
chen Duͤnſten, Anſtekkungen, und ſelbſt be 
allerhand Diät: Felern und den daraus entſprin 
1 Unreinigkeiten, ziemlich geſichert; we 
ie Natur alle fremde Stoffe wieder aus wirf 
ahe fie noch mal ſchaden koͤnnen. 
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„ Vom Stul⸗Gang. 


Mit dem Stulgang gehen die Reſte der Spei⸗ 


ſtung in dem Darmkanal abſezzet. Nur di 
ſchleimigen und gallertartigen Beſtaudteile uns 


ſaft verwandelt zu werden, loͤſet die Verdau⸗ 

gs⸗Kraft des Magens und der Gedaͤrme auf, 
ind gelangen durch die einſaugende Milch⸗Ge⸗ 
aſſe zum Blut. Das ganze faſerichte Gerip⸗ 
e derſelben, das dieſen naͤreuden Schleim ents 


Schaalen des Obſtes, die Faſern und Haͤute der 
flanzen und Tiere, die Hülfen der Körner ver⸗ 
bauen wir nicht. Es bleibet in dem Gedaͤrmen 
uruͤk, und wird durch den natuͤrlichen We 

usgeleeret. Je groͤſſer die Quantität der Speis 
n it, die wir zu uns nehmen, je mehr er⸗ 
igte unveraͤnderliche und unverdauliche Teile 
ie, wie z. B. die Uflanzen = Speifen , be 


— 


\ 


en, Galle, Schleim, erdigte Subſtanzen und 
ie faulen Stoffe ab, die die innere Ausduͤn⸗ 


ſrer Speiſen, die geſchikt find in einen Milch 


lt, die groben und unaufloͤßlichen Teile, die 


U 
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ſchaͤumet, ergieffen ſich in die Gedaͤrme und 
werden mit den Excrementen ausgeleeret. Aller 
grober, ſcharf gewordener und abgenuͤzter 
Schleim, der ſich im Schlund, dem Magen 

und dem ganzen Darmkanal abſezzet, und dem 
Elrcrement feine weiche Conſiſtenz giebt, leeret 
ſich durch den Stulgang aus. Bey Krankheiten 
ſſiehet man dieſen Schleim oft zu ganzen Nacht 
toͤpfen voll, zaͤhe, pech- und eiterartig, miß 
Bluthefen und Galle gemiſchet, für ſich allein, 
iu Glaß aͤnlichen, zitternden Klumpen, oder 
als ein Ueberzug um die Excremente, abgehen. 
Auch die Ausduͤnſtung, die im Darmkanal in⸗ 


* 


r 


aus dem Blut ab, die der Stulgang ausleeret, 
Bey Perſonen, die eine ſchwache Haut: Nuss 
duͤnſtung haben, iſt der Stulgang fluͤſſiger, und 
nach Erkaͤltungen bekommen wir leicht Diarrhoß 
en; weil der Anteil der Transpirations-Mates 
rie, den die peripheriſche Aus duͤnſtung ausfuͤg 
ren ſolte, auf die Gedaͤrme fällt. Zulezt gehek 
noch mit dem Stulgang viele erdigte Materig 
weg, die zum Teil durch die Gekroͤß⸗ Drüfe 
zum Teil von den aushauchenden Gefaͤſſen, ü 
die Gedaͤrme abgeſezzet wird. Man hat vor 
dieſem Stof wahre Steine in die Gedaͤrme, Ob 
Börner, Kuͤgeln, und ſelbſt die innere Flaͤchg 
der Gedaͤrme mit einer ſteinartigen Materie ins 
eruftiret gefunden. oe N 
Es iſt aut, wenn ein geſunder Menſch alls 

Tage einmal Oefnung hat; Verſtopfung os N 

I ES 
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Leibes macht Blähungen, Krämpfe, einen aufs 
getriebnen Bauch, und hindert den freien Um⸗ 
lauf des Blutes im Unterleibe. Das Blut, das 
ſich nicht allenthalben gleichfoͤrmig verteilen kann, 
haͤuffet ſich in den ſchwaͤchſten Teilen an, ma⸗ 
chet rote Augen, Kopfweh und ſchweren Atem. 
Die Excremente werden durch die Verzoͤgerung 
fauler, troknen aus, erzeugen Neigung z 
Hartleibigkeit, und von ihrer faulen Jau 
wird deſto mehr ins Blut eingeſogen, je laͤn⸗ 
ger ſie ſich in den Gedaͤrmen aufhalten. Doch 
machen Kinder, junge Leute, Perſonen die 
ſchwache Verdauung und Aus duͤnſtung haben, 
eine ſtillſizzende Lebensart fuͤren, eine Ausna⸗ 
me; und haben durchgehends taͤglich mehr als 
einmal Oefnung. Entgegen geſezte Conſtitutio⸗ 
nen, arbeitſame und phlegmatiſche Perſonen, 
die wenig Reizbarkeit haben, ſind oft zwei und 
mehrere Tage verſtopft, und befinden ſich wol 
dabey; und wuͤrden ihre Geſundheit zu Grunde 
richten, wenn ſie ſich durch Laxier⸗ Mittel träge 
iche Oefnung erzwingen wolten. Der Morgen, 
an dem unſere Geſchaͤfte uns die freieſte Zeit 
laſſen, iſt zur Leibesoͤfnung am bequemſten. 
Dann find alle Aus⸗ und Abſonderungen und 
die Verdauung volkommen volbracht; und man 
befindet ſich den ganzen Tag heiter und leicht, 
wenn man am Morgen die rohen RNeſte der 
perdauten Speiſen mit dem Stulgang von ſich 
giebt. Um dieſe Zeit muß man immer zu Stul 
gehen, auch wenn man keinen Drang dazu hat; 
und dadurch feine Natur almaͤlich daran gewdz 
X 3 neu, 


% 


N 
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zuſammen ziehen und die Ausleerung der Ex⸗ 
cremente verrichten kann. Auch reizzet und drirsr 
ket das Gewicht derſelben die Haͤmorrhoidal⸗Ge⸗ 
faͤſſe, und giebt zur blinden Gold⸗ Ader Gele 
enheit. Die Excremente einer geſunden Pers; 
on, die gut verdauet und taglich Oefnung hat, 
betragen ohngefehr ein Gewicht von 4 bis 5 Um 
zen. Ein geſunder Auswurf muß weder hart! 
noch weich, auf der Waage leicht ſeyn und im 
Waſſer ſchwimmen, gelb von Farbe, gehöri 
figuriret, und durch und durch gleichformiges 
Miſchung ſeyn. Veränderungen in der Conftr 
ſtenz und Miſchung zeigen eine elende Verdaus 
ung, weiſſe Exeremente einen Mangel der Ga 
le, und ſchwarze und grüne (wenn die Speiſen 
nicht Schuld daran find) eine Ergieſſung den 
ſelben in die Gedaͤrme an. Jeder Menſch muß 
Be eigenen Nachtſtul haben, wenn er nich 
Gefar lauffen will, an e van Gemein⸗Oen 
tern: Gonorrhoen, Chanker, Ruhren, Kraͤzze 
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und andere Anſtekkungen zu bekommen. Schnupf⸗ 
tücher von Pfefferduten und Tobakspapier koͤn⸗ 
nen durch ihren Reiz, Hämorrhoiden bewuͤrken. 


chende und auszehrende Krankheiten. Sie muͤſ⸗ 
fen ſich für alle reizende, ſalzichte, waͤſſrichte 
ſeht ſaure, zukkerhaftſuͤſſe und gaͤrende Spei⸗ 
fen, und für alle Leidenſchaften: Zorn, Aer⸗ 
ger, Furcht, Schrekken und Traurigkeit, die 
gerne Diarrhoen machen, huͤten. Hingegen u 

U 1 


Fanal Urſach des fläffigen Leibes ist, allerhand 
dtrokne, zuſammenziehende und gewürzte Spei⸗ 
8 5 * 4 ſen, 
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ſen, alte, ſtaͤrkende rore Weine, bitter Bier, 
gelinde Magen ſtaͤrkende Mittel, Mynſchichts 
und Hoffmanns Elixir, Arzneien von der Quas 
ſia, Cascarilla, Simaruba, China, Weidrich 
und Eiſenfeil. Sie muͤſſen ſich viele Bewegung 
machen, wodurch das uͤberfluͤſſige Waſſer 0e 
jaget, die auf die Gedaͤrme ruhenden Schaͤrfen 
nach auſſen getrieben, und die Eigeweide des 
Unterleibes geſtaͤrket werden. Ihnen gilt eine 
warme Kleidung, gute Bedekkung des Unter 
leibes mit Flanell, und die Vermeidung kalter 
Getraͤnke, kalter Luft, und alles, was die Auss 
duͤnſtung vermindert und unterdruͤkket. Klein 
Diarrhoen, die dann und wann bey jedem ge 
Ken Menſchen vom augehaͤuften Schleim, 
Galle und Cruditaͤten entſtehen koͤunen, ftopfekt 
05 nicht gleich, ſondern nimt des Morgens 
einen Löffel voll waͤſſrichte Rhabarber⸗Tinctur 
mit Pfeffermuͤnz- Waſſer, bis fie ſich geleget 
haben. Habituelle Diarrhoen, die von aller 


hen. In dieſem Fall muß man forgen, 


1 
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man täglich ein paarmal Oefnung habe; damit 
der Maſtdarm ledig, und Zeit zur Zuſammen⸗ 
ziehung bekomme, und dabey Kliſtire von kal⸗ 
tem Waſſer und rotem Wein gebrauchen. Auch 
kann bey einigen eine Hartleibigkeit von Ver⸗ 
ſtopfungen der Eingeweide, Maugel an Galle, 
oder von zu fader Galle entſtehen; wobey der 
Appetit und die Verdauung ſchlecht ſind. Die⸗ 
ſe muͤſſen gereinigten Weinſtein mit Honig, 
Ochſen⸗Galle, Decocte von Graß und Beren— 
n „Biberklee und andere bittere 
Extracte gebrauchen, und ſich oͤftere Bewegun— 


fen haben, muͤſſen ſich dünner bedekken, früher 


des Unterleibes, kann Vorfaͤlle des Maſtdarms, 7 
Brüche und Blutſtuͤrzungen bewuͤrken. An Hart⸗ 
leibigkeit leidende Perſonen muͤſſen harte, trok⸗ 

ge und zuſammenziehende Speiſen und Getraͤn⸗ 

a E. 5 ke, 
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ter thun, nüchtern einen gebratenen Apfel Tpeies 


| abſondert und durch beſondere Kanäle von dog 
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ke, dikke rote Weine, Quitten, Mespeln, H 
delbeeren, Reiß, viele Mehlſpeiſen von Weiz 
zen, Huͤlſenfruͤchte u. ſ. w. meiden; und mehr 
weiche Kraͤuter: Salat, Spinat, weiſſen Kohl, 
Sauerkraut, gut geſalzene Speiſen, Heringe, 
Sardellen und viel Obſt genieſſen, befonder® 
dasjenige, welches eine zukkerhafte Suͤſſigkeit 
hat: als Pflaumen, Feigen, Roſinen, Corin⸗ 
ten, Kirſchen u. ſ. w. Sie muͤſſen viel trinken 
ſich viel Bewegung machen, und des Morge 


* 


eine Pfeiffe Tobak rauchen, und eine halbe Stu 10 
de ſpazziren gehen; in der erſten Taſſe Caffee! 
etwas Baum⸗Oel oder ein Stuͤk ungeſalzue Bu 


‚fen, und eine halbe Stunde darauf Thee trinken 

| rg | 
5 Vom Urin. 0 

Der Urin, der ſich in den Nieren vom Blu 


in die Blaſe niederſteiget, iſt eine der variabel 
en Feuchtigkeiten im menſchlichen Körper & 


„ füret dligte Teile, Mittel: und flüchtige Laugen 


Salze, und viele erdigte Materien bey fich, dit 
in dem Waſſer aufgelöfet find. Sein erdigten 
Beſtandteil leget ſich in Kruſten an die Nach 


Geſchirre an, und iſt dieſelbe Materie, woran 


& 


Re 8 
Von den Ausfürungen. 331 


ey Perſonen, die dazu disponiret find, Nies 
en ⸗ und Blaſen⸗Stein entſtehen. Seine Far⸗ 
e hat er von dem Oel, und ſeinen Geruch und 
Beſchmak von den darin enthaltenen Salzen. 
Er reinigt das Blut von ſeinen ſcharfen Oelen, 
on ſeinen uͤberfluͤſſigen und fluͤchtig gewordenen 
Salzen, von feinen erdigten Teilen und den 


ank mit dem Milchſaft ins Blut uͤbergegan⸗ 
en, teils die rohen Materien ſind, die ſich durch 


m abgenuzzet haben. Die Ausſonderung des 
ring ſtehet mit der Haut⸗Ausduͤnſtung im 
enauen Verhaͤltniß; man laͤſſet viel Urin, wenn 
zie Transpiration ſchwer, wenig, wenn ſie ſtark 
Die Quantität und Qualitat des Urins iſt 


son Conſtitution, Lebensart und Witterung ab. 


chmak⸗ und Geruchloſer iſt der Urin; im A 

er iſt er gefaͤrbter, ſtinkender und ſchaͤrfer. 
Starke und robuſte Perſonen, die einen lebhaft 
en Umtrieb der Säfte haben, duͤnſten mehr 


einen traͤgen Blut⸗Umlauf haben, und das 


nnen, mehr Urin. An warmen Oertern, und 


euchter Witterung, vielem Getraͤnk, und ſiz⸗ 
zender Lebensart gehet der Urin ſtaͤrker. Er iſt 
laß und waͤſſrigt, wenn man kalt iſt, und 
5 wenn 


4 


berfluͤſſigen Waſſern, die teils von Speiſe und 


ie Bewegung von den fluͤſſigen und feſten Tei⸗ 


ey jedem Subjecte verſchieden; und haͤnget 


18, und laſſen weniger; hingegen Schwache, 
herflüffige Waſſer nicht an die Haut befoͤrdern 


hey ſtarker Leibes⸗Bewegung und Arbeit, duͤn⸗ 
ter man mehr aus, und uriniret weniger; bey 


* 


Fe jünger das Kind iſt, deſto waͤſſrichter, Ge 
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tig und Citronengelb von Farbe, ſpeciſiſch ſchwes, 
rer als das Waſſer ſeyn, und einen beſondern 


* 
1 


haben. Ein blaſſer, waſſerheller Urin iſt ein 
Zeichen einer allgemeinen Schwäche, ruͤret vo 
einem waͤſſrigten Blut, kalten Eingeweiden, 


3 * 2 * 3 


& 


wenn man traurige Leidenſchaften hat; bey 
Waͤrme, Ausduͤnſtung, ſelbſt bey der gelind 


ſalzigten Geſchmak haben Er muß, wenn ert 
gelaſſen wird, wenig Schaum haben; und 
dieſen bald verlieren. Schaͤumet er ſtark, und 
behaͤlt ſeinen Schaum lange: ſo hat er vielen 
Schleim bey ſich, und deutet eine wankende 
Geſundheit, eine allgemeine koͤrperliche oder 
oͤrtliche Schwäche der Nieren an. Des Mor 

ens muß er eine ſtrohgelbe Citronen- Farbe 


Schleim, Kruditaͤten des Magens, ſchlechtes 
Verdauung, oder von Kraͤmpfen in den Nieren 
her, die nur das feinſte Waſſer durchlaſſen und 
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die erdigten, dlichten und falziaten Teile zuruͤk⸗ 
lten; wie man dis Symptom bey Mutterber 
chwerden und der Hypochondrie haͤuffig findet. 
och kann er auch von uͤbermaͤſſig vielem waͤf⸗ 
richten Getraͤnk bleich werden. Ein zaffran⸗ * 
gelber Urin, zeiget einen Ueberfluß von Galle 
nd galleuartiger Materie im Blut; ein dikker, 
chroter, ſaturirter: eine heftige innere Reis 
ung und Abnuzzung, und wenig Blut Waſ⸗ 
er an; und findet bey Fieber-Bewegungen, 
jeftigen Anſtrengungen des Körpers und ſtar— 
Schweiſſen ſtatt. — Ein geſunder Urin muß 
eder einen ſtinkenden Geruch haben, der. eis 
en innern Brand andeutet; noch geruchloß, 
ie der waͤſſrigte ſeyn. Ein Citrongelber Urin 
Morgen, der eine halbe Stunde nachher 
eine Blaſen mehr hat, in der Mitte truͤbe wird,, 
as ſich zu einem Bodenſaz ſenket, der ſich in 
er Mitte des Harns kegelfoͤrmig erhebet, iſt 
in geſunder Urin. Dieſe lokkere ſpizze Wolke 
ermehret ſich immer; bis der Harn in Faͤul⸗ 
iß geraͤth, ganz trübe wird, und uns den Be 
enſaz nicht mehr unterſcheiden läffet. Beides, 
in Urin ganz ohne, oder mit einem ſtarken Se 
iment, find Zeichen von: Schnuppen, ver⸗ 
jorbenem Magen, Fieber: Bewegungen, oder 
end einer andern Unordnung im Körpern - 


E 


Man muß nicht zu oft und alle Augenblik 
riniren; weil alsdenn die Blaſe niemals ges - 
orig, ausgedehnet wird, und ſich, vermöge- 
rer Muskelkraft, immer mehr nee | 
4 het, 


* . 5 
„ * 2 \ | * 


334 2. B. 6. K. 


het, verdikket und verengert. Der Raum in 
der Blaſe wird für das aufzunehmende Waſſern 
zu enge, und man iſt nachher in die Notwen⸗ 
digkeit gefezzet, alle Augenblik ſeinen Urin zu 
laſſen. Auf der andern Seite kaun man aber 
auch den Trieb zu uriniren, zu lange unterdruͤl 
ken. Der Reiz zum Urinlaſſen, hoͤret nicht wie 
der, wie beim Stulgang, auf; und machet im 
Schlaf nächtliche Beflekkungen. Die erdigte 
Materie kann ſich in einem lange zuruͤkgehaltez 
nem Urin niederſchlagen, und zu Blafen- Stein 
nen Anlaß geben. Durch die oͤftere und uͤbet 
triebene Ausdehnung der Blaſe, wird ihre Mutz 
kelkraft geſchwaͤchet; woraus im Alter eine Lg 
mung derſelben, und eine Verhaltung des Urin 
entſpringen kann. Ja jo gar kann die Bla 
durch einen lange und hartnaͤkkig unterdruͤkteß 
Trieb zum uriniren, auf der Stelle lahm wei 
den; daß keine andere Huͤlfe, den Urin loß zu 
werden, übrig bleibet, als durch den Cath 
ter. Von einer einmaligen Laͤmung derſelben, 
behält fie eine lebenslaͤngliche Schwaͤche zuruͤß 
Mannsperſonen die eine enge Vorhant haben 
und Frauenzimmer, muͤſſen ſich täglich von d 
fettigen Materie reinigen, die ſich an die Tei 
le abſezzet; weil fie, wenn fie ſcharf wird, boͤßß 
artige Geſchwuͤre und Chankers, und bey de 
weiblichen Geſchlecht: Madenwuͤrmer in de 
Geſchlechts⸗ Teilen verurſachen kann. 


So wichtig die Ausſonderung des Urins iſt: : 
fo notwendig iſt es jeder Perſon, r ö 
8 el 
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bun ob fie auch täglich die gehörige Portion 
Urin 


laſſe? Laͤßt man zu viel Urin, ohne daß 
Schweiſſe, Durchfaͤlle, vieles Ir Ser 
trank, und unterdruͤkte Haut⸗Ausduͤnſtung dar⸗ 
an Schuld find: fo verlieren die Gefaͤſſe der 
Nieren ihre Spannkraft und Staͤrke, des Koͤr⸗ 
pers Saft und Kraft zehret ab, und kann end⸗ 
lich an tödlichen Harnflüffen ſterben Vermin⸗ 
dert ſich aber der Abgang des Urins almaͤlich, 
wie dieſes vorzüglich gerne bey alten Perſonen 
eſchicht: fo kann der zuruͤkgehalte Urin, und 


ie mit ihm im Körper gebliebenen dlichten, al⸗ 


kaliſchen und ſalzigten Teile, die hartnaͤkkig⸗ 
ſten Krankheiten: um ſich freſſende Fluͤſſe, her⸗ 
Kelten, Genen ae urindie Huſten, 


Koliken, Ge re, Nerven-Zittern und Con⸗ 
vulſionen hervorbringen. Vorzuͤglich greift der 
verminderte Abgang des Urins die Augen an; 
und mehrmalen iſt die Urſach, der blaßroth ges 
ſchwollenen Augenlieder, der triefenden Augen, 
und der Blaſen unter ſelbigen, bey alten Per⸗ 
ſonen nichts anders, als eine verminderte Ab⸗ 
fonderung des Urins. Perſonen, die zu wenig 
Urin laſſen, muͤſſen öfters ſtehen, ſpazzieren 
en und ſich taͤgliche Bewegung machen. Denn 
wegung und die aufrechte Stellung, befoͤr⸗ 
dert die Abſonderung des Urin. Sie muͤſſen 
ſäuerliche, ſalzigte, und Urin treibende Speiſen 
nieſſen: Heringe, Spargel, Peterſilie, Sel⸗ 
rie, Salat; ſaͤuerliche Früchte: Kirſchen, Erd⸗ 
beeren,, Pfirſchen, bittere Mandeln; Thee von 
Wacholderbeeren, und andre ſaͤuerliche Sin 
3 / y e, 
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kommen ſehen. f 


alle andre Ausfuͤrungs-Werkzeuge des Körpers 
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ke, Mosler⸗ und Rheinwein mit und obne maß, 
fer trinken; und den Abgang deſſelben durch 


Salpeter, Weinſteinrahm und andere Mittels 
Salze, und durch erweichende Clyſtire zu befoͤrs 
dern ſuchen. — Nach einer gäı lichen Unterdrüße 
kung des Urins, hat man am Schweiß einen 
urinoͤſen Geruch bemerket, den Urin aus der 
Naſe und den Bruͤſten hervorbrechen, und mit 
Erbrechen und Stulgang weggehen ſehen. Man 
hat urinoͤſe Geſchwuͤlſte an den Fuͤſſen und über? 
den ganzen Körper „Verſezzungen deſſelben auf 
den Magen, die Gedaͤrme und das Gehirn bes 
merket, Blindheit, Schlaͤfrigkeit, Schwindel 
Raſerei, Conbulſionen, Schlagfluß, Laͤmung 
der Blaſe, und heftige Fieber daraus hervor 


Ay N 


e 
Die Ausduͤnſtung. 


Die unmerkliche Ausduͤnſtung iſt der 
koͤnigliche Weg unſerer Reinigung, die ſtaͤrkſte 
unſerer Ausleerungen, die mehr auswirft, als 


zuſammen genommen. Von acht Pfund Spei 
fen und Getraͤnk, die der Menſch zu ſich nimt, 
gehen wieder fuͤnf Pfund allein durch die un 
merkliche Transpiration fort. Sie iſt die per 
petuellſte Ausleerung, die Tag und Nacht, i 
jedem Augenblik des Lebens ununterbrochen fort 
gehen muß; da hingegen der Stul und Uri 
* a R | 
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Körpers erſtrekket. Die Haut, die 
ns allenthalben bedekket, iſt voll zalloſer Mine 
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gehemmt oder unterdruͤkt: ſo wird unſer Kopf 
dumm, ſtumpf und finſter, unſere Glieder ſchwer 
und matt, und unſer Koͤrper träge und unlu⸗ 
ſtig. Es entſtehen allerhand Krämpfe, Fluͤſſe, 
Roſe, Durchfaͤlle, Ruhr und Entzündungen. 
Selten entſtehet eine Krankheit, an deren Ex 
zeugung fie nicht Anteil hat; nie wird eine ge⸗ 
hoben, an deren Heilung ſie nicht auch ihren 
Anteil mit hat. „ 


i . 3 

Bey einer gefunden Ausduͤnſtung muͤſſen lau 
ter ſchaͤdliche Teile, und dieſe in gehoͤriger Quan⸗ 
titaͤt, von uns ausgehen. Die Menge derſel⸗ 
ben iſt nach dem Alter, der- Conſtitution, Lebens 
Art, Speiſen und Getraͤnken jedes Subjects ver 
ſchieden. Robuſte Perſonen, kraftvolle Juͤng⸗ 
linge und Maͤnner duͤnſten ſtark aus, haben el 
nen harten Stulgang, und laſſen wenigen und 
ſaturirten Urin. Schwache, Weiber und King 
der haben fluͤſſige Leibesoͤfnung, laſſen vielen 
waͤſſrichten Urin, und duͤnſten weniger aus, 
Die Materie, die ausgeduͤnſtet wird, muß gan 
unnuͤz, unſerer Natur unbrauchbar ſeyn; 
nicht aus Teilen beſtehen, die noch faͤhig find) 
unſern Körper zu naͤren. Dis kann nicht an 
ders als bey einer ſtillen, fanften und gleicht 
foͤrmigen Cirkulation des Blutes geſchehen; wie! 
fie vorzuͤglich des Nachts bey einem ruhigen 
Schlaf iſt. Bey Fieber: Bewegungen, unmal 
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höͤrig von der Maſſe der Säfte ausſcheiden koͤn⸗ 
ten. Es gehen rohe Gemiſche von narhaften 
und verdorbenen Teilen, mit der Ausduͤnſtung 
fort. Eben dis iſt der Fall bey jedem Schweiß, 
der keine Kriſe nach einer Krankheit iſt. Beim 
Schweiß wird man vor der Zeit alt, und ver⸗ 
ieret früh die Blüte der Jugend. Kein voll 
kommen geſunder Menſch muß ſchwizzen. Der 


iner kraͤnklichen Beſchaffenheit des Koͤrpers, in 
duͤnnem und aufgeloͤßtem Blut, in einer un⸗ 
galen Cirkulation des Bluts, oder in eiuer Er⸗ 
chlaffung der Haut⸗Gefaͤſſe, die dem Andrang 
des Bluts nicht gehoͤrig widerſtehen koͤnnen. 
Doch giebt es alte Leute, Muͤſſiggaͤnger, Schwels 
ger, und Perſonen die eine ſchwache Trauspis 
ation haben, die gegen die Morgenzeit im, eis 
nen ſtarken Schweiß geraten, der he munter 
nachet, ſtaͤrket und erquikket, und fie für Kranke 
heiten bewaret. Solche müffen diefe Morgen⸗ 
Schweiſſe gehörig abwarten, und fie nicht ftds 
en; weil fie die ſchaͤdlichen und unnuͤzzen 
Zeile ausleeren, die am Tage bey ihnen zurüfs 
er Ng Der Schwelger lebe ordentlich, 
ud der Faullenzer ſuche bey Tage deu Ueber: 
chwang feiner trägen Säfte durch Arbeit zu 
ermindern: fo hören die Nacht⸗Schweiſſe von 


er viele faule Teile ausfüret; wovon der ſtin⸗ 
ende Geruch ein Beweiß iſt. Dieſe muͤſſen ſich 


durch 


haͤuffige Schweiß hat immer feine Urſache in 


loſt auf. Andere haben einen örtlichen Schweiß 
n den Achſelgruben, an Händen und Fuͤſſen, 


orgfaͤltig hüten, dergleichen Schweiſſe nicht 
at 8 9 en 
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"durch Kälte, ni oder andere ſoptiſche Mite 
e 


tel zu unterdruͤk 
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lichen und Seelen⸗Reizze geſtoͤret wird, if 
ſanft und durch alle Teile egal. Alsdann kan 


de am Morgen i sduͤnſten, wenn 


* 


fluß, und andere hizzige und langwierige Kranke 


ſtarker Quantität als bey Tage, von uns außen 


Wg ah 
. . * | 
8 ie 
E 

* * 
— vH 


29 ER 2. B. 6. K. } 


n; weil davon Reiffen der 
Glieder, Geſchwuͤlſte, Entzuͤndung, Schlag⸗ 
heiten entſtehen koͤnnen. ’ 1 
Die naͤchtliche Transpiration iſt die ſtaͤrk⸗ 
ſte und wichtigſte. Des Nachts gehen lautet 
ſchaͤdliche Teile, und dieſe in noch einmal 


Im Schlaf gehet der Zug der Säfte, von der 
Bett⸗Waͤrme geleitet, gleichfoͤrmig zur Haut 
und der Blut⸗Umlauf, der durch keine koͤrpe 


die Abſonderung der ſchaͤdlichen Stoffe von 
Maſſe der Saͤfte, am beſten geſchehen. 9 
muß ſich alſo nie mit tiefen Gedanken, alla 
hand Leidenſchaften, durch hizzige Getraͤuke 
und heftige Leibes-Bewegung echauffirt, Zum 
Bette legen; nicht in freier Luft, mit onen 
Fenſtern, wenn man es nicht gewonet iſt, ſchla⸗ 
fen; die Bett» Dekfe nicht wegſtoſſen, dam 
man gehörig ausduͤnſte und den Anteil fauler 
Stoffe verliere, der im Schlaf von uns ausge 
hen ſoll. Naͤchſt der nächtlichen Transpiration 
duͤnſten wir des Morgens und des Vormittag 
am ſtaͤrkſten aus; gleich nach Tiſch wenigen 
wenn der Blut- Umlauf durch die verſchiedenen 
Reizze geſtoͤret, und der Zufluß der Saͤfte meh 
zum Magen gehet. Wir koͤnnen in einer Stun 


Y 1 * 


Bei 
. 
10 


N 


9 . 
7 


- > 


zzende Lebensart, vermindern fie. Arbeit, 
wegung und Leibes⸗ Uebungen, thun das Ge⸗ 


teil. Bey einer harten pergamentartigen 
aut, vielem Schurf, 99 und Schmiere, bo 1 
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ber Mündungen der Ausduͤnſtungs⸗ Gefaͤſſe vo 
. opfet, kann die Transpiration 2 2 


von ſtatten gehen. Daher find ſchmuzzige Leu 
te haͤufig mit Kraͤzze, Ausſchlag, Flechten und 
andern Haut-Krankheiten geplaget, die von 
gehemmter Ausduͤnſtung entſtehen. Darum 
muß man ſich oͤfters uͤber dem ganzen Koͤrper 
die fettigen Materien, die aus den Fett⸗Druͤs 


— 


15 
und dieſer mit jener die Aus duͤnſtung Je wärs 


Dekken ſchlafen, und fie im Wiud, Regen und 
Kälte ausgehen laſſen. Munterkeit des Geiſteg, 
trokne und eingeraͤucherte Waͤſche und Kleider 

das Reiben und Buͤrſten der Haut, Leibes Bes 
wegung bis zur angenehmen Wärme, Flieder 
blumen⸗Thee, Punſch, Champagner und an 
A dere diaphoretiſche Getraͤuke, ſtellen die unter 
3 l 83 A*. 
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druͤkte usdͤnſtung wieder her. . . weh, & 


F. 31. S. 306.- 
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Erhaltung, iſt die Geſchlechts⸗Liebe, oder der 
Hang ſich fortzupflanzen ; ohne den die Welt 
in ihr erſtes Chaos zuruͤkſinken wuͤrde. Einen 
ſo wichtigen Zwek, als die Fortdauer des gan ⸗ 
zen menſchlichen Geſchlechts iſt, konte die Na⸗ 


pflanzte uns dieſen Trieb ſo unwiderſtehlich 
ein, und verband ihn mit ſo viel Vergnuͤgen, 


daß er oft alle Schranken durchbricht, Gluͤk, 


Seite ſezzet, und uns zu Torheiten verleitet, 
die wir ein paar Minuten nachher um die gan⸗ 


fion Teilen des Bluts, auf die muͤſamſte A 
und durch die kuͤnſtlichſten Organe abgefondert. 
Unter allen Säften iſt er der auögearbeitefte, die 


Geiſt, der, wenn er ſich zuerſt im jugendlichen 
Koͤrper abzuſondern anfängt, die ſonderbar⸗ 
ſten Veraͤnderungen darin hervorbringet; und 
im mannbaren Alter: immerhin vom Blut wie⸗ 
der aufgenommen wird, und daſſelbe mit einem 


Vernunft, Geſundheit und Delicateſſe an die 


ze Welt zuruͤkkaufen möchten, Der zur Fort⸗ 
pflanzung beſtimmte Saft wird von den kin 
E 


Dninteffenz des Bluts, gleichſam lauter Lebens⸗ 


Von der Ausleerung des Saamens. 
Der ſtaͤrkſte Trieb, nächft dem zur Selbſt⸗ 


. 


tur unmöglich unſerer Willkuͤr uͤberlaſſen. 91 
tief 
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Balſam würzet, deffen ftärkende Kraft bey ale 
| V4 len | 


11 * * 
N * 2 
| . * 
\ i * 1 * * 


344 2. B. 6. K. 


len Lebensfunctionen nicht zu verkennen iſt. Da⸗ 
rum ſchwaͤchen uͤbermaͤſſige Ausleerungen eines 
fo concentrirten Saftes unſern Körper fo aufs 
ſerordentlich ſtark, und richten ihn eher zu Grun⸗ 
de, als alle andere Debauchen. Ein Loth Saas 
men ⸗Verluſt entkraͤftet mehr, als wenn man 
zwanzig Loth Blut verlieret. Dabey iſt das 
Nervenſyſtem im Beiſchlaf auf den hoͤchſten Grad 
einer möglichen Spannung hinaufgeſchroben, 
und Perſonen, die dazu geneigt ſind, koͤnnen 
waͤrend deſſelben Epilepſien bekommen. Eine 
dftere und dabey fo auſſerordentliche Anſtren⸗ 
gung der Nerven, muß ſie notwendig a > 
fen und ſchwaͤchen. Die Seele ift bey dem Dus⸗ 
dram voll ſtuͤrmiſcher Affecten, der Koͤrper in 
zitternder Bewegung, und das uber fein Velum 
ausgedehnte Blut wallet mit einer impetudfe 3 
Heftigkeit durch die aufgeſchwollenen Ade u. 
Schwindſuͤchtige haben waͤrend des Beiſchlafs, 
Blut geſpien. Die ſtarke Spannung des Nes 
venſyſtems, die uͤbergroſſe Ausdehnung der fest 
ſten Teile, die nach dem Beiſchlaf wieder zu 
ſammen fallen, die ſtarke Ausduͤnſtung waͤrend 
deſſelben, und der Verluſt fo vieler blandee® 
und narhafter Teile, laſſen eine unvermeidliche 
Schwaͤche zuruͤk. 15 
Doch hat die Diaͤtetik nichts wider den Beh 
ſchlaf, wenn er maͤſſig geſchicht. Sie wache 
nur daruͤber, daß er der Geſundheit nicht ſcha 
de; und fein Zwek, die Erzeugung geſunder 
amd ſtarker Nachkoͤmmlinge, fe kom: 
meuſte Art erreichet werde. Allein was iſt e 
mäls 
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maͤſſiger, der Geſundheit unſchaͤdlicher Bey⸗ 
ſchlaf? Dieſes laͤßt ſich nicht nach der Zal, ſon⸗ 
dern nach der verſchiedenen Conſtitution einer 
jeden Perſon beſtimmen; ob man es gleich im 
Sprichwort für geſund hält, dem Liebes: tt 
zweimal die Woche zu opfern. Was hierin für 
den ſtarken Mann maͤſſig ift, das kann fuͤr den 
Schwaͤchling eine Arbeit ſeyn, die ihn bis aufs 
Mark feiner Knochen ausdoͤrret. Jeder Bey⸗ 
ſchlaf iſt der Geſundheit unſchaͤdlich, der keine 
Mattigkeit und Entkraͤftung zuruͤk läßt, und 
aus einem innern Drang der Natur geſchicht, 
der von einem angehaͤuften Vorrat von Saa⸗ 


g teiz, und keinen Ueberfluß draͤngender Kraͤfte 
zum Grunde haben. I 1 32 


men herruͤret. Allein dieſer Befehl der e 
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herruͤren; wie dis der Fall bey Hypochondri⸗ a 
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1755 r Jugend, wenn die Liebe am feurig ⸗ 
ſten und der Trieb zum Heyraten am ſtaͤrkſtei 

iſt, ſolten billig bürgerliche und moraliſche Urs 
ſachen uus nicht hindern, der Stimme der Na⸗ 


* 


tur zu folgen. Der Juͤngling auf dem Lan 4 
mit im 25ſten, und der in den Städten, den 
früher reif wird, und mehr Verführung hat, 
im 22ften Jahre heyraten. Dann find alle Dis) 
gane auf der aͤuſſerſten Staffel ihrer Vollkom⸗ 
menheit, um jede Kraft, die von uns ausg 1 
gangen, am leichteſten und geſchwindeſten 1 
erſezzen. Das Kind, welches Eltern in der 
Bluͤte ihrer Jahre zeugen, muß notwendig in 
en erſten Keimen mehr urſpruͤngliche Staͤrs 
ke empfangen, als die welke Frucht, die im 


6 eichen frühe Ehen würden den ſinkenden Kraͤf, 
ten uuſers Vaterlandes ‚mächtig unter die Ar, 
me greiffen, und die Welt wieder mit einer Men 
ſchen Gattung bevoͤlkern, wie fie zu den Zeite 
Hermanns lebte. Fruͤhe Ehen ſind fruchtbare 
u als ſpaͤte; welches für einen unbevoͤlkerten Staat 


sch oder solten Jahre gezeuget wird. Ders 


allerdings ein wichtiger Vorteil iſt. Dabey 
bändigen wenige dieſen Trieb, wenn er am ſtaͤrk⸗ 
ſten iſt; ee beſpie igen denfelben, wenn ſie 
nicht heyraten koͤnnen, auf eine unerlaubte Wei 
ſe, ünd bringen endlich die matten Hefen eine 
entnervten Jugend ins Ehebette. Doch ſind 

zu fruͤhe Heyraten ſchaͤdlich; ehe noch die Zeus 
gungs⸗ Werkzeuge, die in unſerm Koͤrper zuleht 
ausgebildet werden, ihre gehörige Starke enn 

Tanget haben. Knaben werden im 18ten, Mäd⸗ 


. 


ww 
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2% 8 
chen im 15ten Jahre mannbar. . leben 
ſie noch einige Zeit, ohne ſonderlichen Hang zur 
Liebe, unter der Hand der bildenden Natur das 
hin; die in dieſer lezten Periode nach und nach 
alle Teile ausbauet, und almaͤlich allen Orga⸗ 
nen ibır vollkommene innere Stärke und Feſtig⸗ 
keit giebt, bis fie zu ihrer völligen Reife gelanz 
gen. Wer zu fruͤh heyratet, entlaͤuft der Na⸗ 
tur, ehe ſie ihre lezte Arbeit zu Stande gebracht, 
und ziehet ſich ein kurzes und hinfaͤlliges Leben 

zu. Dergleichen un artige Knaben, die durch 
einen Sprung aus dem Schulſtaub ins Ehebet⸗ 

te kommen, ſchwaͤchen ſich meiſtenteils durch eie 
nen unbeſonnen hizzigen Beiſchlaf. Die junge 4 
Frau bringet unzeitige Fruͤchte zur Welt, die 


vor ihrer Reife verwelken; weil der 70 ni N 
icht 


*. 


Mutterleibe zu ſeiner freien Entwikkelung 
Raum und Narung genug hat. Sie ſelbſt 
durch die neunmonatliche Schwangerſchaft, 
durch die Geburt, die Kindbetter⸗ Reinigun⸗ 
en, die naͤchtlichen Unruhen, das Stillen des 
Kindes und andere Fatiguen, denen ihr unrels 71 
fer Körper nicht gewachſen ift, früh entkraͤftet 
und vor der Zeit ein Raub des Todes. Zu ſpaͤte 
Ehen von beiden Seiten, bey denen man keine 
Kinder erwarten kann, ſind zwekloß. Ein Juͤng⸗ 
ling, der eine alte Perſon heyratet, entziehet 
ſich der Bevoͤlkerung des Staats, ſchwaͤchet ſich 
durch die froſtige Liebe doppelt; und ſeine Frau 
ann von dem kraͤftigen Beyſchlaf Auszerun⸗ 
gen, und anhaltende Blutfluͤſſe bekommen. Ein 
alter Mann, der ein junges Weib nimt, kann 
* zwar 
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fruͤhe Wayſen, und wachſen ohne Erziehung 


& 
5 


der Gedanke ein: daß die Mutter zur Ungei 


„ 


in muͤrriſcher Laune geſchicht, kommen ſchwarzz 
5 1 Miſanthropen zur Welt; der abſtracte 
Gelehr 


En Pe REP 
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zwar noch einige elende Kinder zeugen, die 
bald wieder verwelken, aber er muß Saft und 
Kraft, Leben und Geſundheit bey ihr zuſezzenz 
und dennoch iſt der Oelkrug leer, wenn ſeine 
Frau in den beſten Jahren iſt. Endlich haben 
ungleiche Ehen, auſſer der kalten Liebe und den 
gehoͤrnten Stirnen, die oft damit gepaaret find, 
noch den Nachteil des Zuſammenſchlafens un 
gleich alter Perſonen; und die Kinder werden 


auf, oder bekommen Stief⸗ Eltern, 26 
durchgehends auf Unkoſten ihres Gluͤks und is 
res Lebens geſchicht. DIR 7 


Jae feuriger die W iſt, deſto voll⸗ 
Fommner wird das dabey erzielte Product. 
N * uftand des Körpers und der Seele bey⸗ 
der Eltern hat bey der Zeugung einen Einfluß, 
auf den Character und die Geſundheit des kuͤußß 
tigen Menfthen. Nach einem Beyſchlaf, der 


te, der mit ſeinem Koͤrper im Bette 
mit ſeiner Seele auf der Studier⸗Stube iſt, 
zeuget einen einfältigen Erben; und bey traͤgen 
und fchläfrigen Menſchen, die nur da zu ſeyn 
ſcheinen, um die ſtummen Rollen in der Welt 
mit zu ſpielen, ſaget Frank, faͤllt mir immer 


genieſet, und der Vater ihr noch halb im Schlaf 
gedanket habe. Zur Zeugung gefunder und flaı 

ker Kinder wird Liebe, die das Gewürz d 
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Eheſtandes, und ein gewiſſer Grad von Taͤtig⸗ 
keit und Waͤrme erfordert. Fruͤchte feuriger 
ee fallen gefünder aus, als die Werke 


auer Pflicht. Die natuͤrlichen Kinder der Liebe | 


haben durchgehends mehr . Geiſt und Ver⸗ 
moͤgen, als die rapiden Producte eines lauen 
Ehebettes. Der Beyſchlaf muß nicht anders 
geſchehen, als wenn beyde Eltern dazu aufge⸗ 
legt, geſund, heiter und munter ſind. Wir 
muͤſſen die Frau, die wir heyraten, lieben; 
ihr an Gemuͤt, Conſtitution und Jahren gleich 
ſeyn, wenn wir das Gluͤk und die Geſundheit 
unſerer Nachkommen bezielen wollen. Selbſt 


milien haben ihre Folgen auf die Nachkommen⸗ 
ſchaft, und bewaren das menſchliche Geſchlecht, 
daß es nicht wie die Pflanzen des Feldes auff 
artet. 4 ; * 


Jan | Sa 
Seltne Liebe erzeuget feurige Liebe; haͤuf⸗ 
figer Genuß machet Ekel und Ueberdruß. Da⸗ 


men ſchlafen; worin die nahen Reizze zu oͤftern 
unmaͤſſigen Schwelgereien Anlaß geben. Im 
Fruͤling, wenn die Natur den Trieb zur Liebe 
in allen Tieren erwekket, fuͤlet ſich auch der 
Menſch am geneigteſten dazu. Jene franzoͤſiſche 
Dame konte das ganze Jahr, nur im Meymo⸗ 
nat nicht, fuͤr ihre Tugend buͤrgen. Man hat 


bruar und März geboren werden. Am Mor⸗ 
3 i gen, 
hi, 1 4 2 | * 
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Ehen zwiſchen verſchiedenen Nationen und Fa⸗ 


rum folten Eheleute nicht in einem Bette zuſam⸗ 


chou lange die Bemerkung gemacht, daß die 
meiſten und gefundefter Kinder im Januar, Fe⸗ 


N 
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gen, wenn der Magen ledig, die Verdauung 
geendiget, der Koͤrper alle ſeine Kraͤfte zuſam⸗ 
men hat und nach einem ruhigen Schlaf mit 
geiſtreichen Saͤften angefuͤllet iſt, iſt der Beys 
ſchlaf am geſuͤndeſten. Am fruchtbarſten, kurz 
nach der Reinigung. Kurz vor derſelben ſchwaͤn 
gert er nicht, weil die Empfaͤngniß gleich dars 
auf durch das monatliche Geblüt weggeſchwems 
met wird; auch unterdruͤkket er zuweilen die 
einſtehenden Zeiten; und waͤrend derſelben 
kann der Mann ſchmerzhafte Schleim⸗Fluͤſſe 
davon bekommen. Der Beyſchlaf mit einer 
Schwangern entkraͤftet Mutter und Kind, das 
zu ſeiner vollkommnen Ausbildung die unge⸗ 
ſchwaͤchte Staͤrke ſeiner Mutter noͤtig hat. Der 
Reiz deſſelben lokket das Blut zur Gebaͤrmut⸗ 
ter, und kann zum Unrichtiggehn Gelegenheit 
eben. Selbſt der zarte Embryo, kann um dies 
5 Zeit direct durch eine toͤlplichte Liebe aͤuſſer- 
lich verlezzet werden. Zu hizzige Liebe iſt bey 
Neuvermaͤlten oft die Urſache der Unfruchtbar⸗ 
keit; weil ſie jedesmal den kaum empfangnen 
Embryo, durch ein unmerkliches Mißgebaͤren, 
wieder wegſpuͤlet. Ueberhaupt ſiehet man an 
vielen, die nach dem Hochzeits⸗Tage duͤrr und 
hohlaͤugigt, wie die Geſpenſter werden, daß ſie 
auch die irrige Meinung haben: das Ehebette 
ſey ein privilegirtes Bordell, und der prieſters 
liche Segen ein Freibrief, der ſie zu graͤnzen 
koſer Wolluſt auctoriſiret. bu 
Der Beyſchlaf entkraͤftet im Sommer mehr, 
als im Winter; und ſchadet nach Tiſch, 12 
\ ars 
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ſtarker Bewegung, in allerhand wibernatärke 
Nen n, wokin die Muskeln angeſtrenget 

ie 3 


un aamen-Gefuͤſſe nicht gehörig ausge⸗ 
leeret werden koͤnnen. Trokne, magre, hizzi⸗ 
ge Naturen vertragen ihn weniger, als Perſo⸗ 
nien die ſtark und robuſt ſind, viel Hang dazu 
haben, und deſſelben gewohnt ſind. Alte, ſchwa⸗ 
che, und chroniſch kranke Perſonen muͤſſen gar 


Kraͤfte Verluſt zu erſezzen; werden kalt und 
ſchwer dadurch, und beſchleunigen mit Macht 
ihr Lebens⸗Ende. Weibes-Perſonen mit feh⸗ 
lerhaften Bekken, ſind bey der erſten Geburt 
oft ein unfehlbarer Raub des Todes. Bey der⸗ 
gleichen ungeſunden Ehen, hat die geſunde Per⸗ 


noch von den Seuchen ihrer kranken Ehehaͤlfte 
angeſtekket. Lungenſucht, Stropheln, Krebs, 
Gicht, boͤſe Augen, Steinſchmerzen, böfe 
Haͤlſe, Nerven⸗Krankheiten und andere Gift 
der Eltern, pflanzen ſich auf die Kinder fort. 
Sie bringen den Saamen zum früzeitigen To⸗ 
de mit auf die Welt, le 


Laſt, und welken früh wieder ab. 


» 
4 7 
* 


wiſſe und ſchrekliche Folgen zuruͤklaͤßt, die auch 
im ſpaͤteſten Alter ſich noch zeigen, als Aus⸗ 
ſchweiffungen in der Liebe. Wolluſt iſt eine 
Sirene, die uns mit ſchmeichelnder Mine ins 
röſte Ungluͤk und an die Stuffen des Grabes 


— ſigen 


7 3 


nicht heyraten; ſie ſind nicht im Stande, der 
fon ein freudenloſes Leben; und wird uͤberdem 


ben ſich und andern zur 


fuͤhret. Sie ſchwaͤchet die Bervegung der fluͤfe 
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Es giebt nicht leicht ein Laſter, das ſo 4 ö 
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igen und die Feder⸗Kraft ber feſten Teile, ſto⸗ 
ret den Appetit, die Verdauung und Ernaͤrung 


des Koͤrpers. Ausſchweiffende Liebe machet 


vor der Zeit alt und kalt, doͤrret Saft und Kraft 
bis auf das Mark der Knochen aus. Alle Aus⸗ 
und Abſonderungen geraten in Unordnung, die 
Ausduͤnſtung vermindert ſich, die Bruſt leidet 
an ewigen Catarrhen, die Lunge an Knoten, 
Eiterbeulen und Schwindsucht. Vorzüglich greift 
ſie die Nerven an, die gleichſam von der geilen 


Hizze austroknen. Die Knie beben, die Glie⸗ 
der zittern, die Augen werden truͤbe und ſchwach, 


Verſtand, Gedaͤchtuiß und Beſinnungs⸗-Kraft, 


and alle Kräfte der Seele nehmen ab und wer⸗ 


den ſtumpf. Endlich entſtehen dikke Beine, 
Waſſerſucht, Ruͤkkendarre und ſchleichende Fie⸗ 
ber; und beſchlieſſen das wolluͤſtige Leben mit 
einem frühen Tode. Haͤuffige Saamen-Aus⸗ 
leerungen werden der Natur endlich zur Ges 
wonheit, und der Trieb dazu wird immer ſtaͤr⸗ 
ker; daß alle moraliſche Gruͤnde, und ſelbſt die 
lebhafteſte Vorſtellung der ſchreklichſten Folgen, 
ihn nicht uͤberwinden koͤnnen. Ermannt ſich 
dennoch der Patient, und verlaͤßt auf einmal 
feine gewonte Lebensart: ſo faͤnget er an zu 


kraͤnkeln, wird hypochondriſch und bekoͤmmt 


allerhand gichtiſche Anfaͤlle, die ſich nicht eher 
verlieren, als bis er heyratet; oder er verfaͤllt 
in unheilbare nächtliche Beflekkungen. Aus⸗ 
Sn Alten Wolluͤſtlinge machen ſich zum Ehe⸗ 
ande untuͤchtig, wegen allerhand Ka 


Krankheiten der Zeugungsteile; und find ente 


weder 
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weder unfruchtbar, oder werden Ba einer 


Eltern heimgeſuchet werden. Vorzuͤglich ſchaͤd⸗ 
lich ſind die Ausſchweiffungen der Liebe, die 
in unnatuͤrliche Laſter ausarten; die fruͤh in 
der Jugend angefangen werden, ehe noch der 
Koͤrper in allen Teilen vollkommen ausgebildet 
iſt; die mit luͤderlicher Lebensart, Saufen, 
Schwelgen und Nachtſchwaͤrmereien verbunden 
ſind. Es iſt bald aus mit ſolchen, die unter 
der Fahne der Venus und des Bachus dienen. 
Schaͤdlicher iſt die Liebe, wenn die Phantafie, 
in den Nebenſtunden immer mit geilen Bildern 
eſchaͤftiget iſt, die das Blut beſtaͤndig ausge⸗ 
dehnet, jede Faſer in Bewegung, die feinſten 


Körper immerhin in ſtarker Ausduͤnſtung erhal⸗ 
und kein Augenblik der Ruhe iſt da, wo die 


ihre Spann⸗Kraft erneuren koͤnnen. Die Lie⸗ 
bes» Gedanken werden der Seele endlich me— 
chaniſch, und endigen ſich mit einer unheilba⸗ 
ren Melancholie. Dem weiblichen Geſchlecht 
ſchadet die Ausſchweiffung in der Liebe nicht ſo 


Arbeit gewachſen ſeyn, die eine Kleopatra 
ind Meſſalina durchgeſtanden. Darum hat auch 
r Mann den Vorteil vor ſich, daß der Wille 
des Weibes ihm unterworfen iſt. Doch ſchadet 

er Beyſchlaf bey Schwangern der Frucht, bey 


der 


Band. 


elenden Poſteritaͤt, an denen die Suͤnden der 


Organe in beſtaͤndiger Auſtrengung, und den 


angeſtrengten Teile ſich zuſammenziehen und 
ſehr; und ſchwerlich wird eine Manns: Perfon 


illenden Müttern der Milch; und ſchwache 
. und 
\ x 
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ten. Das ganze Leben iſt ein wollüftiger Traum, 
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und empfindliche Perſonen k 
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auf einmal Baſta machen. Sie muͤſſen ei 


Sſpeiſen bald wieder zu ſtaͤrken. Sie muͤſſen, 
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unen Ohnmachten, 
Zuͤkkungen, Blindheit und Schlag davon be 
kommen; und manche Beiſpiele find da, daß 
ſchwelgende Priefterinnen der Venus, mitten 
unter ihrem ſchaͤndlicheu Gewerbe ihren Geiſt! 


* 


aufgegeben haben. % 


Wer zu viel phyſiſche Liebe hat, der muß 
nebſt den Gruͤnden, die Moral und Medich 
dawider haben, eine ſtrenge und rauhe Lebens⸗ 
art fuͤren; und bey einer magern, waͤſſrigten 
und narungsloſen Diaͤt, ſeinen Leib durch Be⸗ 
wegung und harte Arbeit caſteyen. Müffiggangs 
macht den Leib geil; aber Arbeit treibt mit dem 

Schweiß die ſteifen Gedanken aus. Er trintee 
Waſſer zum Getruͤnke, kleide ſich duͤnne, ſchla⸗ 
fe wenig, und unter leichten Bett⸗Dekken; ges 

brauche Eſſig, Salpeter, Campher und kaltes 
Bad; und meide alle Reizzungen zur Liebe, 
3 Einſamkeit, Verzaͤrtlung, närendee 

nd hizzige Speiſen und Getraͤnke, und Maͤd⸗ 
hen: Umgang. Perſonen, die ſchon durch Aus⸗ 
ſchweiffungen in der Liebe geſchwaͤchet ſind, muͤß⸗ 
fen ſich derſelben allmälig entwoͤnen, und nicht! 

1 

ſtrenge narungsloſe Diät halten; und ja nicht 


der Idee folgen, ſich durch Wein und kraͤftige 


unter der Aufſicht eines verftändigen Arztes, 


erſt gelinde bittere Schleim aufloͤſende Mittel 
gebrauchen; und allmälich erft durch Chinas) 
Stahl, und kaltes Bad fi) zu ſtaͤrken ſuchen 
* NN f . Ka 
. Bi NR 
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Kann man 14 zu keuſch ſeyn? Schwerlich 
werden Nervenſchwache und zart organiſirte 
Perſonen, je von zu groſſer Enthaltſamkeit 
Ungemach, und Krankheit zu erwarten haben; 


hends, ohne unſer Zutun, Rath, den ſchaͤdli⸗ 
chen Ueberfluß auszuleeren. Doch koͤnnen voll⸗ 
bluͤtige und robuſte Perſonen, die zu keuſch le⸗ 
ben, von den ſtokkenden Saͤften allerhand ſchmerz⸗ 
hafte Spannungen, Geſchwuͤlſte, Entzuͤndun⸗ 
gen, und andere oͤrtliche Krankheiten der Zeus 
gungsteile bekommen. Alte Hageſtolze, wer⸗ 
den zulezt entweder zum Eheſtande eben ſo un⸗ 
tuͤchtig, als wuͤrkliche Eunuchen: oder verfal⸗ 
len nicht ſelten in eine menſchenſcheue, ſchuͤch⸗ 
terne Melancholie, die nichts als der prieſter⸗ 
liche Segen heilen kann. Weiber leiden an Un⸗ 


liebte Tollheit, find vorzuͤglich in Kloͤſtern zu 
Haufe. | 455 


und bey Staͤrkerern weiß die Natur durchge- 


ordnungen ihres Gebluͤtes, weiſſem Fluß, Bleich⸗ 
ſucht, Verhaͤrtungen an mancherlei Teilen z £ 
und Scirrhen, Krebſe, Melancholie und ver⸗ 
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ie muͤtterliche Natur gab den Tieren einen 
Pelz, den Boͤgeln eine Dekke von Federn, und 
der Muſchel ihre Schale, die fie vor Ungemach) 
And den rauhen Einwuͤrkungen der Luft ſchuͤz⸗ 
zen ſollen; und ihren Liebling, den Menfchens 
allein ſcheinet ſie hierin verſaͤumet zu haben. 
Allein auch wir haben an unſerer Haut genug; 
und beduͤrfen keiner fremden Bedekkungen. Wir 
tragen die empfindlichſten Teile, den Buſen, 
Hals, Geſicht und Haͤnde ohne Nachteil bloß z; 
und das Kind des armen Mannes gehet uͤbert 
Eiß und Schnee mit naktem Fuß hinweg, ohne 
an feiner Geſundheit Schaden zu leiden. Ein 
groſſer Teil von den Bewonern der Erde gehetl 
nakkend; und wir würden gleichfals, mit Huͤls⸗ 
fe der Gewonheit, ein Kleidungs: Stüf nach 
dem andern wegwerffen und einen Teil des Kö re. 
pers nach dem andern, ohne Nachteil der Ges 
ſüundbheit, entbloͤſſen können, Ohne Kleidung; 
wuͤrde unſere Haut reiner von dem veraltert 
Schmuz ſeyn, der ſich izt Jahre lang unter den 
Kleidern verſtekket. Ohne Kleidung würde ums 
ſere eigene faule Aus duͤnſtung gleich in die Luft 
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6 er . 3 * 
verfliegen „die wir izt in unſerer Kleidung mit: 
uns herumtragen, und von neuem, ſchaͤrfer als 
fie war, wieder einſaugen. Kleider ſchwäͤchen 
uns durch die warme Atmosphäre, die fie bes 
ſtaͤndig um uns erhalten; ohne Kleider wuͤrden 
wir robuſter, frei von Haut: Krankheiten und 
allen Schwaͤchen ſeyn, die von unterdruͤlter 
Aus duͤnſtung entſtehen. Der unmittelbare Zu⸗ 
gang einer kuͤlen elaſtiſchen Luft ſtaͤrket die gan⸗ 
ze Oberfläche unſers Körpers, und unkerſtuͤzzet 
die unter der Haut fortlauffenden Gefaͤſſe, die 
das Blut zum Herzen zurüffüren, in ihrem Ge⸗ 
ſchaͤfte. Die einſaugenden Gefaͤſſe nehmen, uns 
mittelbar aus der Luft, eine der Geſundheit zu- 
traͤgliche Materie in die Blutmaſſe auf; beides 


ſchehen. Kleider ſind Schwaͤmmen gleich, die 
alle faulen Duͤnſte aus der Luft aufnehmen und 
ſie dem Koͤrper zur Einſaugung darbieten, wenn 
er gleich ſchon aus der verdorbnen Atmos phaͤre 
weg iſt. Kleider find die Hauptfortpflanzungs⸗ 
Urſachen anſtekkender Seuchen; an ihnen hans 
get ſich das Gift an, ſie bewaren es lange, und 
tragen Kraͤzze, Schwindſucht, Peſt und Faul⸗ 
fieber von einem Menſchen m andern uͤber. 


auf uns thun, wenn wir von Jugend auf mit 
ihnen bekannt wären. Verborgene Schoͤnhei⸗ 
ten erwekken einen unwiderſtehlichen Trieb ſie 
een zu lernen, und reizzen vom Geſicht zum 
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ann durch eine dikke Kleidung nicht ip gut ger. . 


’ 
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Endlich befoͤrdern die Kleider die Wolluſt und 
Unzucht. Die Haupt Schönheiten des Wei⸗ 
bes ſind verſtekt, und wuͤrden weniger Wuͤrkung 


kung unferer Blöffe notwendig geworden. Und 
Po ſolten alle Kleider zur Erwärmung und 
Bedekkung des Koͤrpers auf eine Art einges 
richtet ſeyn, wie fie der Geſundheit am we⸗ 
nigſten nachteilich ſind. Allein wie wenig 
harmoniren unſere Kleider mit dieſem Endzwek. 
Unſer Pariſiſcher Rok bedekket nur den Ruͤkken, 
unſere Weſte läßt die Bruſt bloß um dem Bus 
ſenſtrich Plaz zu machen, und durch ihre Knopf⸗ 
loͤcher wuͤrket die Kälte auf den Unterleib, der 
doch die meiſte Waͤrme noͤtig hat. Wer konte j 
vor wenig Jahren ſich träumen laſſen, daß das 
ſchoͤne Geſchlecht ſich kleidete um ſich zu bedek⸗ 
ken, als ihr Habit gegen die Mitte, bis zum 
Feigenblatt ihrer Stamm: Mutter, zuſammen 
ſchrumpfte; und oben der Buſen, fo wie unten 
das Strumpf: Band, immer mehr zum Vor⸗ 
ſchein kam. Wie wenig find unfere Kleider den 
Geſezzen der Geſundheit angemeſſen! Sie ſind 
die erſte Tortur, die uns bewillkommt, wenn 
wir das Tages Licht erblikken; man Auer 
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war 


en Gebrauchs aller unferer Glieder, und ma⸗ 


chet uns, zur Gegenwehr bey dem geringſten 
1 


Ungemach, unfaͤhig. Wenn wir erwachſen ſind, 
belaſten wir den Kopf mit einer Tracht falſcher 
Haare, klemmen ihn in feſt geſchnallte Peruͤ⸗ 
quen und enge Weiber⸗ Hauben ein, die allen 
Umlauf des Bluts in feine aͤuſſern Teile hem⸗ 
men. Den Rumpf kerkern wir in eine Schuuͤr⸗ 
bruſt ein, oder in einen Rok, der enger als 


die Haut iſt. Den Hals umgeben wir mit ei⸗ 


nem Strik; Arme, Huͤfte und Knie mit Rie⸗ 
men. Vom Kopf bis zur Fuß⸗ Sole nehmen 
unſere Kleider uns unſere Geſundheit, und die 
Freiheit unſere Glieder nach Willkuͤr zu gebrau⸗ 


chen. Demohnerachtet hat der Arzt bey der 


Kleider-Mode keine Stimme mit, die do 


ganz in ſein Gebiet gehoͤretz ſondern ganz Deutſch⸗ 


land läffet ſich hierin von der Laune Pariſiſcher 
Puzmacherinnen despotiſch beherrſchen. Seit⸗ 
dem unſere perſoͤnlichen Verdienſte abnehmen 
muͤſſen Kleider uns zu Leuten machen. Di 
Schneider⸗Tafel iſt die Werkſtaͤte, wo Ver⸗ 


dienſte, Tugend und Vernunft wachſen; wo 
angebetete Maͤnner durch den Stich einer Na⸗ 


del hervorkommen, und wo Excellenzen, Hoch⸗ 
würden, gnaͤdige Herren, und ſchmachtende 
Stuzzer die Entwikkelung ihres Weſens her er⸗ 
warten. Unſer Frauen⸗Zimmer iſt gleich einem 

arenden Teige, das bald in die Länge, bald 
in die Breite aufſchwillet, bald hinten bald vor⸗ 
ne Aus wuͤchſe bekoͤmmt; je nachdem es einer 
ER 34 franz 
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den Schnekken, ſtekken fie bald Ihre. Hörner ein, 
bald aus, ihre Kopfzeuge und Abſaͤzze machet 
fie bald zu Pigmaͤen, bald zu Coloſſen; daß am 


v 


uberhaupt jedes enge Kleidungs⸗Stuͤk hemm t 
den gleichfoͤrmigen Umlauf des Bluts, draͤn⸗ 
get es von der Oberfläche des Körpers zu den 
innern Teilen hin, haͤufet es in dieſem oder je 


ke Stadtmaͤdchen, das unter der ene da i 
Mode groß ‚geworden. 5 > 


anliegen, keinen Teil des Körpers drüffen und 6 


30⁰ 5 ; PER 7. 
franzoͤſiſchen Mode⸗ Händlerin gefällt. Gleich 


Abend die Haͤlfte von ihnen vor dem Bette ſte⸗ 5 
hen bleibet. Sie lieben die Schoͤnheit, und 
ſuchen dieſe in den Kleidern, die doch ea 
eine Tochter der Geſundheit iſt und mit verlo⸗ 
ren gehet, wenn die Gefundheit durch die Moss 
de verſchleudert iſt. Geſundheit giebt den Wan⸗ 
gen Roſenfarbe, dem Auge Glanz und Feuer, 
und dem Atem balſamiſchen Wolgeruch. „Die 
meiſten Landmaͤdchen, denen der Quell Spie⸗ 
gel und Schminke iſt, find ſchoͤner als das wel 


Geſunde Kleider muͤſſen lentkalben or | 


klemmen, noch den Bewegungen und Biegun 
gan der Gelenke, und dem freien Gebrauch der 

liedmaſſen auf keine Weiſe hinderlich ſeyn. 
Alle Binden, Guͤrtel, Riemen, enge lederne 
Hofen, Schnuͤrbrüͤſte, Kinder = Windeln, und 


nem Teile an, hindert den geſunden und gras 
den Wachstum unferer Glieder, und ſchwaͤchet 
die Kraft und Stärke unferer Muskeln. Daz 
rum muͤſſen vorzüglich sone ag u 
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ſchwangere Perſonen, lokkere Kleider tragen. 
Unſere Muskeln liegen, wenn fie in Ruhe ſind, 


geſchmeidig zwiſchen Haut und Knochen neben 
einander. Aber bey jeder Bewegung ſchwillt 
der dazu erforderliche Muskel au, würd Furt 
und erhebt ſich, und zerſprenget bey ſtarken An⸗ 
ſtrengungen das enge Kleidungs: Stüf. Wird 
er lange und ſo enge eingeklemmet, daß er den 
Widerſtand nicht uͤberwinden kann: ſo wird 
er ſchwach und ohnmaͤchtig. Das Frauenzim⸗ 
mer, das lange und enge geſchnuͤrt iſt, ſinket, 
wie ein Taſchen⸗Meſſer, ohne Schnuͤrbruſt zu⸗ 


ſammen; weil die kraftloſen Ruͤkken⸗ Muskeln 


nicht im Stande ſind, die Saͤule der Wirbel⸗ 
Beine aufrecht zu erhalten. 7 
Diejenigen Stoffe ſind zur Verfertigung un⸗ 
ſerer Kleider am gefündeften, die die Ausduͤn⸗ 
ſtung unſers Koͤrpers am leichteſten durchlaſſen, 
und die faulen Duͤnſte der Atmosphäre und ans 


* 


dere anſtekkende Krankheits-Materien am wer - 


nigſten aufnehmen, und am kuͤrzeſten bey io 
behalten. Von der Befchaffenheit find Seide 
und Leinwand. Leder haͤlt die Transpirationds 
Materie zuruͤk, und Wolle nimt leicht alle um 
uns ſchwebende Duͤnſte auf, und beherberget 

ſie lange. Eine Krankheits-Materie kann ſich 
lange in der Wolle verſtekken, und noch Jahre 

lang nachher ihren Schaden ausuͤben; wenn 
ſie durch die Waͤrme des neuen Beſizzers von 

neuem entwikkelt und eingeſogen wird. Schwind⸗ 

ſucht, Podagra, a Faul⸗- und Flek⸗Fie⸗ 
2 3 5 
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ber, Blattern, Maſern, Ruhr und Kraͤzze 
pflanzen ſich auf ſolche Art fort. Alle Kleidungs⸗ 
Stuͤkke und Betten von ſolchen Perſonen muͤſs 
ſen gewaſchen, geklopfet, geſonnet und geräu⸗ 
chert werden, und lange liegen, ehe ſie wiede 


gebrauchet werden. 
Eine geſunde Kleidung muß nicht zu warm 
ſeyn. Unſere Kleider haben keine eigentuͤmli⸗ 
che Waͤrme, ſondern erwaͤrmen uns dadurch, 
daß fie unſre ausdampfende Waͤrme an unſerm 
Koͤrper zuruͤk halten. Allein mit der bleibet 
Bu gleich unſere faule Transpiration zurük, und 


feuchten und corrupten Bade. Warme Kleider 
ſchwaͤchen Muskeln und Nerven; und ziehen 
uns Schnuppen, Gicht und Fluͤſſe zu. Der 
Weichling muß fein bischen Lebens: Feuer un⸗ 
ter einer Menge Kleider auffangen, und frieret 
doch; der robufte Mann hat Ueberfluß daran, 
er bleibet warm ohne Kleider; weil ſich durch 

den taͤtigern Umtrieb feines ölichten Bluts ein 
groͤſſerer Vorrat von Lebens⸗Waͤrme entbindet. 
Die kuͤnſtliche Waͤrme entkraͤftet immer mehr; 
und Nerven» Krankheiten findet man am mei⸗ 
ſten im Pelz verſtekket. Geſunde Kleider muͤſ⸗ 
ſen allenthalben am ganzen Koͤrper gleich warm 
ſeyn. Ungleiche Wärme des Koͤrpers machet 
ungleiche Circulation, ungleiche Ernaͤrung und 
Blut-Anhaͤuffungen in dem mehr erwaͤrmten 
Teil. Den Kopf muͤſſen wir nicht in eine Bas 
ken- Müzze, den Rumpf in eine pet: 
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kleiden, und an den Fuͤſſen papiernen Schuh 
und ſeidnen Strumpf tragen. Wenn es warm 
iſt: ſo ſoll unſere Kleidung kuͤle; und warm ſeyn, 
wenn die Luft kalt iſt. Wir muͤſſen unſere Klei⸗ 
der nach der Witterung, und nicht nach denn 
Kalender wechſeln. Ueberhaupt genommen, ha⸗ 
ben wir in unſerm kalten noͤrdlichen Oſtfrießland 
waͤrmere Kleidung noͤtig, als die ſuͤdlichern 
Volker; und würden Fremdlinge in unſerm eig⸗ 
nen Vaterlande ſeyn, wenn wir, wie ſie, in 
einem leichten, luftigen Gewande herum huͤpf⸗ 
ten. Im Fruͤling leget man die Winter⸗Klei⸗ 
der ſpaͤt ab, und wechſelt ſie nicht gleich beim 
erſten warmen Blik der Sonne; damit uns die 
zuruͤkkehrende Kälte nicht unbewafnet findet. 
Im Herbft ziehet man fie frühe wieder an. Sei; 
ne Krankheiten haben keine Macht an uns, wenn 
er uns, in warme Kleidung verwaret antrift. 


In den Kleidern ſollen wir rein ſeyn. Allein 
dazu iſt nicht genug, auf der Auſſenſeite ga⸗ 
lant und ſauber ſeyn, und auf der Haut einen 
Schmuz tragen, der alle Geburts-Tage mit 
uns gefeiret hat. Im Sommer muß man taͤg⸗ 
lich den Rok wechſeln, und den des vorigen Ta⸗ 
ges an der Sonne haͤngen und ausklopfen. 
Sommer und Winter wechſelt man Morgen und 
Abend das Hembd, das zunaͤchſt unſere Aus⸗ 
duͤnſtungen aufnimt. Auſſer der Reinlichkeit 
hat dis noch den Vorteil, daß man die Haut 
zur Luft gewoͤnet; und vom Wechſeln des Hemb— 
des im Sommer, wenn daſſelbe e 
2 > . . „ | i 5 
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iſt, in Krankheiten und im Wochen ⸗ Bette kei 

ne Catarrhe und andere gefaͤrliche Folgen zu! 
befuͤrchten hat. Im Sommer muß man um! 
den andern Tag, und im Winter wenigftenss 
zweimal die Woche, ein friſch gewaſchen Hembd⸗ 
anziehen. * 


Die Fuͤſſe muß man warm, und den Kopf 
kalt kleiden. In den Fuͤſſen find Pulfation,, 
Umtrieb der Saͤfte, Leben und Waͤrme nicht! 
fo ſtark, als in andern Teilen des Koͤrpers;; 

weil ſie vom Herzen am weiteſten entfernet find., 
Das Blut gehet träger zu denſelben hin, und 
ſteiget von da gegen ſeine eigene Schwere lang⸗ 
ſamer zum Herzen herauf. Sind die Fuͤſſe kalt: 
fo ſtokket der Blut: Umlauf in ihnen; find ſie⸗ 
warm, ſo iſt der ganze Koͤrper warm. Bey 
Fuß ⸗Kaͤlte entſtehen Congeſtionen nach andern 
Teilen, und durch die Mitleidenſchaft der Ner- 
ven: Koliken, Durchfaͤlle, boͤſe Haͤlſe, aus 
geſchlagene Koͤpfe, Kopfſchmerz, Schwindel, 

Taubheit, Blutſpukken und allerhand andere 

Bruſt⸗Krankheiten. Vorzuͤglich ſchadet ihnen 
Waſſer⸗Kaͤlte, die auf einmal alle Trauspira⸗ 

7 tion hemmet, und weit ſchlimmer iſt, als ein 
ttrokner Froſt. Wenn fie naß geworden, muß 
| man gleich troffene Strümpfe anziehen, die 
Fauͤſſe abreiben, im Regen Stiefeln tragen, und 
nie mit bloſſen Fuͤſſen auf kalte und naſſe Flie⸗ 

ſen treten. Doch muͤſſen Perſonen, die mit 
allerhand Krankheiten von Fuß: Kälte geplaget 

ſind, ihre Fuͤſſe ja nicht verzaͤrteln, fie e 
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len wollenen Struͤmpfen und Pelz : Stiefeln klei⸗ 


den, oder immer auf Feuerkiken und Camin⸗Pla⸗ 
ten braten. Die übertriebene Wärme erſchlaf⸗ 


fet die Fuͤſſe noch mehr, und lokket den Schweiß 


heraus; und die Transpiration kann alsdenn 
deſto leichter unterdruͤkket werden. Die Fuͤſſe 
werden gegen alle Kaͤlte empfindlicher, und die 
Alternative zwiſchen Kaͤlte und Waͤrme wird 
deſto gröffer, je wärmer fie gehalten werden. 
Durch die Praͤſervation rennen ſolche Perſonen 
eben in das Uebel herein, das ſie dadurch zu 
vermeiden ſuchen; und werden deſto mehr mit 
Krankheiten von Fuß⸗Kaͤlte heimgeſuchet, je 


mehr ſie ihre Sorgfalt verdoppeln. Sie muͤſ⸗ 
fen ihre Fuͤſſe nie auf Feuerkiken und heiſſe Pla⸗ 


ten ſezzen, des Nachts keine Waͤrm⸗Flaſche 
an die Fuͤſſe legen; im Sommer ein und im 


Winter zwei Paar baumwollene oder wollene 


Struͤmpfe, und die mit Leder oder Kork geſohl⸗ 


te Schuhe oder Stiefeln tragen. Sind ſie ih⸗ 


nen naß, ſo troknen und reiben ſie dieſelben 
bald ab; ſind ſie kalt geworden: ſo gehen ſie ſo 


lange ſpazzieren, bis ſie durch die dre Fact | 
2 


Der Kopf, der die Quelle des Lebens aller 


wieder warm werden. Sie muͤſſen ihre Fuͤſſe 
oft mit wollenen Tuͤchern reiben, und ſich mit 
Vorſicht allmaͤlich an tägliche kalte Fuß⸗ Baͤder 


gewoͤnen. 


Bewegungen und Empfindungen iſt, brauchet 


wenig Bedekkung. Die Natur hat ihn mit Haa⸗ 


ren, einer dikken Haut, und einer feſten kno⸗ 


cher⸗ 


* . 
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chernen Kapſel genugſam verwaret. Die ge⸗ 
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ſchornen Mönche = Köpfe trozzen, mit Gewinn 


. 


ihrer Geſundheit, aller rauhen Witterung. Kaͤl⸗ 
te ſtaͤrket das Haupt, feine Haut und Muskeln, 
machet die Hirnſchale hart und feſt, und jaget 
alle Duͤnſte, die ſich dahin ſammlen wollen, 
von dannen. Zu warme Bedekkungen des Haupts, 
dikke Peruͤquen, Pelz⸗ und Pudel ⸗Muͤzzen 
ſchmelzen das Gehirn hinweg, machen den 
Kopf gegen den Wechſel der Luft zu empfind⸗ 
lich, und lokken die Saͤfte und mit ihnen aller⸗ 
hand Schaͤrfe dahin; daher: ſchwache und trie⸗ 
fende Augen, Kopfſchmerz, halbſeitiges Kopfa 
weh, Schwindel, Dispoſition zum Schlag, 
und allerhand andere Fluͤſſe des Hauptes, die 
um ſo viel gefaͤrlicher werden koͤnnen, als ſie 
der Quelle der Nerven nahe ſind. Perſonen, 
die an dieſen Krankheiten leiden, muͤſſen den 
Kopf kuͤle halten, duͤnne bedekken, mit kaltem 


Waſſer allmaͤlich waſchen, unter der Pumpe 


* 


baden und mit Schnee reiben. Allein gewös‘ 
niglich vermehren ſie die Waͤrme des Hauptes, 
wie ihre Maladie zunimt; und huͤllen daſſelbe 


immer waͤrmer in Peruͤquen, wollenen Kappen 


4 und Kräuter Hauben ein, je kraͤnker ſie werden. 


IL 


Die Pelzs und Pudel: Muͤzzen, und die 
dikken Peruͤquen leiten die Säfte zum Kopfe, 
und find ungeſund für alle, die zu Zan- und 
Kopfſchmerz, boͤſen Augen, und zum Schlage 

geneigt find; Peruͤquen, die zu feſt angefchnal 
et find, hemmen den Umlauf des Bluts in die 


7 
aͤuſſern N 
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| äuffern Haut: Gefaſſe des Kopfs. Eine kale 


Glazze mag eine Peruͤque tragen, die nicht zu 


warm, nicht zu feſt geſchnallt, und von geſun⸗ 
den Haaren verfertiget iſt. Die Polſter, Wüls 
ſte, und ſchwere Trachten falſcher Haare 


abe, 80 


bey den Dames⸗Friſuren, erhizzen das Haupt 


zu ſehr und verfälten es deſto leichter, weun ſie 
des Abends abgenommen werden. Die Balg⸗ 
Geſchwuͤlſte am Kopfe hat man ſeit der Zeit 
häufiger bemerket, daß Manns: und Frauens⸗ 
Perſonen Haar⸗Nadeln tragen, die des Nachts 
leicht Druͤſen und Gefaͤſſe verlezzen, und zur 
Entſtehung dieſer Geſchwuͤlſte Gelegenheit ge⸗ 
ben können. Die dreiekkigte Figur des Manns⸗ 
255 hat nicht den geringſten vernuͤnftigen 

rund fuͤr ſich, rund ſchuͤzzet er das Haupt ge⸗ 


gen Regen und Sonnenſchejn; ſchwarz erhizt 


er, und ſchwer druͤkket er daſſelbe. Der medie _ 


ciniſche Hut muß rund, leicht und weiß ſeyn. 


Im brennenden Sonnen : Schein darf man nicht 


ohne Hut gehen, weil man ungewonte Sonnen⸗ 


ſtiche, und toͤdtliche Hirnwut davon zu bekom⸗ 


men Gefahr laͤufft. 


Die Schminke wuͤrkt, wenn ſie gleich aus 


unſchaͤdlichen Mitteln beſtehet, wie ein Firnſß, 


der einen ſo betraͤchtlicheu Teil des Koͤrpers 
uͤberziehet, und an demſelben alle Transpira⸗ 
tion unterdruͤkket. Die gehemmte Ausdünftung. 
fällt auf die Zaͤne, Augen, Ohren; machet da⸗ 
ſelbſt Fluͤſſe und Schmerzen, brilliantiret die 
Haut mit allerhand Sorten von Finnen, und 
N ſchrum⸗ 
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lleeren koͤnnen, dehnen ſich aus, erweitern ſich, 
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i rumpfet fie zufammen; fo da Mädchen in 
Je 5 15 


hren beſten Jahren, ſchon ſo runzlicht wie ih⸗ 
re Großmuͤtter ausſehen. Hoͤchſt ſchaͤdlich ſind 
die Schminken, die aus Quekſilber und aller⸗ 
hand Blei-Kalken verfertiget werden. Perfos 


nen, die mit dieſen ſtygiſchen Salben Geſicht, 


Buſen und Aerme lakkiren, verderben ihre Haut, 


und bekommen ſchwuͤrige und triefende Augen 


von der Schärfe deſſelben. Der gemeine Mann 
waͤſchet ſich mit Genefer, ungariſchem Waſſer, 
und andern geiſtigen Dingen, die die Haut, 

vermöge ihrer zuſammen ziehenden Kraft, gaͤ⸗ 

ben, hart und lederartig machen, die Ausduͤn⸗ 
ſtung hemmen, und das Geſicht in der Blüte 
der a. TUNER zen. a 4 


ar die das Blut zum Er kan fuͤe 
ren; aber deſto mehr auf die ſchlaffen und ſeich- 
ter liegenden Gefaͤſſe, die das Blut vom Ge, 
hirn zuruͤkfuͤren. Die ſtrozzenden Blut⸗Bes⸗ 
hälter des Gehirns, die ſich nicht gehörig aus 


2 
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Feen ihre Spannkraft, und erzeugen eine 
Ge 
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neigtheit zu roten Augen, Schwindel, Kopf; 


ſchmerz und Schlagfluͤſſen. Vorzuͤglich muͤſſen 
ſich alle, die viele geiſtige Getraͤnke trinken, die 
in der Hizze oder mit voruͤber gebuͤktem Kopfe 
arbeiten, die fingen, Blas-Inſtrumente fpies 
len, die vollbluͤtig find, einen dikken Kopf und 
kurzen Hals, oder Schwindel, Kopfſchmerz, 
Sauſen und Brauſen vor den Ohren haben, 
und zum Schlage geneigt find, für enge Hals: 
Binden huͤten. Tuͤcher ſind beſſer, als Binden 


wenn der Hals von einer Erhizzung des Koͤr— 
pers anſchwillet. Man muß alſo alle Hals⸗ 
Binden, Hembd-Kragen, Riemen und Gürtel 
abſchaffen, oder ſie ganz lokker anlegen. Die 
Hals⸗Baͤnder der Damen, die von Haaren 


hervorgebracht. 

Die Schnuͤr⸗-Bruſt hat weder als Klei⸗ 
ungs⸗Stuͤk, noch als Verſchoͤnerungs⸗Mit⸗ 
el des Koͤrpers, irgend einen vernuͤnftigen Grund 
uͤr ſich. Die Duͤnne der Taille hat ihre Pros 
ortion Graͤnze, und hoͤret auf warhaftig 
choͤn zu ſeyn, wenn das Ebenmaaß auf die 


rauenzimmer, das in der Mitte wie eine Wes⸗ 
e zuſammen gezogen iſt, beleidiget das Auge 


2. Band. guren, 
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mit Schloͤſſer, die ſich nicht erweitern koͤnnen, 


unbekannter Perfonen verfertiget ſind, haben ' 
Geſchwuͤre am Halſe und verdaͤchtige Blattern 


ine oder andere Seite uͤberſchritten wird. Ein 
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ud quaͤlet die Imagination. Die Schnür-Bruft 
nd die Bruſthoͤle ſind bag kegelfoͤrmige Fiss 
a 


* 


guren, aber die Brufthöle hat ihre Grundflaͤche! 
unten und die Schnuͤr⸗Bruſt oben. Eben da, wo 
die Bruſthoͤle am weiteſten iſt, wo fie die ſtaͤrk⸗ 


geiſtigen Getraͤnken, ſtarken Bewegungen und 


wegraffen. In den Kinder- Jahren ſchadet die 


* 


en 
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ſte und freieſte Bewegung haben muß, in der; 
Gegend der falſchen Rippen, preſſet die 
Schnuͤr⸗Bruſt fie am ſtaͤrkſten zufammen. Derr 
ſchwellende Buſen des eingeſchnuͤrten Maͤdchens; 
koͤmmt daher, daß die unterſten Rippen durch) 
die Schnuͤr⸗Bruſt figiret, und allein mit den obern 
Rippen und dem Zwerg⸗Fell Atem holen muß z; 
ihre Roſen auf den Wangen entſtehen von Blut⸗ 
Anhaͤuffungen im Kopf, weil ihr Lungen⸗Be⸗ 
haͤlt verenget iſt, und ſie nicht Raum genug 
haben „ihren gehoͤrigen Anteil Blut aufzuneh⸗ 
men. Bey jeder Urſach, die das Blut in W l= 
lung bringet und fein Velum ausdehnet, bey 


Erhizzungen, entſtehen leicht ſtarre Augen, ro⸗ 
te Geſichts-Farbe, Beaͤngſtigungen, Herz⸗ 
klopfen; weil die Schnuͤr⸗Bruſt dem ausgedehn⸗ 
ten Koͤrper nicht nachgiebet, dem wallenden 
Blutſtrom fein Bette verengert und feine Kanda 
le verſchlieſſet. Dann verlieren die Lungen leicht 
einmal das Gleichgewicht, das Blut bricht dur ch. 
es entſtehen Blutſpukken, Schwindſucht, Eng⸗ 
bruͤſtigkeit und auszerende Krankheiten, Dies 
die ſchoͤnſten Mädchen im Fruͤling ihres Leben 


2 


Schnuͤr⸗Bruſt am meiſten; wo das ganze Kno⸗ 
chen⸗Gebaͤude noch weich, waͤchſern und knorp 
licht iſt, jedem Drukke weicht, jede Biegung 
annimt, und ſich allmaͤlich in dieſer widerna⸗ 


1 


> K ’ 
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tuͤrlichen Richtung verhaͤrtet. Sie hindert, daß 
der Bruſtknochen ſich nicht genug empor heben, 
und feine natürliche Wölbung annehmen kann. 
Daher ſiehet man izt fo viele Frauenzimmer mit 
flachen eingedruͤkten Bruͤſten, denen die Per⸗ 
endikel von der Naſe zur Erde nie anders als i 
darch die freie Luft fällt. Eine breite, raͤum⸗ 
liche und gebogene Bruſt, iſt ein Merkmal eien 
per feſten und dauerhaften Geſundheit. Man 
ann ſie Kindern dadurch verſchaffen, daß man 
ſie gewoͤnet, den Kopf gerade und die Schul⸗ 
tern ruͤkwaͤrts zu tragen. Die Schulter⸗Blaͤt⸗ i 
ter, vorzüglich das rechte, die ſich auf der hin!: 
tern Flaͤche der Bruſthoͤle bewegen, werden von 
dem unnachgiebigem Druk der Schnuͤr-Bruſt zu 
allerhand widernatuͤrlichen Geſtalten gekruͤm⸗ 
met. Sie hindert den Wachstum der Ruͤkken⸗ 
muskeln, und ſchwaͤchet fie durch den beſtaͤndi⸗ 
gen Druk; daß fie nachher für ſich allein nicht 
mehr im Stande find, den Ruͤkken gerade und 
die Saͤule der Wirbelbeine aufrecht zu halten 
Eng geſchnuͤrte Frauenzimmer fallen beim Ent: 
kleiden, wie ein Taſchen⸗Meſſer zuſammen; 
und ihr kraftloſer a uimt bald diefe bald 
jene widernatuͤrliche Krümmung, Pukkel und 
Hoͤkker an. Die Schnuͤr⸗Bruſt hat gewiß mehr 
Pukkel gemachet, als geheilet. Eben 5 ſchaͤds 
lich iſt ſie dem Wachstum der Bruͤſte. Daher 
findet man fo felten unter geſchnuͤrten Frauen? 
zimmern, einen vollen Buſen mehr; ſie ſind als 
le naturliche Amazonen, deren Ober- Leib kein 
Unterſcheidungs Zeichen beider Geſchlechten 
1 Be A a 2 eee 


% 


ſie bekommen wunde, ſchwuͤrige, und gebor 


4 * 


97 


a 598 verengern die Bauchhoͤle, daß ſie bey 


gehoͤrige Arbeit nicht thun Finnen. Von Schnüre 
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n hat. Sie hindert die Verlangerung der 
zruſtwarzen, verſtopfet ihre a 2 

ſet die Milchgaͤnge zuſammen, und giebt zu 


wo Leber, Pancreas, Magen, Milz lieg 
druͤkket fie am ſtaͤrkſten, hindert die wurmfoͤr⸗ 
mige Bewegung der Gedaͤrme, die Abſonde 
rung der Galle und Magen⸗Saͤfte, den Um 
lauf des Bluts im Unterleibe. Daher: Kram. fe, 
Unverdaulichkeit, Unreinigkeiten im Magen und 
den Gedaͤrmen, Verſtopfungen der Eingeweide, . 
Mutterbeſchwerden, Hypochondrie, verhaͤrtele 
Lebern, Trommel und Waſſerſucht und all ers, 
lei Congeſtionen, Haͤmorrhoiden, weiſſer Fluß, 
zu ſtarkes Gebluͤt, Mißgebaͤren. Schnuͤr⸗Bruͤſte 
machen das obere Bekken zu enge, das untere 


er Schwangerſchaft nicht Raum genug zue 
Entwikkelung der Frucht hat, und laͤmen Dies 
Bauch be Jen daß fie bey der Geburt ihre 


Bruͤſten, die unter der Schwangerſchaft getra⸗ 


gen, hat man mißgeſtalte Kinder geſehen, die 


am Kopfe deutliche Merkmale des Druks der 
Planchette hatten. Schnuͤr,Bruͤſte, die über die 


. 
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ruſt weit ſind, groſſe 1 geräumige Arm: 
Locher und weite Ausſchnitte über. die e f 
haben, und nicht enge zugeſchnuͤret werden: 
3 wol der Form nach die unſchaͤdlichſten. In 
Abſicht der Materie, muͤſſen fie weich und bieg⸗ 
ſam, ohne Eiſen und Planchetten ſeyn; und 
entweder aus ſchlankem und wenigem Fiſchbein, 
Bindfaden und Darmſaiten, oder am beſten 
aus weichem Filz verfertiget werden. Die 
Schnuͤr⸗Bruͤſte der Englaͤnderinnen beſtehen ans 
einem leichten Corſette, die die ſchlanken Huͤf⸗ 
ten nachläſſig umgiebt, vorne mit einem Bruſt⸗ 
Stüf verſehen iſt, das nur an dem Buſen, 
den es empor hebet, hervorraget , und oben 
durch ein Band, das über die Achſeln hin⸗ 
ſchwimmt, zuſammen gehalten wird. 


Die ſittliche Zuläffigkeit, daß Mädchen den 
Buſen bloß tragen, und frei ſehen laſſen wie ; 
fie Atem ſchoͤpfen, gehoͤret nicht hieher. Allein, 
die Diaͤtetik hat nichts dawider; weil wir em 
pfindlichere Teile der Luft ausſezzen, und es 
der Geſundheit keinesweges ſchadet, wenn Kin⸗ 

der von Ingend auf daran gemönet ſind. Da⸗ 
zu hat es noch den Vorteil, daß Maͤdchen, die 
ihren Buſen zur Luft gewoͤnet haben, hernach 
beim Stillen der Kinder weniger Gefar lauffen, 
vom Entblöffen der Bruͤſte: Entzündungen, G⸗ 
ſchwuͤlſte, und Fieber zu bekommen, als ſolche, 
die ihu bis zur Geburt immer in einem warmen 
Bade verwaret haben. Allein der Buſen muß 
entweder immer bedekt, oder immer bloß ge⸗ 
3 A a 3 tra⸗ 
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Me a 
Aer e Einige kleinſtäͤdtſche Schönen 
entfalten nur an Galla⸗Taͤgen ihre Reizze, wenn 
das Wetter oft kalt und unfreundlich iſt; und 
koͤnnen durch dieſe Eitelkeit ſich die gefaͤrlichſt en 


e 


. 


N 1 bein weglauffen, zufammen. 


„Die weiber⸗Kskre, find eines der ef 


erwärmen, wenn 


N Se 


olgen zuziehen. 


— 


deſten Kleidungs⸗Stükke. Sie laſſen den Kör⸗ 

per über die Hälfte nakkend, und der kuͤlen Luft 

vom Nabel bis zur Fußſole freien Zugang. Ein 
Viertel des Zeuges, . untern Teile mehr 

w s beſſer eingerichtet wäre 

Sind ſie bis zu einem halben Zentner ſchwer, ſo 

machen fie gerne Huͤneraugen auf den Huͤftbei⸗ 

nen. Bey Schwangern traͤget der dikke Bau J 
ſie allein, und die Gebärmutter kann davon eine 

ſchiefe Richtung nach hinten bekommen. Bou⸗ 

vanten haben, auſſer der abentheuerlichen Ge 

Beh, die fie dem Koͤrper geben, noch den Nach⸗ 

teil, daß fie das ganze Gewicht der Roͤkke auf 

den beiden Seiten tragen. Unſere Sand’: Meie 

ber haben die Tollheit, dieſe Windſucht der 

Vornehmen mit lauter über einander gehängs 

ten Roͤkken nachzuaͤffen; und haben einen Tuch⸗ 

laden uötig, um ihre Schenkel zu kleiden. 
Die Beinkleider der Manns-Perſonen müf 

ſen vom Bruſtlaz getragen werden. Ein enger 
breiter Gurt druͤkket ES eweide, die darum 
teb liegen, und die Gefäffe die übers Scham 


x 


an es, 
Enge Schuhe machen Huͤneraugen. Die 


hohen Abſaͤzze der Frauenzimmer⸗ Schuhe, ver⸗ 
rüffen den Schwerpunct des Korpers, machen 
den Tritt unſicher, biegen den Leib vorwaͤrts, 
und ſpannen die Bauchmuskeln an; welches 
vorzuͤglich in der Schwangerſchaft ſchaͤdlich iſt. 
Die Fußſole änelt einer fchräg liegenden Flaͤche, 
an deſſen Spizze der ganze Körper ruhet, deſ⸗ 
1 Schwere die Zußzahen in den engen Spiz⸗ 
zen der Schuhe einkeilet, und mit Huͤneraugen 
verſiehet. Das Fuß ⸗Gelenke bieget ſich in der 


Jugend, wenn die Sehnen und Gelenk⸗Baͤnder 


noch ſchlaff find, nach innen durch, machet dik⸗ 
ke Enkeln und der Fuß waͤchſet ſchief. 


Pelzwerk wärmet ſtark und haͤlt die Kaͤlte 
am beſten von unſerm Koͤrper ab. Darum haben 
die noͤrdlichen Lander Pelz, und die waͤrmeren 
Climate den Seidenwurm Doch muß der Pelz 
nur in aͤuſſerſter Not, in ſtrenger Kälte, worin 
man ruhet, auf Poft: Wägen, in kalten Stu⸗ 
ben, auf kurzen Gängen gebrauchet werden. 


Kleidet man ſich immer und ohne Not in Pelz, 


p verzaͤrtelt und ſchwaͤchet man ſich, machet 
en Körper ſchwammigt, uͤberſpannet die Em⸗ 
pfindlichkeit der Nerven, und genießt den heil⸗ 


* 


ſamen Einfluß der Kaͤlte auf unſer Geſundheit 


nicht. Nerven: Krankheiten ſchleichen im Pelze 


umher. Der verwoͤnte Koͤrper bekoͤmmt nach⸗ 


her von jedem kuͤlen Lüftchen rheumatiſche Zu⸗ 
faͤlle; daß man ſo gar Pelzwerk catarrhaliſch, 


lichen 


1 
* 


* 


fluͤſſig und gichtiſch gegen. hat. Die gewon⸗ 
ae 


5 N 2 7 : h a 4 
5 lichen Pelze erwärmen den Körper ungleichfoͤr⸗ 


Bruſt und Bauch ſtekken in einem Schwiz⸗Ka⸗ 


6 


leute, 
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mig, und bedekken nur einen Teil deſſelben. 


ſten, und die Fuͤſſe frieren, die doch der ſtaͤrk⸗ 
ſten Waͤrme beduͤrfen. Perſonen, die ſich in 
der Kaͤlte bewegen wollen, muͤſſen keinen Pelz 
anziehen, der ſie erhizzet und einen ermatten⸗ 
den Schweiß hervorlokket. Hat man ſich er⸗ 
hizzet und iſt ſchwizzend, ſo huͤllet man ſich lie- 
ber in einen dikken Mantel, als in einen Pelz; 
unter dem man leichter Fluͤſſe und Gliederreife | 
ſen bekoͤmmt. g . . : * . +4 
* , — WR f 4 2 
VVFFPPFPPF 
Vom Waſchen und Baden. 
ar f 7 * 5 N a x . N. 2 
Mit der Auszduͤnſtung verlieren wir eine es x 
brichte lichte Feuchtigkeit, die aus den Fett⸗ 
Druͤſen der Haut ausſchwizzet und nicht voͤllig 
in die Luft übergehet, ſondern den zaͤheſten 
Teil auf der Haut zuruͤklaͤßt. Hierin ſezzen ſich 
Staub, ſcharfer Schweiß, und allerhand Unrei⸗ 
nigkeiten aus den Kleidern und andern Dingen, 
die uns umgeben, ab, und erzeugen auf der 
Haut einen fettigen Kleien artigen Schurf und 
eine Borke, die ſo zaͤhe iſt, daß ſie alle Aus⸗ 
duͤnſtung unterdrükket. Beſonders leicht bekom⸗ 
men Leute, die ſtark arbeiten und viel ſchwiz⸗ 
zen, die unreine Gewerbe treiben: Mauer⸗ 
Schneider ,‚ Müller, Wollen «Arbeiter, 
Tuchſcheerer dieſe Rinde uͤber die Haut. c 
12 N \ len u 7 


1* 
* 


83 n — * 
a 


Anhang. 377 


— — D * + ® h * 
ſich hiervon nicht reiniget, und die dadurch un⸗ 


terdruͤkte Ausduͤnſtung wieder herzuſtellen ſu⸗ 


chet, bekommt: unreine und ſcharfe Saͤfte, al? 


lerhand Haut- Ausſchlaͤge, Finnen, Hirſekör⸗ 
ner, Leberflekke, ſchabigte gelbe Haut, Kraͤz⸗ 
ze, Ausſaz, trieffende Fluͤſſe der Augen und 
Naſe. Ja man hat bemerket, daß Handwer⸗ 
ker, die mit ſcharfen, naſſen und unreinen 
Dingen umgehen, vorzuͤglich zur Wolluſt ge⸗ 
neigt ſind. N r 


4 


Reinlichkeit iſt alſo ein notwendiges Be⸗ 


dingniß zur Geſundheit. Und hiezu iſt die ſitt, 


liche nicht allein hinreichend. Man kann von 


auſſen ſtuzzermaͤſſig gepuzzet ſeyn, und auf der 
Haut einen Diogeniſchen Schmuz tragen, der 
feit den Windeln nicht abgewaſchen iſt; den Kopf 
mit Lavendel parfuͤmiren, und unter den Ach⸗ 


ſeln wie Salmiakgeiſt riechen, daß man Tod⸗ 


te damit erwekken kaun. Man muß den gan⸗ 
zen Körper und die Haut reinigen, ſich häuffig 
waſchen und baden. Unſere Vorfaren badeten 
ſich in offenen Fluͤſſen, alle alte Voͤlker: Egyp⸗ 


# 


* 


ter, Griechen, und Roͤmer hatten die koſtbar⸗ 


ſten offentlichen und beſondern Bad ⸗Haͤuſer; 
und den Juden lag es, als ein Stuͤk des Got⸗ 
tesdienſtes ob, ſich haͤuffig zu Wü und zu 
baden. re N 


Man waͤſchet ſich mit dem wolfeilen und al⸗ 8 
lenthalben gegenwaͤrtigen Reinigungs ⸗ Mittel, 


mit Waſſer; and, rata Seiſſe dazu, wenn 
a 5 


dis 


Fußbad und alle Woche ein ganzes Bad neh⸗ 
men; um den dͤlichten Schmier, Staub, Ale 


nakkend hinſtellen, ſich den Körper begieffen und 
mit groffen Schwaͤmmen abwaſchen laſſen, ſich 


* 


De ü 2, 
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kaltem Waſſer, welches die ace und glats 


des Winters in einer Bad⸗Wanne, und des Som⸗ 


che des Körpers von feinem Schmuz, vermeh⸗ 
ret durch den Druk und die Kälte des Waſſers, 
die Kraft des matten Herzens, ſpannet die fe⸗ 


J 


dis nicht genug abnimmt, der Schmuz ſtark 
iſt und fest anklebet. Man waͤſchet ſich ın 


teſte Haut giebt. Warmes Waſſer lokket die 
Scharffen an, und machet die Haut fnnig und 
ſchabicht. Taͤglich muß man ſich ein paarmal 
Haͤnde und Geſicht waſchen, alle Abend ein 


* 


und Schurf von dem ganzen Körper abzuwa⸗ 
ſchen. Man kann ſich in einer Bad: Wanne 


dann troknen und mit weichen Tuͤchern die 
Haut tuͤchtig abreiben laſſen. Beſſer iſt, ſich 


mers in leichten, reinen und flieffenden Stroͤ⸗ 
men zu baden. SA 
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ne find tätiger, und die geſtaͤrkten Haut: Ges 
10 transpiriren lebhafter. Allen Krankheiten, 
e von unterdruͤkter Ausduͤnſtung entſtehen: 
Flaͤſſe, Schnuppen, Gicht, Zanweh, boͤſe Haͤl⸗ 
fe beuget das kalte Bad vor, oder heilet n * 
Kalt gebadete Kinder ſind frei von der Gefar 
der engliſchen Seuche. Das kalte Bad machet 
einen guten Appetit, lebhafte Ausdünſtung, und 
einen geſunden Schlaf. Ich berufe mich auf 
das Zeugniß eines jeden, der ſich bey ſchwuͤler 
und druͤkkender Hizze badet, mit welcher bele⸗ 
benden Kraft die Kaͤlte des Waſſers auf einmal 
die Sehnen und Faſern des erſchlaffren Triebe 
werks wieder aufſpannet, und die ſinkenden 
Kräfte der Natur wieder von neuem erwekket. 
Fe e ſteiget der Ermattete aus dem Waſ⸗ 
ſer hervor. a er 


* 


Man muß ſich allmälich zum Bade gew ⸗ 
nen; ſich erſt Kopf, Bruſt ei Ruͤkken dann * 
und wann mit einem Schwamm waſchen, die H 
erften Bäder warm machen und allmaͤlich zu 
Filtern übergehen. Vor dem Bade muß man 

erſt die Stirne, Bruſt und Achſelgruben naß 
machen, und danu, wie die Engländer, mit 
dem Kopf zuerſt ins Waſſer faren. Im Bade 
bleibet man nur kurze Zeit; z hoͤchſtens 
funfzehn Minuten. Nach dem Bade troknet 
und reibet man ſich wol ab, ziehet ſich geſchwin⸗ 

de an, und wenn man ſchaudrigt iſt: ſo ſpaz⸗ 
zieret man fo lange, bis man wieder warm iſt; 
oder leget ſich in ein warmes Bette, und . 
: , et 
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ket eine Taſſe Thee. Nach dem Bade muß man 
ſich nicht wieder ſtark bewegen; damit man nicht 
ſo heiß, als man ausgegangen, wieder zu Han 
fe koͤmmt. Nach ſtarker Bewegung, mit erhize 
tem Koͤrper und wallendem Blute muß man 
nicht ins Bad ſteigen; . A e Tiſch, 
wenn der Magen und die Gedaͤrme vo l Spei | 
fen find. Zwiſchen Mittag und Abend, wo 
2 Waſſer am wärmften ift, iſt eine gute Be 
e⸗Zeit. Des Morgens muß man erſt eine Stun⸗ 
de nach dem Aufſtehen, wenn die Bett-Waͤr⸗ 
me verflogen iſt, baden; und nicht gleich aus 
dem Bette, wenn die Haut⸗ Gefaͤſſe noch weit 
» gedͤfnet und die Transpiration lebhaft iſt, ins 
Bad faren. Ungewonte, die ein empfindliches 
Nervenſyſtem haben, muͤſſen des Morgens, 
wenn die Kälte unſerer Haut am empfindlich: 
ſten iſt, nicht baden; weil ſie leicht Schnuppen 
und Catarrhal, Fieber davon bekommen. Per- 
ſonen, die zu Blut⸗Anhaͤufungen in dem Kopf 9 
und der Bruſt, zu Kopfſchmerz, Naſenbluten, 
* Blutſpukken, Entzuͤndungen und Pleureſien ge⸗ 
neigt ſind; die einen unreinen Magen, auge⸗ 
freſſene Lungen, „ verftopfte Eingeweide, Ges) 
ſchwuͤre der Leber, der. Milz, Nieren und an⸗ 
derer Eingeweide haben, muͤſſen nicht baden. 8 


Die en Dampf Fuß. halb und ganzen 
Baͤder, ſind mehr der Anordnung des Arztes 
unterworfen. Sie haben eine ableitende, an⸗ 
feuchtende, einwikkelnde, ſchweißtreibende und 
geſchmeidig machende e und find für Per, 

ſonen, 


A 
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ſonen, die an ſcharfen Saͤften, Krämpfen, 
Spannungen, Trokkeuheit und Steifigkeit der 
feſten Teile leiden, gut. Von alten Perſonen 
ſagt man, daß ſie wieder jung dadurch werden. 
8 8 $ 61. 5 n : 
Reinlichkeit des Kopfs, der Augen, Oh⸗ 

885 ren, Naſe, Zaͤne. 
Jeder Menſch muß alle Morgen feinen. 
Kopf kämmen, und wer eine Perüque oder 
abgefehnittene Haare traͤget, kann ihn taglich 8 
mit kaltem Waſſer waſchen, mit Schnee reiben, 
troknen und buͤrſten laſſen. Gepuderte und fris 
ſirte Koͤpfe muͤſſen ſich wenigſtens woͤchentlich 
ein paarmal die Haare auskaͤmmen, und mit 
eingeriebnem Puder und einem engen Kam 
reinigen laſſen; damit die Borke von Schweiß, 
Puder und Schmier, die die ganze Haut bedek⸗ 
ket, herunter koͤnmt. W 


Mangel an gehöriger Reinlichkeit des Haupts, 
iſt allein vermoͤgend: Schwindel, Kopfſchmer⸗ 
zen, Augen⸗Entzuͤndung, Fluͤſſe und andere 
Krankheiten des Kopfs hervorzubringen. 


Das Auge iſt das edelſte Sinn⸗ Werkzeug 
unſers Koͤrpers; und verdienet um deſto mehr 
alle Sorgfalt ſeiner Erhaltung. Haͤuffige Ver⸗ 

änderungen und Abwechſelungen der Gegenſtaͤn⸗ 
5 de 


5 


ge, gruͤne Dekken, Licht-und Feuer: Schirme 


> 


5 


Sonnenlicht. Nie muß man mehr Licht in das 


ſchwind narblomumen, ſich verengern und er⸗ 
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de erquikken daſſelbe, das im Gegenteil ermüc 
det, wenn es lange auf Einen und ger klei- 
nen Gegenſtand gerichtet wird. Dis iſt zu 5 
Beiſpiel bey microſkopiſchen Betrachtungen, Mi⸗ 
niatur- Malern und Medailleurs der Fall. Ges 
naue Betrachtungen kleiner glaͤnzender Gegen- 
ſtaͤnde, Schnee, brennender weiſſer Sand, Waſ⸗ 
ſertropfen worin die Sonne ſcheinet, Gebrauch 
der Glaͤſer, die austroknende Hizze des Kamin⸗ 
Feuers, Liebe, Wein, hizzige Gewuͤrze, viele 
Fleiſch⸗Speiſen ſchwaͤchen das Geſicht. Das kuͤnſt⸗ 
liche Licht der Lampe iſt nachteilicher als das 


Auge fallen laſſen, als zum Sehen notwendig 
iſt; und alles überflüffige Licht durch Vorhaͤn⸗ 


entfernen. Doch ſind die runden trichterfoͤrmi⸗ 
gen Licht⸗Schirme, die alles Licht, das die 

5 Stube erleuchten follte, auf einen Flek zus | 
ſammen tragen, nicht gut; weil fie den Gegen⸗ 
ſtand zu ſehr erleuchten, und zu viel kuͤnſtliches 
Licht ins Auge bringen. Ploͤzliche Abwechſe, 
lung der Ruhe und Bewegung, iſt den Augen⸗ 
Nerven ſchaͤdlich; weil der Stern nicht fo ge- 


weitern kann. Man ſoll alſo nicht ploͤzlich von 
einem hellen Ort an einen duͤſtern, und von 
einem duͤſtern in einen hellen uͤbergehen. Das 
Auge leidet, wenn auf einmal in einer finſtern 
Stube Licht aufgeſtellet wird; und man kann 
blind werden, wenn man bey feurigen und na⸗ “a 
hen Blizzen, in einer duͤſtern Stube, mit of- 
N ne 


* 
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nen Fenſtern und Augen ſizzet. Alle Morgen 
muß man die Augen mit kaltem Waſſer waſchen; 

und wer ein ſchwaches Geſicht hat, kann es mit ei⸗ 8 
nem groſſen Schwamme mit Waſſer, womit er 
taglich einigemal die Augen und Schlaͤfe abků  - 
let, ſtaͤrken. Be FE 


* 


Die Ohren haben einen Schmalz, der die 
Staͤrke des Schalles bricht, das Trommel⸗Haͤutrs 
chen geſchmeidig hält, das inwendige Ohr für 
Trokkenheit bewaret, und daffelbe für dem Eins 
kriechen ſchaͤdlicher Inſecten ſichert. Häuffet 
ſich dieſer Ohren⸗Schmalz zu ſehr an: ſo ma 
chet er ſchweres Gehoͤr und Ohren-Zwang. 
Man nimmt ihn deswegen oͤfters mit ſtumpfen 
hoͤlzernen oder elfenbeinernen Loͤffeln aus, und 
nicht mit Stefnadel- Köpfen und andern ſpiz⸗ 
zigen Inſtrumenten, und huͤtet ſich dabei, nicht 

zu tief zu kommen; weil dis Entzuͤndung und 
Geſchwuͤre der Ohren, und hartes Gehör ma⸗ 
chen kann. Iſt der Schmalz zu hart: ſo muß 

man ihn nicht mit Gewalt loßbrechen; ſondern 

ihn vorher mit ein paar Tropfen ſuͤß Mandel⸗ 

Oel, durch eingeſprizte warme Milch oder 25 
Dämpfe erweichen, die man mit einem Trich⸗ 

ter hereinleitet, und ihn dann ausnehmen. 


Einige finden es ſchoͤn, ihre Kaſe mit de. 
nem Gebruͤlle zu ſchneuzzen, das die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft in Schrekken ſezzet. So artig dieſe 
Naſen⸗Muſic ſeyn mag: fo kann fie doch Blut 
Anhaͤuffungen im Kopf, Zerfprengungen 77 
ö Ber 
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Gefuͤſſe, und andere gefärliche Folgen beranlaſ⸗ 4 


ſen. Eine eben ſo eklichte Galanterie iſt die 
Schnupftabaks⸗Doſe, die weiland das Sym- 
bol der Stuzzer war, aber izt zu den Haͤnden 
der Dienſtmaͤgde und Waſchweiber herabge⸗ 
wuͤrdiget iſt. Der Schnupftabak macht, auſ⸗ 
fer der triefenden Naſe, der beſchmuzten Wär 


ſche und Schnupf⸗Tuͤcher, unſere Naſe zu ei⸗ 


ner wabren Kloake; verſtopfet dieſelbe, verdirbt 


die Feinheit des Geruchs, und die Deutlichkeit 


der Sprache. Das ſtarke Nieſen, und die con⸗ 


veulſi ibiſche Erſchuͤtterung der Respirations⸗Or⸗ 


gane, ſchadet Kindern, jungen vollbluͤtigen 
Perſonen, Schwindlichten, Schwangern; Per⸗ 
ſonen, die an Eiter-Geſchwuͤren der Lunge, 
ſchwacher Bruſt, Bruͤchen, und Congeſtionen 
des Blutes zum Kopf leiden. Sie konnen Schlag: 

fluß, Stikfluß, Convulſionen, ſchwarzen Staar, 
Augen⸗ Entzuͤndungen, Naſenbluten, Blut⸗ 
ſpukken, Mißgebaͤren, und eingeklemmte Bruͤ⸗ 
che davon bekommen. Trokner feingepulverter 
Schnupftabak, ziehet ſich oft durch die Naſe in 
die Luftroͤre und Lungen herein, machet Huſten, 
Erſchuͤtterung, und kann Entzuͤndung und de⸗ 
ren Folgen bewuͤrken. Man hat nach dem ſtar⸗ 


w ken Gebrauch des Spaniols und des Schnupf⸗ 


tabaks, vorzüglich wenn er mit einer ſcharfen 
und vera igen Beizze angeſezzet iſt, polypos 
ſe Gewaͤchſe im Schlunde und in den Naſen⸗ 
Holen, Naſen⸗Geſchwuͤre, Kopfſchmerz, Schwin⸗ 
del und Abname des Gedaͤchtuiſſes bemerket. 


en iſt es uicht ratſam, den Tabak! in 5 7 
92 
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Doſen zu derwaren, die ihn mit einem ſchaͤdli⸗ 


zende Kraft, machen Schwindel und Kopfweh. 
Doch moͤgen Perſonen, die voll Schleim ſizzen, 
am Morgen eine Priſe nehmen; um ſich vom 
angehaͤuften Roz zu befreien. Auch ſind durch 


Kopfſchmerz, triefende Augen und Stokkungen 
in der Naſe wuͤrklich geheilet. 0 


7 


de, ihre Zäne geſund; der Menſch allein vers 
lieret ſie vor der Zeit, von den vielen Abwech⸗ 


fer, heiſſer und kalter Speiſen und Getraͤnke. 


und an den Mandeln Entzuͤndungen und boͤß⸗ 
rtige Geſchwuͤre. Die Zaͤne bekommen gelbe 
Flekken, die bald brandicht werden, hole Zaͤne, 
an⸗Schmerz und einen ſtinkenden Atem ver⸗ 
ürſachen. Zulezt fallen die Zaͤne aus, welches 
nit eingefallenen Bakken, einer unvernehmlichen 
timme und einem hervorſtehenden Kinn be— 
leitet iſt. Man muß auf beiden Seiten kauen, 


nd keine empfindlich kalte Sachen, vorzuͤglich 
Band. V b 1 gleich 
4 


— 


chen Bleikalk vergiften. Die Tonko-Bonen has 


ben eine fluͤchtige, narkotiſche, Nerven verlez⸗ 


den Gebrauch des Schnupftabaks: Schwindel, 


ſelungen füffer und ſaurer, ſalziger und ſchar⸗ 


* 


amit beide gereiniget und gleichfoͤrmig abge- 
uzzet werden. Man muß keine ſiedend heiſſe, 


- 


Alle Tiere behalten bis an ihr Lebens- En⸗ 


0 
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haͤuffiger Weinſtein um die Zan⸗ 


ausſpuͤlen, und Morgens und Abends, und je⸗ 
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gleich auf heiſſe, in den Mund nehmen. Nach 
ſauren Speiſen und Getraͤnken den Mund gleich 


desmal nach dem Eſſen, den Mund mit kaltem 
Waſſer ausſpuͤlen, als bem beſten Reinigungs⸗ 
Mittel. Die Zaͤne reibet man mit dem Finger, 
der die beſte Zan⸗Buͤrſte iſt, hoͤchſtens mit ei⸗ 
nem, weichen Laͤpchen ab. Zan⸗Buͤrſten ver⸗ 


lezzen das Zan⸗Fleiſch. Zan⸗Stoͤcher erweitern 


0 
4 


anklebende Säure einſauget. In unſerm Va 


die Zwiſchen-Raͤume zwiſchen den Zaͤnen, und 
machen ihren Gebrauch auf die Zukunft not⸗ 


wendig, wenn die Zaͤne ihren Schluß verloren 


haben. Ueberdis verlezzen ſie das Zanfleiſch, 
das darnach zu ſchwinden anfaͤnget, und der 
Zan, deſſen Wurzel entblöffer iſt, fallt aus. 
Metallene Zanftöcher find gaͤnzlich verwerflich, 
hoͤlzerne ſchaden weniger. Die meiſten Zan⸗ 
Tincturen der Marktſchreier beſtehen aus einer 
freſſenden Säure, die dadurch den Zan fo baldı 
weiß machen, daß ſie die oberſte Lage feinen 


Emaille abfreſſen und den Zan verderben. Ein 


beſſeres Zan-Pulver kann man ſich aus der be⸗ 
ſten China 1 Loth, geroͤſtete Brodrinde z Loth, 
und einem Quentchen eee gut ge⸗ 
pulvert und gemiſcht, bereiten; das das Zan⸗ 
fleiſch niit „den Schmuz abnimmt, und die⸗ 


terlande ſezzet ſich, aus dem . Waſſer, 

Wurzeln ab, 
der das Zanfleiſch niederſchiebet, die Zaͤne gelb, 
loſe und faul machet. Stuͤkke, wie Erbſen, 
brechen unter dem Kauen ab, die man dure 
| Ns da 
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das ſteinigte Gefuͤl zwiſchen den Fin ern von 
einem morſchen Zan unterheet. li iges 
Ausſpuͤlen des Mundes, und das aksrau-⸗ 
chen verhuͤten ihn; und wenn er einmal da iſt: 
ſo muß man ihn, ſo weit man ihn entdekket, 
bis unter das Zanfleiſch mit einem ſtumpfen In⸗ 
ſtrumente allmaͤlich abſtoſſen. 


Hier ein paar Worte vom Tabaksrauchen. 
Der Tabak gehöret unter die reizzenden, dumm 
machenden, Brechen und Durchfall verurſa⸗ 
chenden Gifte. Er iſt hizzig, machet Saliva⸗ 
tion, und hat eine beſondre die Bruſt und Lun⸗ 
gen angreiffende Kraft. Ulle dieſe Wuͤrkungen 
muͤſſen Tironen dieſer Kunſt aushalten; ja man 
hat Beiſpiele, daß fie mit der Pfeiffe im Mun⸗ 
de vom Schlage Heruͤret umgefallen ſind. Und 
warum das alles? Um ſich ein Vergnuͤgen zu 
erkaufen, das fo ſehr auf Einbildung beruhet, 
daß man ſich durch die Augen uͤberzeugen muß, 
ob man es wuͤrklich genieſſet. Der Tabak vers 
dienet alſo nie Lob; nur unter gewiſſen Bedin⸗ ö 
gungen, Nachſicht. Keinesweges ſchikket er 
ich für trokkene, ſaftloſe, hizzige und gallich! 
te Conſtitutionen; Engbrhfigeh, Schwindſuͤch⸗ 0 
tigen, Blutſpukkern, und ſolchen, die einen 
ſchwachen Magen haben, iſt er aͤuſſerſt ſchaͤd⸗ 
lich. Perſonen, die viel dabey ausſpukken, 
müffen wenig oder gar nicht rauchen. In den 
Kinder⸗Jahren und vor dem zoften Jahre ſcha⸗ 
det er dem Wachstum, weil er die Säfte deſ⸗ 
ſelben ausleeret. Eher iſt er ſaftvollen, ſchlei⸗ 

B b 2 mich⸗ 
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michten, fluͤſſigen und ſchlaffen Körpern zuzu⸗ 

laſſen; die häufig an Kopf: und Zan Schmerz, 
triefenden Augen, Schnuppen und Huſten, und 
böfen Haͤlſen leiden, bey denen er die Feuchtig⸗ 
keiten einiger maſſen ableitet und ausleerel. 
Fruͤh, reizzet er zum Stul und entlediget die 
Lungen vom Schleim, der ſich des Nachts an 
geſammlet hat. Gegen die Nacht ſchlaͤfert ex 
ein, und Tabaks⸗Freunde bereiten ſich mit eis? 
ner Pfeiffe zum Schlaf vor; nur muͤſſen ſie den 
Mund erſt noch ausſpuͤlen, wenn ſie nicht am 
Morgen mit einem uͤblen Geſchmak erwachen 
wollen. Er ſtillet den Durſt, durch feine Wuͤr⸗ 
kung auf die Speichel⸗Druͤſen; den Hunger, 
durch ſeine Nerven betaͤubende Kraft. Darum 
muß man nicht kurz vor Tiſch rauchen; wel 


iſt er zwar weniger, doch nicht ganz unſchaͤd⸗ 
lich. Ein guter Tabak muß leicht, trokken, gut 
von Geruch ſeyn, nicht auf die Bruſt fallen, 
und keine Angſt, Uebligkeiten, Schwindel und 
kalte Schweiſſe erwekken. b 


Die Naͤgel der Hand ſchneiden wir ſittlicher 
Anſtaͤndigkeit wegen, die des Fuſſes aus dis 
tetiſchen Urſachen ab, damit ſie nicht ins Fleiſch 
wachſen. Perſonen, die damit geplaget find, 
daß ihnen die Naͤgel einwachſen, muͤſſen ſie auf 
der Hoͤhe des Ruͤkkens mit Glaß oder einem 
Meſſer dünne abſchaben; wodurch ſich die = 


5 « 
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ken aus dem Fleiſch heraus gegen die Mitte 
zuſammenziehen. Sie muͤſſen ihre Naͤgel nicht 


auf die gewoͤnliche Art mit einem Cirkelbogen 


beſchneiden, daß der Nagel in der Mitte am 


laͤngſten bleibet: ſondern ihn umgekehrt in der 
Mitte hohl ausſchneiden, damit vr ala am 
kur zeſteu und an den Seiten am längften bleibe. 
Bey einem auf dieſe Art beſchnittenen Nagel, 
draͤnget das Fleiſch die Ekken gegen die Mitte 
deſſelben herauf. Eu | * 
2 + 1 u 2 A > 
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Wonhaͤuſer. 


= Nach einem bloſſen Inſtinct bauet ſich das F 


Tier eine Wonung, die ſeiner Geſundheit, feis 
ner Sicherheit, und den Bebürfniffen feiner 
Nachkommenſchaft angemeſſen iſt. Der Vogel 
verſtekket fein Neſt hinter Blätter, der Fuchs 
gräbet feine Grube in unzugängliche Wälder, 


und der Biber bauet fein kuͤnſtliches Haus am 


Ufer der Ströme. Der Menſch bauet aus Hoch» 
mut, Wolluſt, Ehrgeiz, Habſucht, und hun⸗ 
dert andern leidenſchaftlichen Urſachen; machst 


— 


ſeine Staͤdte zu Lazareten, und ſeine Wonun⸗ 


gen zu Moͤrdergruben. Und doch iſt ein geſun⸗ 


des Haus, ein wahres Kleinod eines gluͤklichen 


Lebens. Ein geſundes Haus muß auf einem 
hohen ſandigten Boden, fern von Kloaken, Suͤm⸗ 
pfen und Abtritten, an einem freien Plaz ge⸗ 
bauet ſeyn; der der durchſtreichenden Luft, und 

5 N B b 3 dem 
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dem gerade einfallenden Lichte keine Hinderung 
im Wege ſtellet. Es muß mit einem hohen Sous⸗ 
terrain gebauet werden; damit der Fußboden 
des untern Stoks, wenigſtens drei Fuß uͤber 
die Erde erhaben iſt. Vorzuͤglich iſt in unſerm 
feuchten Lande dieſe Regel wegen unſerer Bau⸗ 
Materialien, der gebaknen Steine und des Mus 
ſchel⸗Kalks, zu beobachten; die wegen ihres 
vielen alcaliſchen Salzes eine deſto ſtaͤrkere Ver⸗ 
wandſchaft mit dem Waſſer haben. Nahe an 
der Erde enthaͤlt die Luft das meiſte Waſſer, 
und die Duͤnſte des Erdbodens ſamlen ſich un⸗ 
ter einem niedrigen Dach deſto eher an. Koͤn⸗ 
nen feuchte Haͤuſer, deren Waͤnde beſtaͤndig 
von Waſſer traͤufeln und mit einem nitroͤſen Aus⸗ 
ſaz beſchlagen ſind, worin Tapeten und Holz 
in kurzer Zeit vermodern, Metalle ihren Glanz 
verlieren, Waͤſche und Kleider ſtikkſen und erds 
flekkig werden, und alle Mobilien mit einem 
ſtinkenden Schimmel überzogen find, koͤnnen die 
ſe unſerer Geſundheit unſchaͤdlich ſeyn? Und 
dergleichen niedrige und feuchte Haͤuſer hat mein 
Vaterland im Ueberfluß; und bekoͤmmt fie das! 
durch noch mehr, daß die Straſſen und Gärten? 
in den Städten immer aufgehoͤhet werden. Den 
noch find die Einwoner geſchaͤftig, fie woͤchent⸗ 
lich noch ein paarmal anzufeuchten, und auf 
hollaͤndiſche Art ganze Brunnen voll Waſſeß 
darin auszuleeren. Die naſſen Flieſen und Dies? 
len nach dem Schaͤuren, machen Fluͤſſe, Gicht, 
Koliken und allerhand catarrhaliſche Krankheiten, 


Das y 
x 


% 
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Das Haus muß geräumig ſeyn, groffe Zins 
mer, die hoch unter dem Boden und ohne Zug⸗ 
Luft ſind, und mehrere Stokwerke haben. Es 


. 


muß gegen Oſten, Nord- und Suͤd⸗Oſten ſeine 


meiſte ee „ und nach dieſer Himmels⸗Ge⸗ 
huͤr und Fenſter haben. Die Fen⸗ 


In ein maſſio gebautes neues Haus, muß 
nan nicht vor einem Jahre nach feiner Ver⸗ 
ertigung einziehen. Die auſſerordentliche feuch⸗ 

Luft, die alkaliſchen Duͤnſte des friſchen Kal⸗ 


ie verſchiedenen Farben von Blei, Gruͤnſpan 
chaͤdlichſten Folgen auf unſere Geſundheit. Per: 
laſſe aufgedunſene Geſichter, werden mit Ueb⸗ 
igkeit, Erbrechen, Hals: Entzündungen, Her⸗ 
n8:Angft, Kopfſchmerz und Engbruͤſtigkeit 


uß, Laͤmung und Schlag ſterben geſehen. 


* 


und andern verdaͤchtigen Dingen, aͤuſſern die 


— 


kes, die neuen Tapeten, der Terpentin⸗Geruch, 
en, die ſie gleich beziehen, bekommen daher 


eplaget; ja man hat ſie an Schwindſucht, Stik⸗ 
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2 A rtung des Körpers iſt 577 I lich. 9. 4% 
d weh 795 15 es ſchaͤdlich⸗ wann e Wu f 


4. fa. 
Ae der abet dem Sägen, und wie mit einem Gear 
gerten zu verfahren. b ; 
Se Affecten. verandern den ben des sinn, | 


288. fü. 
Alter, bringt Veränderung im Körper. a, 405. 18 
Amme, wie ihre For feyn muß, und von Stund (1 
des Kindes. a. 27 
Anleitung zur 2 Erziehung. a. 134153. 7 
Appetit muß W fern » ohne Ap 8 
man nicht eſſen. b. 80. 8 1 
Arbeit, harte, gehoͤret nicht für Kinder. a. 59. was 
bey der Arbeit der Seele in acht iu rg L 
261. Arbeiten iſt dem Körper ſehr nuͤzlich. 6 . 
Arzt, welchen man waͤhlet, dem muß man trauen, 
ad * die Krankheit ſcheinet zun nehmen. g. 


N Beſchaffenbeit derſelben, und wober 
die Menge verdorbener Luft BAT: b. gl ſag, 
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Sede, wie ſolche ju erhalten. b. 387. fe. 

Ben tung | die unmerkliche, iſt ſtark 1. 3 6. ges 
fund. b. 337. die naͤchtlich, die N 340. 
was ſolche hindert und fördert. b. 340. fü. 

Ausleerungen find noͤthig und ‚RL end Etutgang; 
Urin und Aus dünſtung ausgeführt werden muß. d. 

321. des Samens. b. 343 

Auſtern geben sum Wüst. b. 137. : 


ar 


>, 
es Kinder „ wie es amufelet 4. 


9. 19 5 
—— kaltes, au muͤſſen Kinder fruͤh gewoͤnet mes © 
den, iſt geſund. a. 43. fg. wie nad = oft es aus 
zuſtellen, hat grof en Nuzzen. b. 
Barometer, wie die Luft darauf ER 95. 16. 18. 
Bauchgrimmen, kleiner Kinder, Kennzeichen und 
Kur. a. 69. 1 


9. 
Zeihreibung einer ungefunden prächtigen Tafel. b. 


q. 
Bess ener, wie mit ihm 10 verfahren. b. 221. 
Bette iſt oft auszuluͤften, it. woraus ein gutes Bette 
beſteht. b. 285. eine jede Perſon muß ihr eigen Bett 
haben. b. 286. 
Bewegung in Falter duft iſt gefund. b. 37. bey ren: 
2 2 Kälte iſt Vorſicht zu gebrauchen. b. 40. fq. or: 
Bein Bewegung des Koͤrpers hat groſſen Nüzzen 
5 222. fg. 232. gar zu ſtarke ſchadek. b. 234. muß 
ru den Umſtaͤnden der perle n 900 und 
was weiter daber * merken. d. 236. faq. fie muß 
binlänglich feon. b 239. ſie muß ichen täglich, 
Hluͤglich, a See in freier Luft, mit hei⸗ 
term Gem the, in allen 4 Jahrszeiten, vor der 
De b. 239 244. Sreihioeiion derfelben. b. 


RER b. 344. diätetiſche Anmerkungen darüber. 
345. 199. * 
Bier wann und wem 0s geſund ik, was 65 wirke te. 

b. 203. g. 
Bb 5 Blat⸗ 


a, Regifen. — 


Blattern verſchiedener Art, woraus die e ent? 

ſtehen, wodurch die Anſtekkung ash und an 
welchen Perſonen a. 112114. Verlauf der Pokken⸗ 
Krankheit in 4 Zeſt⸗Raͤumen und Kur. a. 114126. 
Diät geſunder Kinder bey deren Graſſirung. a. 126. 


ſag. e derſelben den natürl. vortuzieben. 


. ſq. 
5 Blizz, 34 vom Blizz 11 ffene zu behandeln. a. a. 334. N 
Brandſchaden, welche fi leunige Huͤlfe daben nötig, I 


5 5 

5 „ de 11.0 Dürkung. b. 215. nach welchen | 
Speifen er gute i | 

1 White, ne * wie ſie zu gebrauchen. a. 


177. 
Brodt, eine nahrbafte Speife, deſſen Zubereitung. 1 
D. 147. ſaures, warmes und friſches üngeſund. d. 
7 121 Rokkenbrodt, Weizzenbrodt, Fawanibeobt. 9 


Brot ſaͤugender Perfonen find. warm iu halten. a. * 
7 bei Kindern, woher. fie re. a. 95. 
wie der Bruch von andern Geſchwuͤlſten zu r 
ſcheiden, deſſen Folgen; vom eingeklemmten Bruch, 
wie er einzubringen, Bruchbänder, und was dabei 
in acht zu nehmen. a. 97. 106, wann fie Koliken 4 
. erregen. a. 311. : 
Bautter und Büttermüch, Bemerfungen dabei b. 119. 
a 8 6 
* C. je 7 
Caffee, deſſen Ei gaben sem er mul i N 
Catarrhe, ſ. Saen 
China, Daß bee Sieber: Mitte, wie 0 iu 
f dem. a. 285. 294. Were 5 
Chocolade naͤret Hart, wenn er gut. b \ 
Clima von Oftfriehland, a Norber- Ante b. 


5. 


Dexokte für Kranke, a fe fi 3 md en. 
Diaͤtetik eine dem Menſch en noͤtige Wi nf, 75. 
I. 2. theils für sranfe, theils uͤr Geſunde b. ft | 
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fg. wie viel daran gelegen muß aber ni t übers 
trieben und Aeg ende werden. b. 15 7. hat 

wenig „ bel ee dabey zu mer⸗ 
en. d. 6. 7. 2 Fr, ‚ar AN 

Diaͤt an der Bruſt liegender Kinder. a. 34. für Kin 
der bis ins Ste Jahr. a af einer ſaͤugenden Per: 

ſon. a. 31. 67. Beym G 


* 


aſſiren der Blattern. a. 


126. ſq. Bey anſtekkenden Krankheiten. a. 199. ei⸗ 


nes Frauenzimmers, das ihre Zeit bat. a. 167.19. 
eines am bizzigen Fieber krank gelegenen a. 196. ſq. 


für Schwangere. a. 358. zuͤr Kindbetterinnen 4. ar 


383. für alte Perſonen a. 406. ſag. für Kranke, 
wird bei jeder Krankheit angezeiget. 7 2 
Diaͤt bey feuchter kalter Luft. b. 23. faq. bey feuchter 
warmer Luft. b. 26. e trokner Luft. b. 31. 
im: im Winter. b. 40. fgq. bloß vegatabiliſche Diät 
iſt nicht zu rathen. b. 140, fag. ur 
Diarrhoen, kleine, Urſache und Diät dabey. b. 328. 
Duͤnſte, viererley koͤnnen den Tod verurſachen, ſie 
werden ſpecificiret a 331338. ſchleunige Hülfe des 
rer, die dadurch ſcheinen getödtet zu ſeyn, a. 331. 
Duͤrrſuͤcht bey Kindern, Urſachen, Kennzeichen, Kur. 
‘A 106. ſqq. N 5 5 g 48 * 


1 


E. 1 1 n EN Wi 72 
Eheſtand, darin fol man weder zu früh noch zu ſpaͤt 


treten. b. 3. 


6 346. fa r 
Eltern muͤſſen die gehoͤrige Kentniß zur phyſiſchen 


Erziehung der Kinder haben. a. 3. muͤſſen ibnen 
gute Exempel geben. a. 143. können fie in der zar⸗ 
ten Jugend ſchon laſterbaft machen. a. 149. fa. ſol 
len ſhre Kinder weißlich züchtigen. a. 13 b 
Entwöhnung der Kinder, was dabep zu beobachten. 


a. 7 . - E — * 1 1 
Be % efchreffen / find der Geſundheit ſchaͤdlich. 
Erfeietung, wie ſolche bey Menſchen geſchiehet. a. 


340. wie erfrorne Glieder zurecht zu bringen. g. 
341. fa. 25 


45 


7 


1 


U 
* 


* 


Erhenkte, 2 55 fle loß geſchntten, wie ihnen un 


kerkaltung und Kalter Trunk nach eee if ſehr 


N 
( 


396 . i Regiſter 


helfen. a. e 
Erhizzung a ſtarke Anſtr ngung des Koͤrp kann 
8 DE melde Diät, Ant zu be⸗ 
obachten 


gefaͤhrlich, wie man ſich dabey zu 9 a. 347. 
terſchrokkene, wie ſie zu behandeln. b. 389 
Erſtikkung A ‚Körpern, die in vor ag gera- 
* verlauget ſchleunige Hülfe. 

8 0 er ins Daft bee m wie fi ie zu u 

andeln. a. 321. 8 
udn „ die moralische muß mit der ohpſſchen 
verbunden werden. a. 124. ſq. 
fen, mann, — oft und wie wir ſouches thun ſollen. | 


b. 75, fq. 
ame, 5 a odet weich art, und welch die been, 
1 23. . N - 511 Ne “ ** 

95 E 5 5 e n 


FJallſucht. f. Gichter. x: 
Seren auf ſtillem Waſſer eine gelinde e = | 
258. ir in groſſen Schiffen zur See, wann es gut und 
nicht gut iſt. b. 259. in Kutschen 80 Walen 
was dabey zu merken. b. 25 


Je ee - e 


” 1 wann ſolches geſund it. b. b.! 83. f. 


aulfieber, Zeichen deſſelben a. 243. wer dau ligt. 
a 247. ge 4 — ib. iſt anſtekkend, 
3 e lichen Sommer. a. 248, . e 

ß ein toͤdtliches fa ules Gallen⸗ Sieber daraus 
e a. 249. Kur und Diät des Patienten. a. 
25%. ‚ze der Beſſerung a. 255. üble Zeichen. 


Feulbel ot gar Bu dect Bemegung iſt ſehr fad 
lich. 223. ſq. 1 

e der Fauensleute im Wuter ſchöädlich. 

Fieber, eine fal 8 Krankheit, deſſen Kenne 
zeichen d. 202. iſt allein oder bei andern Kaul 
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ten. a. 203, wann daraus ſchlimmere Krankheiten 
zu erfolgen pflegen. a. 204. Kur und verſchiedene 
Arten Fieber. g. 204. ſe. 3 
Sieber (entzündliche) einfache, Kennzeichen a. 206. 
uͤberfaͤllt leicht junge ede e Anlaß 
und Kur a. 208. fü. t der Beſſerung. Zeichen 
der Gefahr a. 214. Daraus entſtehen viele andere 
entzündliche Krankheiten und Fieber. a. 215. fa. 
—— kalte oder Wechfelfieber, And nicht gefährlich 
a. 272. 280. Allerley mißlicher Rat dafuͤr. a. 2 
Kennzeichen, a. 273. find mancherley Art. a. 27 
faq. Üitfachen derſelben a. 278. eine üble Kur era | 


regt andere Krankheiten. a. 281. welches Fieber am 


ſchlimſten. a. 281. ſq. Kur, a. 282. Diät des Febri⸗ 
Kanten. 9a, 360.3, . oe. cr 
Sifche. allgemeine Anmerkungen daruber. b. 127. ſag. 


welchen Perſonen fie geſund und welchen fie ſchaͤd⸗ 


lich. b. 129. ſa. See⸗ und Fluß ⸗Fiſche einige Bee 


merkungen dabey. b. 131. infonderheit find ſolgen⸗ 
de fpecificiret * Aal, Forelle, Lachs, Spierling, 
Meernadel, Narpe Barbe, Secht, Vabeljau, 
Laberdan, Stokfiſch, Schelfiſch! Sering, Schol⸗ 
le, Butte, Tarbutte, Zunge, Störe, und Neun⸗ 
augen, b. 132136. N a Se 
Sleisch ; wie lange es ſich im Sommer und Winter 
halten kann, nebſt einer Mortifications Tabelle. 
b. 102. geſalzen Fleiſch. b. 102, geraͤuchert, deſſen 
Eigenſchaft. d. 103. . q 
Sleifch = Speifen nären ſtaͤrker als Erdgemächfes 
aber, ohne Abwechſelung mit Gewaͤchſen find fie uns 
geſund, und was das viele Fleiſch⸗ eſſen wuͤrke. b. 
92 94. wann und men fie nicht dienlich. b. 
139, RR | Ar . 
Sleiſch Find taß > freffende Tiere, gemaͤſtete 
Schweine, Saͤugtiere, Vögel, Fleiſch und Fiſche, 
allgemeine Anmerkungen darüber. b. 99. fg. 


2 


Fratt⸗werden der Kinder, was es ſey, wie es zw 


verhuͤten und zu heilen. a. 64. . 
Freude iſt unferer Geſundheit zutraͤglich. b. 297. fü. 
10 


# Ve 
38898 Register . 
| ja au r Kranke. b. ein rke plösliche 
ee Ma er 
Froſt (heiterer) iſt 19 0 geſund. b. a. doch mit Ein⸗ 


Bin, ſchraͤnkung. b. 38. 
' RE 2 wer a Anlage dazu hat „Diät und 


Kur 
Suche 155 als: Guitten, Zanebutten, Oli⸗ 


n. b. 17 
ra iſt dh 7 Sefund eit ſchaͤdlich, u vertrei⸗ 
2 5 2 m nie mit 127 — 3 
a 955 En) han arm . abe gt denten. 
ar . 5 17 a G. ! 7 5 
Gänen ‚und Dehnen der elan, deſſen Wirkung. 


Sella. „wie ſie entſtehe. a. 229. Kenmeichen; ur⸗ 
N ſachen, Kür, und wie fie vorzubeugen. g. 230. faq. 
* Geiblucht le Kinder . 5 Au. 
f Geflügel, f. 
SGelehrte wie a hr et Studieren pe der eilunbet 
einzurichten. b. 
Geſtirne haben Einfluß ee unſere Geſundheit. b. 68. 
x ‚Beinahe muͤſſen keine Praͤſervative brauchen. er 173. 
0 e einem hinig Kranken ins Bette legen. 


2 1 dazu muß der Grundſtein ip geleget 
e 


vorn 
Dauerhafte) Achte Mittel dam. b. . 
verdaͤchtige 1 dadurch verſteht. d. 85. 
Setrant, warum es noͤtig 185. für einen Fieber⸗ 
kranken. a. 191. ſaq. 
5 n A warme, al, Thee, caſſee und Cbocolade. 
et b. 198. 
— — und Suppen, ſoll man nicht iu heiß geniefien, 


b. 77. ei 
Getreide. ‚6 meblichte Planten. „ 


43 


bar 


Ge 


7 6 
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Gewächfe, die bettüglich find, und warum. b. 167. 
bie as a: 1 Trüffeln Schwaͤm⸗ 
me und 

Bemitter, bah . und tarkes, Vorſicht dabey. a. 339. 


n (gute) wie man ſich ſolche erwerben 
oll. 


1 
U 


4 1 


8. 199. N 
Gewürze, dee Gebrauch. N .) Salzze „Eſſig, Zuk⸗ 


ker. 2) büpige und ausländische, als pfeffer, Zims 
met, Sewuͤrz⸗Nelke, Mus 1 Muska⸗ 
ten ⸗Bluͤte, Ingber unp Sempf. b. 180. faq. 


Sichter, die innerlichen (Torminen ), woran ſie 1 * 


erkennen bei kleinen Kindern, woraus ſie entſtehen, 
find gefaͤhrlich, wie folche Kinder zu behandeln. a. 


79. ſqq. 
Sichter, die aͤuſſerlichen oder Convulſionen „deren 
A find periodiſch, wie fie entſtehen, . 


Erundfe des Menfchen im Mutter: Ei a. 1. W. 
Zals⸗ Binden muͤſſen nicht enge feyn. b. 368. 


artleibigkeit, wie ſolche 39 d. 328. 
Zeimweh), woher es entſtehe. b 


de 


Zektik, ein langſam ſchleichend Sieber 4 Senmeicen RE 


und Urſachen. a. 261. 
Sofnung, 5 beſte Arzney, die keinem Patienten in 8 
00, 


nehmen. . 
Zülfe, ſchleunige, iſt bey verſchiedenen verungluͤkten 
und andern Perſonen h weist a. 3255 354. 10 ſq. 
Zuͤlſen⸗ 5952 verſchiedene n daruͤber; 
wem fle geſund und nicht geſund find. b. 153 fq. 
ſpecificiret find: Erbſen, Donen und Linſen. b. 
155. 


. 2 7 
ch eine Bewegun, fuͤr arte Perſonen. b. 251, 
ndignation / ein fehr ſchaͤdlicher 13 850 9. 317. 


KR. 
Kälte, eine Akinei im zaufeher b. 2 fie 
— \ 


N 


ars 4 
41 


* 


FVartoffeln, Erinnerungen dabey. b. 1 


. 


DER 


Bennzeichen, daß ein Kind zu früh. geboren. a. 21. 


5 


„% Reiten 


ſchaͤdlich b. 28, fa. man muß fie vertragen lernen. 

b. 39. wann fe uns ungeſund. b. 22. 
Räfe, wem er gut und wem er ſchaͤdlich, b. 10. 
Falt trinken nach einer Erhizzung, was dam Boͤ 

ſes folgen kann Diaͤt und Kur, a. 348. ſa. 
amine, einige Bemerkungen dabey. b. 44. 


8 
Veichhaſten der Kinder ſtekkt an, Beſchaffenheit und 
Kur. g. 85⸗ 8 . 


daß es vor Hunger weinet. a. 29. daß man zu 
viel gegeſſen. b. 81. 2 ei . 
Bind, das zu Früh gekommen, wie es zu pflegen. a. 
21. fg. wie es im Mutter⸗ Leibe entſteht. a. 1. 2. 
welchen Veraͤnderungen es durch den Eintritt in die 
Welt unterworffen. a. 2. 3. 22. 3 
Kinder, neugeborne, die todt zu ſeyn ſcheinen, wie 
ſie zu behandeln. a. 1318. Fehler, welche ſie mit 
auf die t bringen, erfordern eine augenblikliche 
Huͤlfe. a. 10. fg. warum einige nicht faugen koͤn⸗ 
nen. g. . 5 - > 7 
Rinder, faugende, woher ſie dft Hufen und Schnup⸗ 
en bekommen. a. 30. wann fie der Amme zu übers‘ 
laſſen. a. 24 fa. Zeit der Entwoͤhnung. a. 32. 
Kinder, kleine, woher ihnen die Säure im Magen 
und Gedaͤrmen entſtehe, woran ſolches zu erkennen, 
boͤſe Folgen, Kur. a. 67. wie ihre Wiege ſeyn 
muß. d. 47. wie ihre Kleidung und wikkeln a. 49. 
ſag. wie der Gaͤngelband zu gebrauchen. a. 62. 
muͤſſen nicht zu früh gehen lernen. ib: Kennzeichen, 
daß fie Zane bekommen, was ſich dabey hervorthut, 


SER Diät ſür Mutter und Kind. a. 71:76, warum viele 


bon im erſten Jare ſterben. a. 3. fq. Gebrauch des 
Fallhuts. a. 63. muͤſſen ihre gelinde Bewegungen 
haben. a. 56. 57. muͤſſen allerhand Luft gewoͤnen. 
. 54. fg. oft gewaſchen werden. a. 42. man muß 
ihnen die Speiſen nicht vorkauen. a. 41 ſq. men) 
nicht zu fruͤh harte Speiſen genieſſen. a. 37. 115 
ihre Krankheiten kommen meiſt aus einer uͤblen 7 . 
* * * 1 g. 3 40. 


5 
7 


x ws 
6 ‘ 
4 
N 


BE. 8 
x * | ö * | -. 
ii RNegiſter. * 40 


: * 
u. 48:40, man muß fie nach ihrem Appetit eſſen 
laſſen. a. 41. wenn fie Würmer haben, weiche 3 
Speiſen ihnen dann nur erlaubt find. a. 91, fa. © 
Binder s Krankheiten. a. 64129. Beſch enheit 
ihrer Schlaſſtube. a. 55. ſg. fie muͤſſen nicht bey 
Erwachſenen oder Kranken ſchlafen. a. 48. warum ſie 
allein 91 muͤſſen. b. rer warum ihnen dee 
Schlaf aut. b. 272, muͤſſen gewoͤnet werden, ſich im 
kalten Waſſer zu baden, wie ſolches anzuſtellen 
und was ſie für Nuzzen davon haben. a. 64. 43. ſq. * 
man muß ihnen ihr Rinderfpiel frei treiben laſſen, 5 
ee hat groſſen Vorteil davon. a. 57. 58. 152. 

e muͤſternicht fo lange in der Schule ſizzen 4. 59. ſq. 
vor dem Hten Jare ſoſte man fie 2 5 drein ſchikken. 

- 9. 61. nach ihren Kinder Jaren find fie nicht mehr 
dem Wachſe gleich, ſondern bekommen Feſtigkeit. 
4. 154. fg. muͤſſen nicht zu früh zu harter Arbeit 


angeſtrenget werden. a. 59. haben nicht nur eine 
ute oboſiſche Erziehung, die Se le betrift, F 


ondern auch eine gute moraliſche Erziehung für die — 
Seele nötig. a. 134. ſqg. Eine gute Erziehung iſt 

beſſer als eine reiche Erbſchaft. a. 136. wie ſie um 
Gehorſam anzuhalten. a. 145. ſq. ahmen gerne nach, 
wie ſolche Eigenſchaft anzuwenden. a, 143. muͤſſen 
mit Weißheit und Liebe zur Tugend gereizzet wer⸗ 
den. g. 147150, wie fie gegen Furcht, Schrekken 
und Bangigkeit abzuhaͤrten. a. 151. muͤſſen nicht 
zu früh zum Studiren angehalten werden. b. 266. 
eider, ob wir derſelben entraten konnten, und was. 
fie für ſchaͤdliches an ſich haben. b. 6, faq. „ u 
fen unſerer Gefundheit nicht ſchadlich ſeyn. b. 33. 
dabei herrſchet viel Eitelkeit. b. 359. ſie muͤſſen 
nicht druͤtken. 360, welch Zeug dazu am befien. d. 
361. nicht iu warm, b. 362. fie ſollen rein ſeyn. 1 


b. 363. + 2 
705 \ Aunſt wie ſie jezt mehr ſchadet als hütet. 1 
görper, wie er als eine Maſchine zu behandeln. b. 5. 


abluhaͤrten, ſonderlich in der Jugend. b. 8. fq. 
2 Cc ö a Bolen⸗ 


un 


%% „ Regifen 5 


4 * Ar 


BolenE 00 f verurſucet manches nebel, ‚ot von 


335. 
Rolit Urfaden Kur. a. 307. fa, entſte von Blaͤ⸗ 
Bie Alten Süßen, und e 
ittel. 


aq. 
it ‚Kopf iſt alle ie Song zu kämmen. b. 381. iſ kalt zu 


5 


N. 


N 


* 


eee auszerende, woher fie entſtehen. a. 259. 
354. 
Pants Dette, wie es be Haien ſepn fol. a. 186.187. 
. Stube, wie ſie beſchaffen ke 4. 
> Aöchen It ſoönderlich Krebs⸗ Suppen ſchoͤn. b. 137 


285 Sorge nd ne ſchaden der. Geſundheit. 


kleiden. b. 
raͤuter, wie ſie zur Narung zuzube iten. b. 163. 


8 — fpecifieiet find: Nohl, alle er Arten Spmat, Man⸗ 


gold, Melde, Sauerampfer, Portulac, Lattich, 
Endivien, Erdſchokke / Löffelkraut , Rrefie, Pe⸗ 


terſilie, Boͤrbel, Fenchel, Baſilicum; Meliſſe, 


Iſop ; ae Karen gi Selbe, Meran. 
ile, Beyfuß. b gg. 

E+ 33€, wie fie entfiche : 3 Kennzeichen; gur des ger 
meinen Mannes iſt ſehr gefaͤhrlich; wahre Kur; Diät: 
dabey. Kur bey einem ſäugenden Kinde. a. 313318. 

Branke am hizzigen Fieber, wie fie ſich fuhig zu 
Pos z viel trinken und wie ſie im Bette liegen 

en. a. 


> 
We deen Peritifge richten ſich nach dem Wech⸗ 


ſel des Mondes. b. 68. was für Krankheiten man 
in Oſtfrießland am meiſten findet. b. 71. wie die 
meiſten von der Unmaͤßigkeit herkommen. b. 84. fde. 
ele vom Mangel der Bewegung. b. 225. fü. aus⸗ 
„ Liebe b. 351. fg. von den L iſchaf⸗ 
ten. b. 1 De: fa. und vielem Studiren. d. 4 
izzige, wie folche durch eine gute Diaͤt 
koͤnnen vor ebeuget oder vermindert werden. a. 183ſq. 


1 Krankheiten erfordern ſchleunige Huͤlfe. a. 


uͤchen⸗Geſchirre, 0 Metall ſind ſo gut nit als 
die irrdenen. b. 89. 


5 3% 
Lachen, 


. 15 > 4 | 7 j 
Reli 


gauffen, wem es nicht erlaubt. ö. 2. 
Laxier⸗Mittel, wann fie zu gebtauchen, und ie d 
ei zu verfahren, it. der Land; Leute ihr And . 


kai was es auf . er wirke ſund 1 * 
eee e ee 


gefärlich. a. 178. find oft ſchaͤdliche Praͤſervative. 


d. 1786. 1 
ddenf haften davon ſiehe das an ste Cap., bd. 
288. faq. heftige ſoll man nicht oldzlich unterdruͤkken, 
wie fie zu mäßigen und zu überwinden. b. 294. 
beides die angenemen und unangenemen haben einen 
Einfluß auf unſern Körper. b. 256. 119. * 
ſen laut iſt eine gute Bruſt bein wich b. 286. 
Licht, helles, und Sonnenſchein ſchwaͤchet das Auge 
eines neugebornen Kindes. a. 22. kann zum Schielen 
Gelegenheit geben. a. 30. 46. 1 
Liebe der Eltern zu ihren Kindern. a. 3. — ungluͤck⸗ 
liche oder hofnungsloſe, welche ſchrekliche Folgen 


fie hat. b. 318. fu. Ausſchweifungen. 351. ſaq. 
Lieblings- mittel find oft ſchaͤdlich. a. 174. 
Luft, faule verdorbene, eine Urſache anſtekkender 
raukbeiten, wie fie zu verbeſſern. a. 199. — an 
welchen Oertern Wende b. 62. Aar 3 
gi der seärkfamfie Grundſtoff in der Natur, welchen 
kuzzen der Körper davon hat. b. 11. fag. wie fie 
uns ſchädlich ſeyn kann. b. 13. Cigenf aften der? 
felben b. 14. faq. iſt elaſtiſch b. 15. weichen Perſo⸗ 
nen die elaſtiſche ir gefund, welchen nicht b. 17.1. 
— feuchte, ihre Be chaffenheit. b. 20. iſt ungeſund. 
b. 21. diätetiſches Verhalten hey feuchter Luft. d. 
23. fg. wann fie am ungeſundeſten. b. 23. — feuch⸗ 
te und dabey warme iſt die ungeſundeſte, Diät das 
den. b. 26. — trokkene iſt gefund. b. 27. fg. 
— mäßig warme und trokkene, iſt geſund. b. 8. 
fg. — heiſſe trokkene it ungeſund. Diät dabey. b. 
30, ſag. — kalte, ihre Würkung auf unſern Körper. 
d. 36. ſq. reine. geſunde, welche es eigentlich 1 
b. 35. — ungeſunde, b. 62. ſag. — wodurch fie 
verdorben wird. b. 36. faq. und wie gereinigt. b. 58,10. 
Ce 2 Tu rich: 


, ee 
| „ 


N 25 M. 2 
. ee 
auch 578 5 su wenig, iſt die W sit, 
ſundheit. b. 82. e £ 1 
Ma en, müflen wir nicht uͤberladen. b. 84. 86. 
Mal lzei 9 7 Eng wenigen und gefunden Gerichten 
ehen. 
" Mafern, Feen und N derſelben, 
55 1 des Patienten. a. 129133. t einzuln⸗ 
pfen. a. 133. 
e wenn er bey Kindern ausgetreten. sur, 


65. 
e zwekloß gebrauchet ſchaden. a 
5 5 W r gleich nach der Geburt duſſerſt bͤͤlfsdedür⸗ 


wi ‚ die ef Mutter⸗ Milch dem Kinde febr ne 
ig. a. 2 
1 Wen ch eine ſaͤugende perfen ſolche muß lal⸗ 


" fen ausfau a. 30. 32. Diät, wenn ſich die Mi lch 
e verlieret. 1 30. fa. 
Milch + Sie f. Wochenbett. 


Milch, woraus fie beſtehe, welche die efündefle,, iſt 
naͤrend, wem ſie dienlich und wei 5 t. b. 116. {9 
Milch Kur, wie fie anzustellen. b 
Mißgebaͤren, wenn ſolches zu befürchten und wie die 
a Mutter ſich zu halten. a. 368 
— me te ge einige eroifge 
* Krankheiten. b. 6 
Maonatliche Zeit des weiblichen eee wann 
N ſolche anfaͤnget. a. 156. wie dieſe erung zu 
3 erleichtern. a. 157. Vorboten dieſer Zeit. a. 158. 
Diaͤt dabei 159. wie Muͤtter ſich um dieſe Zeit ge⸗ 
gen ihre Töchter verhalten 7 85 a. 159. fg. uns 
vorſichtige Berdrberung der Zeit. a. 161. Urſachen 
des Ausbleibens. a. 162. wann Aderla 15 hiebei 
Ro; Bub, wann aber ſchödlich. 9.4103. faq. wofuͤr es ſſch 
zu hüten, wenn es die Zeit hat; wenn ſie ploͤzli 
unterdrükket wird. a. 169. faq. wenn ſie endli 
ganz und gar auf hoͤret, was dabei zu thun. a. 171. 
Moraliſche Erziehung: der Kinder, e dazu. 
a. 134153. Mor⸗ 


— 


4 
sl 


N 
3 


Regiſter am 405 


Mortifications⸗ Tabelle des Fleiſches. b. 102. ze 

Mund: Klemme in den erſten Tagen nach der Geburt 
iſt gefarlich, woraus fie entſtehe, deren Kur. a. 81. 

Mutter, wann ſie ihr Kind nicht ſelbſt ſtillen ſoll. g. 


. 3 2 . 1 b 
Muster: Bruſt iſt dem Kinde am dienlichſten. g. 235. 
Mutter Pech der erſte Unrat neugeborner Kinder, 

wie fie davon zu reinigen. 6. 23. ſq. N 
Muſcheln, einige Bemerkungen darüber. b. 138. 
Muſic hat Einfuß auf unfere Geſundheit. b. 253. 


M. 


Kabels Schnur, wie fie abzubinden, a. 5. ſag wenn 
ſie abgeriſſen, wie man ſich dabei zu verhalten. a. 


8. ſq. F ; 
Pier . wie ſie bei kleinen Kindern zu ver⸗ 
häuten. a. 8. h 
Narung, erſte, eines neugebornen Kindes, das die 
Mutter nicht ſaͤugen kann. a. 24. 1 
Narungs⸗Aittel eines Kindes, das Bruſt allein 
nicht mehr befriedigen kann; welche nicht gut find. 


Pr 


a 
Er 


a. 34. 20 * PN j 
8 welche Eigenſchaften ſie haben müſſen. b. 72. 

fie find narhaft, weniger narhaft und narungslos; 

ferner leicht oder ſchwer verdaulich; gut ſaftig oder 

roh ig. b. 72. ſaq. Du 8 
— wie fie in unſere Subſtanz verwandelt 
7 Br b. 73. fg. muͤſſen zubereitet werden. b. 
nit * Ohren bei Kindern iſt nicht zuruͤkzutreiben, 
a er Br zu thun. N 5 

aſe, wie fie zu reinigen. d. 383. } 
zielen „Bluten, wodurch es nicht muß geſtillet wer ⸗ 

en. a. 195. e 1 

Neid und Eferſucht der Geſundheit ſchaͤdlich. b. 318. 
Nerven s Sieber find hier ſelten. a. 256. Kennzeichen 

und Urſachen derfelben. a. 277. f. 
grüffe, Wallnuͤſſe und Sade Mandeln und Ca⸗ 

fianien, Bemerkungen darüber. b. 178. 1 

Cc 3 N Obſt 


1 wz ZT 
Fr 4 1 j 
7 * 52 2 


400 j 10 55 4 | 4 
1 %% 


Obst, ſaures als butt imonen 
Citronen ꝛc. b. 17 2 5 
— fülfes und fi 15 Lauerliches, ‚al 
©. donen, Gurken, b. 172. Maulbeeren, Rir 4 

Birnen, Aepfel, Pftaumen. b. 173. Aprikoſem 
* Pfirſchen, Simbeeren, a ee 
5 174. e en e nen, Ne 
N einthen , Jo 8 een ih ſchwar 
b. 175. Stachelbeeren. b. 176. 5 

— allgemeine Bemerkungen dal er. 22 63 
Oeffnung des Leibes, einige Anmerkungen dabei. 
* 324. fg. muß bei allen Fieberkrankheiten ſeyn. a. 193, 
Oefen, verſchiedene Arten derſelben. b. 44. fq. wie die 
eiſerne Oefen der Geſundheit ſchaden koͤnen. b. 1 
Oh hren, wie ſie vom e zu er: b. 383, 

f. Naͤſſe der i * 


? RE Ar * 7 2 . 9 u 
Pappeln dei des ohne Mutter was dabei i 

acht zu nehmen. a. 33. ane 8 4 

© Patienten mnf man nicht zum effen nöfigen. a. 18 . 

BR „not beunruhigen erſchrekken noch betrüden. 


pelzwerk wann es nur zu gebrauchen. b. 3 
Pflanzen Reich, Weſchtedene Bee Tante, 


2 b. 139. ſqg. 
* 7 e wann ſie am beſten zu geni 
ö ſag. haben auch ihre Krankheiten; ſpeci 2 
\ e Roſt, Brand, Sed 0 
Trespe, b. 143. ſq. mehlichte Pflanzen. d. 145. 
fpecifieirt find: Weizzen, Spelt, Rokken, Gerſte, 
ke di Faber, Reiß Sirſe e b. 


Fate 15 ar ‚Seiten: ſtechen. 3 
offen, ſ. REDE — in Grönand genafen von 
20000 uur 3. b. Ir 2 
Punſch, deſſen N und Wuͤrkung. b. 219 
. Burgier - Mittel, %, da, Mittel. 8 
f Auan⸗ 


wi * 


9 


. 


| * watts 5 . | 
- G. 2 SE 


Ananttät Be Seifen F wonach man ſch biebei 
zu Pr 79. ſaadſ. 


A. 7 5 — 

beben in Krankbelten muß man nicht gleich 1 
folgen. a. 180. * 
Rauſch, deſſen Grade. b. 220 Br 


u Kap nei im erſten duch befindlichen Nummern, 
Aden m "aut leſen eine gute Brut- Wewezung. 


Aiden des Koͤrpers, eine gelinde Bewegung. b. 283 

Reinigungs⸗Mittel der Atmosphäre. 4 59. m eV 

Reinlichkeit iſt zur Geſundheit noͤthig. Walde 

Reiten, eine herrliche Motion, ihre won ürkung, 
und was dabei zu merken. b. 259. fq. 

Religions⸗Unterricht bei Kindern, wie er einzurichten 
* 188 dabei zu vermeiden. * davon. a. 0 


1375. ‘ 
Aube, Eöcpeitiche, wann Schaden dadurch verurſachet 
wird. b. 230. fag. 3 
1 5 * % 


Saame, woraus er beſtehe. b. 34 
Sans oder Eule 2 er Fasel wird, deſſen 


auch. b 
PER und Scheamezte, woran ſie ſich offenbaret; 
falſche, iſt manchen Patienten 1 b. 312. 313. 
Schildkröten, welche die beften. b 
Ber mit den Augen, was N Anlaß K. dr 


o. 46. 

Schlaf der Kinder, wie er ordentlich einzurichten. 4. 5 
45. ſq. ob fie in den Schlaf zu wiegen. Lage in der 
Wiege. a. 45. ſq. HER: 

Schlaf, was er ſey und warum er noͤtig iſt. b. 267. * 
einige Erinnerungen dabei. b. 269. man muß we⸗ 
der zu wenig noch zu 1 ſchlafen. b. 269. far wie 
lange man ſchlafen ſoll. b. 271. meide e Perſonen m 
meiſten ſchlafen m 5 272. fd. were 


| 46 ’ meiifen 1 


lafen 11. 6 2 Mitta s ⸗Schla wem * 
ai fi b. A tun; ge f 


Schlafs. b. 274. was den SuM hind 275. 
1 was ihn beförkert. b. 1e de. fg. 54555 8 des 
. im Bette ha en ſoll. b. 2 
ö . Gemach, wie es beschaffen feon 5 b. 
2 2. 


Schleim im Munde Ge neugebornen Kindes, wie 
r herauszunehmen. a. 

Schleim + Fieber iſt ſelten, Kennzeichen, mien 
5 . Gslundheit ſchaͤdlich. b 

ß i R 

. ER dal beſte Mittel gegen erfrorne . 


a Schnür⸗ Bruſt ein ſchaͤdliches ungeſundes rt ; 
flükk, berſchledene Anmerkungen darüber. b. 369. 4 


Icq. 
Schnupftabak ehr gemein, der Geſundheit nachteilig. J 
b. 384. do einigen wenigen Fällen nicht zu vers 
werffen. b. U Bonen erregen Schwindel 
und Kopfweh. 6. 
Schnuppen, woher er entſtehe. a 30g. dean 
ib. wann Schwindſucht daraus entſtehen kann. a. 
304. Diaͤt und Kur. a. 29 Al a. er durch Wein⸗ 
trinken zu vertreiben ? a. 
Schrekken hat ſchaͤdliche Hirkfungen. b. 3 1 
kaun er wohl Krankheiten heilen. b. 308. 
wöider den Ochrekken. b. 3 200 
— — und Furcht für G penſter, ‚ e Thiere 
\ u. ſ. w. plaget manchen W | vide er e 
ner Erziehung zu danken. a. 151. 
Schreien und Huſten kleiner 1 was gs in 
Schoen 1 7 0 5 
uhe muͤſſen nicht zu enge ſeyn. 375 1 
Schulen, deren gewohnliche Ehnrichtun kann Autor N 
als Diaͤtetikus nicht billigen. a. 59. 0 ſind Kin⸗ 
dern ungeſund. a. 60 fg. b. 265. 266. 
. Schul: Gebäude, wie ie hefhahen ſeyn folten. g. 61. 
Schwangerſchaft verbindet zum Entwoͤnen des Kindes. 
9. 32. der letzte er bat allerhand Ve 


* 
ar 


Pe) 


5 * * 


„ 
* \ 


Resiften 004. 


©. * de 


liche Zufale, wie Schwangere ſichl dabei zu halten. 


a. 370. von Verhalten kurz vor und bei der Geburt. 


. 3 . 
Schwangere Perſonen haben ihre beſondere Pflichten 

in acht zu nemen, die Diaͤt de 10 d. 355.367. 
Schwefel: Dampf erftikket, wie den Erftikten 3 

7 fen. a. 332. . 5 3 7 2 2 
Schweiß, was davon zu bemerken. b. 339. 4 
Schweiß Löcher , wie überaus klein % find. b. 237. N 
Schwindſucht, bei wem fie leicht entſiehe. a. 262. 

dee derfelben, a. 264. Diät der Schwindſuͤchti⸗ 

gen. a. 256. wie ſie dey Kindern vorzubeugen. a. 


f 285 15 Erwachſene ſich dagegen zu praͤſerviren. 4. 
2659. fg. 


Schwimmen, eine gute Bewegung. b. 256. 
wizzen, ob es in jeder Krankheit dienlich if? a. 

N FIR ſonderlich im Anfang bissiger Krautheiten 
ſchaͤdlich. a. 179 1.2.15: VER 
Seele hat beides Ruhe und Bewegung noͤtig, was 
aber dabei zu merken. b. 26. 5 
Seiten⸗Stich oder Pleurefie, Kennzeichen. a. 220. en⸗ 

diget ſich in 14 Tagen oder verwandelt ſich in tödt- 

liche Krankheiten. a. 221. wer dazu geneigt. g. 223. 

Zeichen der Beſſerung. g. 222. fg. übele Zeichen. a. 
223. ſq. Kur. a. 224. noch 2 Arten der Pleureſie. 


uſt. b. 257. das ſtarke Schreyen kann ſcha⸗ 


jr 


* 


a. 227. ſq. * 8 
Singen, gelinde und ſachte, eine gute Bewegung 
er 


den. b. 258. : I 
Sonne, ihre erguikkende Wärme uͤbertrift alles. d. 29. 
Spazziergang, wie er anzuſtellen. b. 351. N 
Spielen auf leichten Blas⸗Inſtrumenten if der Bruſt 


„ gut. b. 257. 7 - 

1 des Körpers müffen nicht [ange einerley 

ſeyn, b. 243. welche Stellungen ſchaͤdlich. ib. vom 
Stehen, Sizzen, Liegen, Knien, Buͤkken ver⸗ 
ſchiedene Bemerkungen. b. 246. ſaq. * 

Stillen der Kinder, Regeln dabei. a. 28. 

Stuben⸗Rauch iſt ſchadlich. b. 44. im, 

Stuben: Warme, wie he ſeyn muß. b. 45. 

i N 0 5 8 N 
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ma Aa m u me 


} wol et entfehe, Dit Bade, 


re 5 25 2 rn ve 
€ Pa fie kr tig if. b. 103. ar un 
= und: Eh it 05 15 | M geſt ei. 


Tabat kn un Schnu RT 8 
er b. 387. ſcadet vor 55 5 Jahre zum Bas, 


gt ib. 1 eines gũten wie 
0.38, ſtillet Hunger und Durſt, ift ſchadlich ku 1 
vor und gleich nach der Mahlzeit. ib. . ne 
Ausſpuͤlen des Mundes, den am Zan: leiſch ſi 
an My Sa 386. 387. iſt gut bey 1 
Zan⸗ Schmerz, triefenden Augen, Sch ih, 
Hufen u. f. w. 388—aber auſſerſt ſchaͤdlich für 
kene, na und gallichte Conſtitutionen; 75 \ 
Engbrüſtige, windſuͤchtige, Blutſpukker, und 
ſolche die einen ſchwachen Magen haben. 382. 
* 0 eine herrliche Bewegung. b. sch! t Ri 
. 023: angreiffende e ehr ſchaͤdlich. Rn; 
* weſche Ordnung dabei in acht zu nehmen 
4 e dabei. ib. wem der Tanz ſch 


25 
; Tanzboden wie er muß. 

} ee der Fin ſehr de dee, dg 

ö ſich die Eltern weißlich richten muͤſſen. a. 148. 
i er n, ee wem er nuͤzlich und wem 

ni „198. 

— vor ber Mahlzeit trinken if nicht gut. b. 188. 
Thier⸗Keich daraus nemen wit viel Narungs⸗Mittel. 


N 91. 
Tkghiere, zahme, wie alt fie erſt ſeyn muͤſſen, ehe wit 
* fie genieſſen wollen. fe Er iſt nach ge⸗ 
wiſſen Umſtaͤnden nicht bleich dienlich 4 zur Narung. 


2 20 
j A 1 2 
. Yo 


3 


5. 97. welche Teile an ih 
bee 1 Thiere 


ninche halten, und wie fe zu ge? 
aa 113. ſaq. ; * * 
Träume find nicht beim gefünden Schlaf. b. 275. . 


Traurigkeit, ein ſchaͤdlicher Affest. b. 303. wie man 


fg. . ; 
Er irre, welche di f 1. 
ugend und Geſundheit, die 2 vorzuͤglichſten Srüchte 
einer guten moraliſchen und phyſiſchen Erziehung. 


urin, verſchiedene Bemerkungen: darüber, b. 330⸗336. 
wie ein geſunder Urin ſeyn muß. b. 332. wenn er 
zu wenig abgeht. b. 335. Mittel dafür. ib. 1 * 4 


pie / = 7 4 . 9 
verdauung / wodurch fie befördert wird. b. 76. fa. 0 4 
Verhaltungs⸗ Regeln in ber Krankheiten. a. 
183.198. bei aniteffenden rankheiten. a. 198. N 
ſag, beren groſſen Nuzzen a. 183. ſ. Dise, „4 
verkaͤltung, woher ſie bei Kindern entſtehet. g. 55. 
Verſtopfung des Leibes, was daraus entſtehet. h. 


324. ſq. > 225 Ta 
Vieh, ungefundes, dient nicht zur Speiſe. b. 10% 
Wögel⸗Fleiſch, verſchiedene Bemerkungen davon. 
b. 121. Hausgeflͤgel: das Zun, die Truthuͤner, 
die Gans, die Enten, die Taube. b. 124. . 
- 4 V geh 1 


ts⸗Vogel, die 

* Wei ae hung 5 

% kennen. a 1 | 

7 eſſert. a. 175. * 5 g 

ö e oten einer bißigen K. ukheit, 
dann in acht zu nemen. a. 183. fi 

9 ui des geme Mannes. a. 


Vorurteile einiger Menſchen, d 
und N d. 173: 182. 


* ) 


4 RR + 40.87 
2 ichen ' ga Bau vieles 155 Ei i 
f pr: g. wem es gut iſt. b 


waſche des Kranken, als Beit, Tücher und s 
bei Wechſelung i in binigen Kr 
acht zu nehmen. a. 2 
wWaſchen in kaltem Wale er oder mit Sch eet dem 
FPtroſt 0 den Glledern. a. 344. warum noͤtig. 


Wafer warum es der beſte Trank if. b. 155 man 
muß es roh und kalt trinken. b. 190. aber nicht nach 
5 Erhizzung. a. 348. Wie gutes Trink⸗Waſſer be⸗ 

Wie feyn muß. b. 191. fg. verfejiedene Arten on 
aſſer, un Regen : Weffer. b. 193 
Deen 196. Brunnen⸗Waſſer. ib. sh „W. 
ſer. 196. Schloot- und Dobbe⸗ Water. b. 
5 *. 48 . b. 197. ee; Waller und Br 


** wech mit Fleiſc und anz⸗Speiſen iſt gehn. 


\ « 92. 
weise Rökke, was darau zu tadeln. b. 374. 

a allgemeine Bemerkungen davon. b. 207. 9 N 

ſt im Pe 7 b. 33. D unver⸗ 

ſalſchte d. 4 N, . iſch⸗Wein. b. 211. von 

| edlen fuͤſſen in 2. Champagner: Wein, 

RE Rhein? wein, Mosler, alter r Senna Wen, ro⸗ 
1 e DE. 


„ Va Tas W 
“ ar 4 1 


u 8 7 4 
9255 S cahor und pontae; der Bis 
2 0 N T* 1 ET N 4 
5 r entfiehe. 6 
wind, r ex entſtehe. b. 47. 
. fa. da nere 


t Einfluß auf unfere Gefundheit. d. 49. 


gute und böfe Eigenſchaften der Winde. b. 51. At 
N | 51. qq. . 2 . 


und Wuͤrkung der 4 Haupt⸗ W 
Wind: Stille, iſt ſchädlich. b. 53. „ 
Per ift einem ſchaͤdlich, dem andern geſund. b. 
38. 2 FR 93 5 N 2 
. e ſolche in Oſtfrießland gemeiniglich 

Me. 9. 7 N er 4 7 
Wochen Bette, wie fih eine Sechs woͤchnerin dar⸗ 


1 Regiſter. n 


213. dc. ! Nr . n 
5. Kinder hat allerley rſachen. a. 29. 


in verhalten ſoll. g. 380. Beſchaffenheit der Wochen 


Stube. a. 383. Diät der Kindbetterin. a. 383. Nach⸗ 
wehen, woher ſie entſtehen und was dabei dienlich. 
0. 387. f9. Fehler der Bruſt⸗ Warzen, woher fie ent⸗ 
Reben, ihre Kur. a. 389. Entzündung der Bruͤſte, 
Arſachen und Kur. a. 392. Stillen des Kindes ges 

ſchicht am beſten von der Mutter, fo lange fie nem⸗ 
7 lich geſund iſt. a. 395. ſg. Vertreibung der Milch, 
muß mit groſſer Vorſichtigkeit geſchehen. a. 398. 

Kindbetter⸗Reinigungen, was dadurch zu verſtehen 

und was dabei in acht zu nemen. a. 402. wie lange 

fich eine Wöchnerin zu Bette halten kann. a. 404. 
Wonhaͤuſer, werden mehr aus leidenſchaftlichen Ur⸗ 


it des Bodens. 389. der Zimmer, Fenſter und 


„Boden. 291, in ein neugebauetes Haus muß 


man nicht gleich einziehen. ib. ER 
Würmer, woher ſie bei Kindern entſtehen, und wel⸗ 
„ches Unheil fie ſtiften. a. 88, fg. Dreyerlei Arten 
Mürmer. 1) After⸗Maden oder Spring: Würmer, 
ihre ſchädlichen Würkungen, a. 89. 2) Spul-Würz 
mer in Geſtalt der Regenwuͤrmer, ihre boͤſen Folgen 
und die Zeichen ihrer Gegenwart. a. 90. 3) Band: 
oder YIeifel : Wurm, deſſen Beſchreibung und wor⸗ 
au fein Daſeyn zu merken. a, 


N 


. . 9. * Ir 
Wurzeln (eßbare) algemeine Kuaſkeküngen davon. 


* 


* * 


b, 157. \ 


\ 


deſſen Nuzjen. bd. 


— 


2 
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r 


ä 


chen, als für die Geſundheit gebauet. b. 39. 
5 feucht und niedrig ſeyn. 390. Beſchaf⸗ 
u 


4 


Scorzoner Wurzel, 


Rh 1 irze 


abe Wahn Sier fol 


©. Davon, was fich . b 0 
* che Pi Multer und Küud dabes in e 
. 


8 15 “fe zu rei 
4 en 0 n das 3 
JZau⸗ pulver, das Kindern 


nauere Beſtimmung de 

Sams Stocher, muß nicht 
hoͤlzerne ſchaden weniger. b. 3. 
Jan Tinctur der rt | 

7 weinſtein, w l vo e 
756. durch 1c , 15 des en 4 
bakrauchen. a. 77. b. 3 

Zeit, wann man, 4 en u reinen fol. Et, 

Zorn, welche Wirkung er auf den Körpe b. mn 
very ſachet verſchiedene 5 N » 314. doch 
i ein maͤſſiger Zorn Aut ungejund. b. 315, wie 0 1 

ein Zorniger in der Djaͤt halten muß. b. 316. 
Er See 1 . ⸗Mittel geſchicht auf er 
le lle — g 1 
. 1 Band if bei ne e Kindern bald 


. au 5 10 bald zu kurz; was dabei iu beobachten. 4. 
Bac b. r % 
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vfade l. Orfade ri 
vo N Unemometer 1 eee, 
blonden 1 blanden * 
„ “+ 5. der re 2 n L Lauch⸗ 
124. e even L ihres gem 
2: 127.:% Wach wein l. Wacholder⸗ Wein 
z = 131. 1. von unten Siftreichen 1. Giftrochen 
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145. / 8. 99 Tuginambours J. Taupinams 
a 15. e Windſor. 
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% II. 7 

161. 16, gaubodhee 1 Sauhechels 5 

3 „185. ⸗ I. Velum l. Volum u 

2 s 187. 14. rapides l. vapides N 

„192. z 6. von unten Solemit I. Selenit 

ss „4. „ Küchfalz l. Nochſaz; 

„ 195. 12. Eiſen⸗ Minen l. Eiſen⸗ Minern 

197. 4 von unten Meer: Pflanzen l. Mohr⸗ 

Pflanzen Fa) 
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